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			Buch

			Die 23-jährige Sienna hat ein Geheimnis: Um Geld zu verdienen, schreibt sie spicy Romane. Ihre Inspiration: der mysteriöse Milliardär und Alkoholmogul Nikolai Hale. Er ist zwanzig Jahre älter als sie – und der beste Freund ihres Vaters. Auf einer unfreiwilligen gemeinsamen Reise kommen sich die beiden plötzlich auch im wahren Leben näher. Heimliche Blicke, flüchtige Berührungen … Unter dem Sternenhimmel von Barcelona drohen sie alle Tabus zu vergessen. Doch der Altersunterschied ist nicht ihr größtes Problem: Auch Nikolai verbirgt etwas vor Sienna. Und diese Wahrheit könnte alles zerstören …
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			LIEBE*R LESER*IN,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findest du am Ende des Buchs

			[siehe hier] eine Triggerwarnung.

			Achtung:

			Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

			Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.
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			»Bist du sicher, dass du noch eines deiner schmutzigen kleinen Bücher veröffentlichen willst?« Ich schaute über die Schulter zu meinen beiden besten Freundinnen, die auf dem frisch bezogenen Bett saßen und sich die Nägel lackierten.

			Die brennende Julisonne erhellte das stickige Zimmer und brachte Ramonas dunkelrotes Haar und ihre olivfarbene Haut zum Leuchten. Wie zur Bestätigung drückte ich auf Senden und reichte damit offiziell das Manuskript bei meiner Lektorin ein.

			Kaum war ich einen Tag wieder in England, zogen sie mich auf, als ob ich nie weg gewesen wäre, die Euphorie und die Tränen von heute Morgen über meine späte Rückkehr schon längst vergessen.

			»Es ist für einen guten Zweck«, antwortete ich achselzuckend und stand vom Schreibtisch auf, um das Notizbuch und die Stifte wegzulegen. Ich konnte nicht klar denken, wenn es um mich herum unordentlich war, und im Moment brauchte ich einen kühlen Kopf, denn ich hatte bei meinem letzten Gespräch mit meinem Vater herausgehört, dass wir einen ganz besonderen Gast erwarten würden.

			Nikolai Hale. Ja, der Nikolai Hale. Der Mann, der meine Gedanken seit Jahren heimsuchte. Er war Dads bester Freund und der heimliche Star in meiner letzten Buchreihe. Als mein Vater Nikolai zum ersten Mal erwähnt hatte, war ich sofort fasziniert gewesen. Alleine die Art, wie er von ihrer gemeinsamen Jugend, Nikolais Intelligenz und von seinen Ambitionen als Geschäftsmann geschwärmt hatte, ließ ein Bild in meinem Kopf entstehen, das mich seitdem verfolgte. Wie eine Verrückte hatte ich unzählige Nächte damit verbracht, Pressefotos von Nikolai anzuglotzen und nach Interviews zu recherchieren. Es gab auch hier und da vereinzelt Artikel, die immer wieder seine frühere, kurzlebige Beziehung zu einem New Yorker Model durchkauten, aber die meisten Publikationen handelten von seinem äußerst erfolgreichen Business. Es war die Art, wie er sich gab, wie er sprach – selbstbewusst, kontrolliert. Ein Mann, der wusste, was er wollte, und es sich nahm. Ich stellte mir vor, wie er wohl in echt sein würde. Sicherlich ein Gentleman, charmant und witzig, wobei seine Milliarden nicht von seiner außergewöhnlichen Schönheit ablenken würden. Tiefschwarzes Haar, die Augen goldbraun wie Whiskey und ein Körperbau, der von Stunden im Gym zeugte. Es war offiziell um mich geschehen gewesen. Sein Vermögen hatte er durch sein Alkoholimperium, das stetig expandierte, angehäuft. Ziemlich beeindruckend, auch wenn ich mir ethischere Wege vorstellen konnte, sich einen Namen zu machen.

			Nicht dass wir arm gewesen wären – im Gegenteil –, aber Nikolai Hale hatte das Wort Geld auf ein neues Level gebracht. Natürlich hatte er keinen blassen Schimmer von meinem geheimen Beruf oder davon, dass er in einigen meiner Romane die Hauptrolle spielte; niemand außer meinen Freundinnen wusste davon. Ich war Autorin, und meine Werke waren nichts für schwache Nerven.

			Allzu gut erinnerte ich mich noch an den fassungslosen Gesichtsausdruck von Blair, die sonst nie zu schocken war, als sie von meinem Geheimnis erfuhr. Sie war die Analytische, die Zynische von uns. Durch und durch hochbegabt und trotz ihrer erst 23 Jahre hatte sie zwei Masterstudienabschlüsse in Software-Engineering und Forensischer Informatik in der Tasche.

			»Ausgerechnet du – die süße, nette Sienna, die nicht mal flucht – hast so eine dreckige Geschichte geschrieben? Ich bin beeindruckt«, hatte meine Freundin gescherzt, während sie sich durch ihr tiefschwarzes Haar fuhr. Das stimmte, und in ein paar Wochen würde ein neuer Band herauskommen.

			Und mit ihm das unausweichliche Gefühl, dass irgendwann jemand herausfinden würde, dass es nicht nur irgendeine unbedeutende Geschichte war, die ich mir für den guten Zweck ausdachte – sondern eine, die auf einem sehr realen Mann basierte. Einem Mann, der so tabu war, dass ich meine Fantasien höchstens als anonyme Autorin ausleben konnte. Ich wusste, zwischen Nikolai und mir würde niemals etwas passieren, aber träumen durfte man ja, oder? Ich war wirklich nicht prüde, ich hatte schon ein paar Erfahrungen mit Männern sammeln können, die aber nie zu etwas Ernstem geführt hatten. Aber ich war im echten Leben definitiv nicht so verrückt wie auf dem elektronischen Papier, wie in meiner Fantasie. Vor allem nicht, wenn es um den besten Freund meines Vaters ging.

			Die Holzdielen gaben ein leises Knarren von sich, als ich durch mein Schlafzimmer ging, und der Duft von Orangenblüten und frisch gemähtem Gras erfüllte die Luft. Ich atmete tief ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

			Die Wände waren in einem sanften, cremigen Weiß gehalten, das im Sonnenlicht wie Perlen schimmerte. Mein Bett, ein flauschiges Wölkchen mit gestärkten weißen Laken und einem blassgelben Überwurf, stand auf einer Seite neben einem Bücherregal mit den schönsten Ausgaben, die diese Welt je gesehen hatte.

			Meine selbst geschriebenen Bücher waren so unauffällig wie möglich dahinter versteckt. Ich wollte meine Lieblinge bei mir haben, konnte sie aber nicht so offen zur Schau stellen, wie ich es gerne getan hätte.

			Gegenüber vom Bett gab ein geöffnetes großes Fenster einen Panoramablick auf die Hügel in der Ferne frei, umrahmt von Gardinen, die in der sanften Brise tanzten. Mein kleiner Schreibtisch, mein Arbeitsort, stand in der Ecke des Zimmers. Dort hatte ich, umgeben von Souvenirs meiner Reisen und Krimskrams von Nachbarn, schon unzählige Stunden damit verbracht, mein Herz und meine Seele auf die elektronischen Seiten zu packen.

			Über dem Schreibtisch hingen einige Bilder von Ramona, Blair und mir. Auf einem kuschelten wir uns an einem windigen Tag am Strand aneinander. Unsere Haare flogen wild umher, und ich erinnerte mich daran, wie unser Lachen über das weite Meer gehallt war. Auf einem anderen Foto standen wir, kaum Teenies, breit grinsend und mit verschränkten Armen vor dem Eiffelturm. Blairs Vater hatte uns an diesem Tag zu jeder großen Sehenswürdigkeit geschleppt, ich konnte mich noch allzu gut an die Blasen an meinen Fersen erinnern.

			Wir drei sind schon von klein auf befreundet, damals hatte ich England noch viel öfter besucht, doch auch während meiner längeren Abwesenheiten hatten uns FaceTime und jede Menge Gossip weiter wie Schwestern zusammengeschweißt.

			Mit großen Schritten durchquerte ich das Zimmer und versteckte die neuesten Manuskriptnotizen in der hintersten Ecke meines Schranks. Mein Vater würde dort kaum herumwühlen. Nicht dass es ihn interessierte, was ich in meiner Freizeit tat. Oder überhaupt.

			»Nikolai wird ziemlich sauer sein«, witzelte Ramona.

			»Gut, dass er es nie erfahren wird. Außerdem kann die Hauptfigur jeder beliebige Mann sein«, antwortete ich mit meinem süßesten Lächeln. Lügen und Geheimnisse waren noch nie mein Ding gewesen, und Ramona sagte immer, dass mir jede Intrige sofort ins Gesicht geschrieben stand, aber sobald Nikolai unsere Türschwelle überqueren würde, musste sich das ändern.

			»Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, seine Muttermale zu verändern, Si.« Ramona presste die Lippen zusammen, und ihre haselnussbraunen Augen leuchteten. Sie unterdrückte ein Lachen. Sie hatte recht – leider. Es gab kaum Ausgangsmaterial von Nikolais Körper. Nur ein einziges Foto, um genau zu sein, das ein Paparazzo am Strand aufgenommen hatte. Nikolai lag auf einer Sonnenliege und starrte in sein Handy. Trotzdem hatte ich es verschlungen wie meine Henkersmahlzeit und meine ganze Kreativität auf dieses eine Bild mit freiem Oberkörper gestützt. Aber Gott, war dieses Bild gut.

			Ich setzte mich zu meinen Freundinnen, und das Bett quietschte unter unserem gemeinsamen Gewicht.

			»Können wir das Thema Nikolai Hale für eine Minute beiseitelegen und uns darauf konzentrieren, wofür ihr überhaupt hier seid?« Blair rollte mit den Augen und tippte sich mit einem ihrer langen, schwarz lackierten Fingernägel aufs Kinn. »Der Sommer hat begonnen, und wir müssen endlich die Reise nach Frankreich planen. Das Festival ist in ein paar Wochen.«

			Wir wollten ein Mädelswochenende an der Côte d’Azur machen, da eine unserer Lieblingsbands dort auftreten würde. Das konnte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, denn die Band war so gut wie nie in Europa, und wir mussten diese Gelegenheit unbedingt nutzen.

			Ramona, die Jüngste von uns, hatte gerade die Highschool beendet, nachdem sie das letzte Jahr hatte wiederholen müssen, und wollte noch etwas erleben, bevor sie ihr Modedesignstudium antrat. Zu lange hatte sie unter dem Pantoffel ihres Abschaums von Vater gelitten, und wir waren mehr als erleichtert, dass sie endlich von zu Hause wegkommen würde. Dafür hatte sie ein Sponsorship von Blairs Dad bekommen, ein wohlhabender Mann und die einzige männliche Bezugsperson, die Ramona jemals gehabt hatte. Na ja, bis dieser seine eigene Familie im Stich gelassen hatte und mit einer jungen Tennisspielerin durchgebrannt war. Blair hatte seitdem kaum noch mit ihm gesprochen, und ich ahnte, dass seine nette Geste ihrer Freundin gegenüber auch damit zu tun hatte, dass er den Schmerz, den er seiner Tochter durch seine Abwesenheit zugefügt hatte, ein Stück weit gutmachen wollte.

			Nicht dass es viel genützt hatte. Blair führte ihr eigenes Leben, war gern für sich. Für sie gab es nur die Arbeit im IT-Bereich, von der sie uns auch nicht viel berichtete. Meine Freundin hatte ihr Leben im Griff, und ihre Mutter wirkte zufrieden damit, ihre Tochter auf Abstand zu halten.

			Noch etwas, das wir gemeinsam hatten. Nur, dass es bei mir mein Vater war, der nichts von mir wissen wollte.
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			Es war immer wieder merkwürdig, hierhin zurückzukehren. Das Haus wirkte jedes Mal kühler. Selbst die Küche, in der ich jetzt stand, hatte nichts Einladendes an sich, obwohl ich es eigentlich liebte, mir die Hände schmutzig zu machen und neue Rezepte auszuprobieren.

			Mit meiner Großmutter hatte ich das immer gemacht, hatte in England als Kind die meiste Zeit bei ihr verbracht, aber nach ihrem Tod war Belgien zu meiner neuen Heimat geworden.

			England bot mir einfach nicht mehr das gleiche Gefühl, nach Hause zu kommen, egal wie sehr ich meine Freundinnen hier schätzte.

			Die Wärme des Ofens strömte gegen meine Schienbeine, und das sanfte Ticken des Küchentimers war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.

			Durch die großen Fenster flutete das Sonnenlicht herein, tauchte alles in ein sanftes, warmes Gold, und die Blumen auf der Fensterbank tanzten im Wind, ihre Farben im starken Kontrast zu den matten weißen Wänden.

			

			Durch die Küche konnte ich ins Wohnzimmer blicken, das modern gestaltet und in kühlen Grautönen gehalten war, die sich mit der Wärme der Küche bissen. Die Couch war aus dunklem, weichem Samt – die Art, in die man versank und die man nicht mehr verlassen mochte. Ein paar Kissen lagen verstreut herum, jedes einzelne von einer Inneneinrichterin sorgfältig ausgewählt, um den Raum zu vervollständigen. Es war, als würde man in ein Modernes-Wohnen-Magazin eintauchen, was mich einfach nur krank machte. Es war gar nicht mein Stil. Nicht dass mich jemals jemand fragte. Ich stand eher auf das Bodenständige, das Einladende. Auch wenn mein Vater durch seine Cyber-Security-Firma nicht gerade wenig Geld verdiente, so war Luxus gar nichts für mich. Klar, es erleichterte einem einiges, aber ich wollte lieber auf eigenen Beinen stehen, brauchte keine Almosen. Vor allem nicht von einem abwesenden Vater. Ich würde mich schämen, ihn jemals nach Geld zu fragen, auch wenn er es hatte.

			Mein Blick glitt weiter zu den nackten Wänden. Es hingen nirgendwo Familienbilder wie bei normalen Familien. Einer der Hauptgründe dafür war, dass ich nie wirklich hier war, sondern immer von einem europäischen Internat zum anderen geschoben worden war. Aber daran hatte ich mich schon gewöhnt, es war okay. Und auch wenn es das nicht gewesen wäre, so hätte ich doch nichts sagen können. Ich hatte keine große Klappe. Nicht, wenn es darauf ankam. Mein ganzes Leben lang hatte ich gelernt, mich zu verbiegen, um meinem Vater zu gefallen, und mittlerweile fragte ich mich, wie meine Ausgangsform wohl gewesen sein mochte. Ob ich überhaupt so was hatte.

			Klar, ich liebte meinen Vater, weil er nun mal mein Vater war und ich nicht anders konnte, aber tief verborgen unter meiner Haut brodelte trotzdem die Wut über ihn und seine kalte Schulter, die er mir mein Leben lang zeigte.

			Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Schritte aus dem Flur erklangen. Sicherlich mein Vater. Wie zur Bestätigung betrat er beinahe lautlos die Küche.

			Wir hatten uns seit Monaten nicht mehr gesehen, und jedes neue Aufeinandertreffen lief ähnlich ab. Seine Anwesenheit erfüllte den Raum um mich herum, als ob er einfach überall und nirgendwo war. Er hatte dieses Talent, wenn man es so nennen konnte, und als ich spürte, dass er hinter mir vorbeiging, spannte sich mein ganzer Körper an.

			»Hey, Dad«, sagte ich, bevor ich mich umdrehte und mein strahlendstes Lächeln aufsetzte, das wahrscheinlich nicht meine Augen erreichte. Es war, als ob ich mit einem Fremden zusammenwohnte, einem Mann, der mich bedingungslos lieben sollte, es aber nicht konnte. Nicht wirklich. In seiner Gegenwart fühlte ich mich immer unbehaglich, auch wenn ich ihm gefallen wollte. Die besten Schulnoten, das bravste Verhalten, tadellose Manieren, ja lieb sein und nie die Stimme erheben. Das hatte ich mir selbst über die Jahre eingetrichtert.

			Manchmal fragte ich mich, wieso ich mir überhaupt die Mühe machte, bis ich daran dachte, dass Dad mein letzter lebender Verwandter war. Ich glaubte, ein Teil von mir, egal wie weit ich mich entfernen würde, würde sich immer nach seiner Zuneigung sehnen, auch wenn das irrational war. Wahrscheinlich war das einfach in jeden von uns einprogrammiert.

			Mein Vater erwiderte den Gruß, wich meinem Blick aus und holte sich ein Glas Wasser. Mit ihm war es immer so, als ob er nicht wusste, wie er mit einer Tochter umgehen sollte, als ob er sich in meiner Nähe selbst unwohl fühlte, aber schlecht verbergen konnte. Ich kam mir vor wie ein Eindringling in seinem Leben, ein unwillkommener Gast, den er nicht ganz loswerden konnte. Klar, ich war das schon gewohnt, und Großmutter hatte mir einen Einblick in Dads Kopf gewährt, aber seine Kälte tat trotzdem jedes Mal aufs Neue weh.

			Halt die Klappe, Sienna, ermahnte mich die Pazifistin in mir zähneknirschend. Ich war egoistisch, weil ich nur an meine eigenen Gefühle dachte, aber sein Verhalten verletzte mich trotzdem. Auch wenn er nicht anders konnte.

			Mein Vater roch nach frischem Rasierwasser und Weichspüler. Sein Haar, bereits an einigen Stellen grau, war zerzaust, seine Haut blass und mit dunklen Ringen unter den Augen. Er war hochgewachsen und gut gebaut, mit einem sorgfältig gestutzten Bart, der die feinen Fältchen in seinem Gesicht nur noch mehr betonte.

			Ich versuchte, das Gefühl der Enttäuschung zu verdrängen, das sich immer in meiner Brust breitmachte, wenn ich ihn so distanziert sah.

			Als chronischer People-Pleaser konnte ich nicht anders, als ihm zeigen zu wollen, dass er hierhergehörte, hier zu mir, seiner einzigen Tochter, die ihm noch fremder war als sein Versicherungsberater. Aber ich wusste es besser, als ihn in ein Gespräch zu verwickeln, ihn zu fragen, wie sein Tag gewesen war. Stattdessen drehte ich mich um und textete den Mädels im Gruppenchat, dass es zwischen meinem Vater und mir mal wieder nicht so prickelnd lief. Sie hatten immer ein offenes Ohr für mich. Vor allem Ramona konnte meinen Zwiespalt nachvollziehen, doch wo mein Vater zu passiv war, hatte ihrer ein Aggressionsproblem und es konstant auf sie abgesehen. Unsere Gemeinsamkeit war, dass wir beide unsere Väter nicht loslassen konnten, egal wie sehr sie uns verletzten. Wir hielten immer noch an diesem Fünkchen Hoffnung fest, sie würden sich doch noch bessern.

			

			»Wie war dein Flug?«, fragte er plötzlich und ließ mich hochfahren. Die Frage war einfach, aber sie trug das Gewicht unserer zerbrochenen Beziehung in sich.

			»Anstrengend«, antwortete ich und blickte über die Schulter in seine Richtung, aber er hatte mir den Rücken zugewandt und starrte in den Garten. »Das Kind neben mir hat die ganze Zeit geweint.« Ein amüsiertes Schnauben kam über seine Lippen.

			»Tja, Kinder neigen dazu.« Habe ich viel geweint als Kind?, wollte ich fragen, wollte ihn aber nicht in eine peinliche Lage bringen. Er wusste nicht, ob ich geweint hatte. Er war nie da gewesen. Oder besser gesagt ich, weil er mich selten willkommen geheißen hatte.

			Meine Eltern waren Teenager gewesen, als sie mich bekommen hatten, mittellos und ohne jegliche Unterstützung. Aber sie hatten beschlossen, mich zu behalten, mich zu lieben, auch wenn die Welt sich gegen sie gestellt hatte. Einfach weil sie sich gegenseitig angebetet hatten. Und doch war es nicht genug gewesen.

			Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben – zu viele Komplikationen. Ich hatte sie getötet. Und mein Vater hatte mir nicht verziehen. Selbst jetzt noch nicht, nach all der Zeit. Es war, als ob das Licht in seinen Augen erloschen war, und er konnte es nicht ertragen, mich länger als ein paar Augenblicke lang anzuschauen. Denn jedes Mal, wenn er in mein Gesicht blickte, sah er meine Mutter, er sah, was ihm genommen worden war. Ich war praktisch ihr Ebenbild: blondes, gewelltes Haar, hellblaue Augen, herzförmiges Gesicht. Sogar unser Lächeln war das gleiche. Vielleicht waren es auch unsere Persönlichkeiten. Aber das wusste ich nicht. Er sprach nie über sie. Ich kannte nur ihre Hülle.

			Über Jahre hinweg hatte er sich in die Arbeit gestürzt, hatte seine eigene sehr erfolgreiche Cyber-Security-Firma aufgebaut, und anstatt mich auf die Grundschule zu schicken, war ich auf ein Internat in Belgien verfrachtet worden. Man hatte mir gesagt, es sei nur zu meinem Besten, aber ich kannte die Wahrheit. Mein Vater konnte es nicht ertragen, in meiner Nähe zu sein.

			Später hatte ich einige Jahre in der Schweiz verbracht, war aber für mein Studium nach Belgien zurückgekehrt. Es war ein Stück Heimat für mich, und ich liebte es vielleicht sogar ein bisschen mehr als England.

			Jetzt blieben mir nur noch wenige Monate bis zum Beginn meines Masterstudiums in Oxford. Die Universität bot ein spezielles Mentoring-Programm für aufstrebende Autorinnen und Autoren an, das es nur bei ihnen gab, also hatte ich Belgien schweren Herzens den Rücken kehren müssen. Eine gute Sache hatte mein Umzug: Meine Kindheitsfreundinnen waren hier. Ramona, Blair und ich hatten jeden Sommer zusammen verbracht. Das waren die einzigen Male gewesen, in denen mein Vater mich dazu ermutigt hatte, nach Hause zu kommen. Nun, manchmal kam ich auch zu Weihnachten heim, und an jedem Weltfrauentag hatte er mir eine Karte geschickt.

			Ich wusste, dass er mich liebte … irgendwie. Zumindest auf seine eigene, gebrochene Art. Vielleicht konnte er mir einfach nicht mehr geben, denn seine Liebe reichte nur bis an die Grenzen eines gewissen Rahmens, und dieser Rahmen war zu klein, der Tod meiner Mutter hatte ihn schrumpfen lassen. Aber wenn das alles war, was er hatte, wie konnte ich dann undankbar sein? Wie konnte ich mehr verlangen?

			Ich schaute hinter mich, aber mein Vater war längst weg.
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			Ich schnallte mich an und startete das Auto meines Vaters. Der Motor heulte auf, und als ich auf die Hauptstraße hinausfuhr, veränderte sich die Welt um mich herum. Die engen Straßen und Häuserzeilen wichen weitläufigen Feldern, während die Sonne die grüne Weite in strahlendes Gelb tauchte. Die milde Wärme sickerte durch die offenen Fenster, und eine Brise trug den Duft von frisch gemähtem Gras mit sich.

			Als ich durch einen kleinen Vorort fuhr, passierte ich reihenweise identische Häuser mit ordentlich gestutzten Rasenflächen, Hecken und Blumenbeeten und hier und da am Straßenrand geparkten Autos. Kids fuhren Fahrrad, während Mütter Kinderwagen vor sich herschoben. Menschen gingen mit ihren Hunden spazieren, Nachbarn unterhielten sich über die Zäune hinweg, und die Luft war erfüllt von Lachen. In dieser idyllischen Gegend schien die Welt friedlich zu sein, als könnten die Sorgen und der Stress der Außenwelt nicht in diese Blase der Zufriedenheit eindringen.

			Aus dem Radio ertönten sanfte, vertraute Klänge, die sich perfekt in die friedvolle Kulisse außerhalb meines Autos einfügten. Ich fuhr das Fenster noch weiter herunter und ließ mir die warme Brise um die Nase wehen. Es roch nach Blumen und Sommer, warm und frisch zugleich.

			Die Straße erstreckte sich vor mir und führte mich an den Ort, an dem ich am meisten gebraucht wurde – das Tierheim, in dem ich im Sommer immer als Freiwillige arbeitete.

			Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als das schrille Läuten meines Handys ertönte. Mit einem Blick auf das Display seufzte ich. Es war bestimmt kein Notfall, aber ich ging trotzdem ran und stellte den Hörer auf laut. »Hallo, Mrs. Martinez«, sagte ich. »Was gibt’s denn?«

			»Nun, hallo, Sienna, Liebes. Der Enkel meiner Nachbarin hat dich gestern gesehen, und ich war ganz außer mir, dass du wieder da bist. Es tut mir leid, dass ich dich störe, aber mein WLAN ist schon wieder kaputt. Du bist die Einzige, die weiß, wie man es repariert.« Mrs. Martinez’ Stimme war brüchig und piepsig, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Sie rief mich immer an, um ihr WLAN zu reparieren, obwohl ich ihr schon unzählige Male gezeigt hatte, wie es ging. Ich hatte ihr sogar eine narrensichere Schritt-für-Schritt-Anleitung geschrieben.

			Ein leises Kichern kam über meine Lippen. »Ich komme gerne nach meiner Schicht vorbei. Wenn wir schon dabei sind: Brauchen Sie noch etwas aus dem Supermarkt? Ich kann dort vorbeischauen.« Sie war ziemlich alt und hatte keine nahen Verwandten, die sich um sie kümmern konnten. Es konnte nicht schaden, ihr ein wenig unter die Arme zu greifen, auch wenn ich gerade selbst viel um die Ohren hatte. Keine zwei Tage zu Hause und schon braucht man mich, dachte ich und seufzte laut.

			»Oh, du bist so ein Schatz, Sienna. Jetzt, wo du es sagst, könnte ich wirklich ein paar Dinge gebrauchen. Lass mich meine Liste holen.« Ich hörte ein Poltern im Hintergrund, und schließlich ratterte Mrs. Martinez eine ellenlange Liste mit Lebensmitteln herunter. Wie ich mich kannte, würde ich die Hälfte schon wieder vergessen haben, bevor sie auflegen konnte, und ich müsste sie später noch mal anrufen. Es sah ganz danach aus, als würde ich ihren Wocheneinkauf erledigen, anstatt ein bisschen Toilettenpapier und Brot zu besorgen.

			»Okay, wir sehen uns in ein paar Stunden, und dann bringen wir das lästige WLAN ein für alle Mal in Ordnung«, antwortete ich.

			»Danke, meine Liebe. Du bist ein Geschenk des Himmels. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde«, erwiderte sie und verabschiedete sich. Den Enkel der Nachbarin nerven, dachte ich, lächelte schief und schüttelte den Kopf.

			Anderen zu helfen, war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, und die Gewissheit, dass ich Mrs. Martinez den Tag wenigstens ein bisschen erleichtern konnte, brachte ein wohliges Gefühl in mein Herz.

			Das Tierheim kam in Sicht, und ich bog links ab. Der Anblick ließ mein Herz sinken: Die einst lebhafte Farbe an der Fassade war verblasst und blätterte ab, sodass das rohe Mauerwerk darunter zum Vorschein kam. Risse zogen sich wie Falten an den Wänden entlang und erzählten Geschichten von Verwahrlosung und dem grausamen Lauf der Zeit. War wirklich nur ein Jahr vergangen, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war? Oder war ich in einer Parallelwelt gelandet? Es konnte ja nicht sein, dass es in dieser Zeit so sehr bergab gegangen war … Die Lage war schlimmer, als ich gedacht hatte.

			Mit schwerem Herzen stellte ich den Motor ab und stieg aus. Verdammt, hier gehörte viel mehr gemacht als anfangs vermutet. Kopfschüttelnd zupfte ich mein weißes T-Shirt und meine helle Jeans zurecht, während der bereits starke Wind unbarmherzig durch mein Haar peitschte.

			Mit zusammengepressten Lippen nahm ich den Eingangsbereich in Augenschein. Das Gras auf beiden Seiten war lang und ungepflegt, ein scharfer Kontrast zu den knalligen, gestutzten Blumenbeeten, die ich noch von früher kannte.

			Ich stieß die Tür auf und sah zwei Freiwillige, die zielstrebig umherwuselten. Am Ende des Ganges erhaschte ich einen Golden Retriever, der bei meinem Anblick eifrig mit dem Schwanz wedelte, als sei er dankbar für das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, das ihm sonst keiner hier schenkte.

			Ich machte mich auf den Weg zum Mitarbeiterraum, während mich meine Turnschuhe auf dem beigen Linoleum quietschend ankündigten. Irgendwie hatte sich nichts verändert, und doch schien alles anders, schlimmer.

			Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür erneut, und eine kleine Frau mit gebräunter Haut und grauem Haar kam mit grimmiger Miene herein. Doch ihr Blick erwärmte sich, sobald er auf mich fiel. Clara, die Mitarbeiterin, die schon am längsten hier arbeitete, nahm mein Kinn zwischen ihre Finger und begutachtete mein Gesicht, wie sie es jeden Sommer tat, bevor sie mich in eine kurze Umarmung schloss. Das war das Höchste der Gefühle. »Ich bin nicht für solche Gefühlsduseleien geschaffen«, meinte sie immer wieder, also hatte ich es mit der Zeit aufgegeben, eine richtige, innige Umarmung aus ihr herauszuholen.

			Clara brach das Schweigen: »Es ist so schön, dass du wieder da bist, Sienna. Wir haben dich hier vermisst.«

			»Oh, ich habe euch auch vermisst, wirklich«, antwortete ich, konnte aber die Traurigkeit in meiner Stimme nicht verbergen.

			Wir stellten beide unsere Taschen in die Schließfächer, und ich konnte nicht umhin, die Bilder von Kindern und deren adoptierten Tieren an der Wand neben mir zu betrachten. Alles kam mir wie eine ferne Erinnerung vor.

			»Ich wünschte allerdings, es wäre unter besseren Umständen«, seufzte Clara und deutete durch den Raum. »Wir kämpfen darum, das Heim geöffnet zu halten. Die Spenden sind knapp geworden, und wir können es uns kaum noch leisten, das Licht anzulassen. Du hast ja gesehen, wie es von außen aussieht. Wenn in den nächsten Wochen kein Wunder geschieht, können wir nichts mehr tun.«

			Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog, als mir klar wurde, wie ernst die Lage war. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist. Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte ich, meine Stimme höher als sonst, was verriet, wie verzweifelt ich war.

			Ein kleines Strahlen legte sich auf Claras Gesicht. »Jede nette Geste ist eine große Hilfe. Es wäre schon ein guter Anfang, wenn du die Menschen auf uns aufmerksam machst und sie dazu bringst, hier zu adoptieren. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir bekommen können, wenn wir das Tierheim über Wasser halten wollen.«

			Ich hatte bereits alle meine Einnahmen aus den Büchern gespendet, um Futter und Medikamente zu kaufen, aber das hatte anscheinend nicht ausgereicht. Ein paar Pennys von einer kleinen, unbekannten Autorin würden das Heim nicht retten, das wurde mir klar. Ich wollte es allein schaffen, wollte meinen Vater nicht nach Geld fragen. Unsere Beziehung war zerrüttet, und mein Stolz verbot es mir zu betteln. Das hatte ich nie getan, weder um seine Zuneigung noch um materielle Dinge. Ich hatte mich mit wenig zufriedengegeben, aber hier ging es nicht mehr um mich allein. Bis jetzt hatten meine Spenden immer guten Einsatz erfahren, aber anscheinend hatte Clara mir am Telefon nicht das ganze Ausmaß der Zustände des Tierheims erzählt. Ich wusste, sie wollte mich nicht belasten, aber das hier … Es war schlimmer als vermutet, und nun fühlte ich mich schuldig, nicht mehr getan zu haben.

			»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, werde noch härter arbeiten.« Ich schenkte meiner Kollegin ein aufmunterndes Lächeln, und sie atmete erleichtert aus.

			Und wenn alles nichts nützen würde, musste ich als letzten Ausweg wohl oder übel den Kopf einziehen, auf meinen Vater zugehen, meinen Stolz herunterschlucken und ausnahmsweise nach Geld fragen. Das wäre wirklich das erste Mal in meinem Leben, sonst hatte er mir immer unaufgefordert ein nettes Sümmchen Taschengeld überwiesen, aber ich hatte nie um mehr gebeten. Luxus war nie mein Ding gewesen. Auch wenn ich schöne Sachen bewundern konnte, so konnte ich doch ohne sie leben.

			»Ich wusste, dass wir auf dich zählen können. Du warst uns immer eine so große Hilfe, Sienna. Das bedeutet mir sehr viel.«

			Ich drückte ihre Schulter und wandte mich ab, um meinen Spind zu schließen. Härter arbeiten, das würde ich schaffen. Einfach schneller schreiben, richtig? Wenn es nur so einfach wäre. Aber ich hatte keine andere Wahl. Diese Menschen, und vor allem die Tiere, waren auf mich angewiesen.

			Mit steifen Beinen und schwerem Herzen verließ ich den Raum und machte mich auf den Weg zu den Zwingern, wenn man sie überhaupt so nennen konnte.

			Hier gab es einen Hund, der einfach kein Zuhause finden konnte. Immer wieder wurde er adoptiert und nach ein paar Wochen wieder zurückgebracht. Inzwischen war er so alt, dass seine Chancen, eine neue Familie zu finden, gering waren.

			Die Menschen zogen es vor, einen süßen kleinen Welpen zu haben, anstatt Energie und Zeit in einen Hund zu investieren, der offensichtlich schon viel durchgemacht hatte.

			Cooper war einer unserer Stammgäste, wie wir die Tiere nannten, die immer wieder zurückkamen. Als ich um die Ecke bog und er mich erkannte, richtete sich der Deutsche Schäferhund zu seiner vollen Größe auf, wedelte mit dem Schwanz und ließ die Zunge heraushängen.

			»Hast du mich vermisst, Cooper?«, fragte ich mit einer schrägen Babystimme und schlüpfte in den Zwinger, wo ich ihm ein paar Leckerlis hinhielt. Wie zur Bestätigung schmiegte er seinen Kopf an meinen Oberschenkel.

			»Er wurde erst letzte Woche zurückgebracht«, murmelte jemand außerhalb meines Blickfelds, und ich biss mir auf die Unterlippe. Von Zurückweisung hatte ich definitiv eine Ahnung …

			»Sie haben dich nicht verdient«, erwiderte ich schließlich, und er heulte so laut auf, dass mir fast das Herz stehen blieb.

			»Kannst du dich nicht nützlich machen, anstatt die Tiere aufzuregen, Blondie?«, fragte ein anderer Freiwilliger genervt. Er war neu hier. Zumindest hatte ich ihn noch nie gesehen. »Wenn du nur hier bist, um die Hunde anzuglotzen, schenke ich dir gerne ein Magazin.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten, irritiert über seinen barschen Ton.

			»Halt die Klappe, Steven, oder ich kastriere dich wie den Rottweiler vorhin«, ertönte eine andere Stimme in der Ferne, wahrscheinlich Susies. Ich liebte ihre derbe Art, es war richtig erfrischend. Sie sprach Sachen aus, die ich mir nur denken konnte.

			Steven brummte irgendwas vor sich hin und verließ den Bereich, um wahrscheinlich woanders anzupacken.

			Mein Blick wanderte zurück zu Cooper, und ich atmete langsam aus, setzte mein süßestes Lächeln auf und trat aus dem Zwinger.

			»Bin gleich da«, rief ich, zwang einen fröhlichen Ton in meine Stimme und ließ unseren Stammgast zurück.
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			Meine Schicht ging langsam dem Ende zu, meine Beine waren schwer vom langen Stehen. Doch bevor ich meine Tasche packen und Feierabend machen konnte, schlug unsere Eingangstür so laut zu, dass ich zusammenzuckte.

			Ein Mann stürmte den Gang entlang auf uns zu, während sein lautes Fluchen von den Wänden hallte.

			»Was zum Teufel ist mit diesem Hund los?«, schrie er und zerrte an der Leine des armen Labradors.

			Mein Herz raste, und ich spürte, wie die Angst in mir aufstieg. Clara trat vor und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Sir, bitte sprechen Sie leiser. Was ist das Problem?« Er schnaubte verächtlich.

			»Das Problem? Das Problem ist, dass ich einen tollwütigen Hund bekommen habe. Das Ding hat mir fast die Hand abgebissen«, schrie er und hielt uns seine bandagierten Finger vor die Nase.

			Ich versuchte einzuschreiten. Gott, wie ich diese Konflikte hasste. Ramona konnte vielleicht den lieben langen Tag diskutieren, aber ich hasste Konfrontationen. »Sir, es tut uns leid, das zu hören. Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

			»Ich sage euch ganz genau, was passiert ist! Dieser Hund ist eine Gefahr für die Gesellschaft. Er ist völlig unerziehbar«, spuckte er uns entgegen.

			Clara versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. »Aggressionen bei Hunden sind oft die Folge falschen Trainings und schlechten Umgangs. Vielleicht können wir einige Trainingsmöglichkeiten besprechen, die Ihnen und Ihrem Hund helfen?«

			Aber der Mann wollte nichts davon wissen. Er schrie und beleidigte uns, und ich konnte den verängstigten Blick des Hundes praktisch auf mir spüren.

			»Ich habe alles richtig gemacht, aber ihr habt mir eine Bestie gegeben. Es ist alles eure verdammte Schuld«, fuhr der Mann fort und trat gefährlich nahe heran.

			Mir schmerzte das Herz für den Labrador, der offensichtlich von seinem aggressiven Herrchen traumatisiert war, und ich konnte seine Paralyse so gut nachvollziehen.

			»Okay, Sie haben recht, es ist meine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht, aber bitte, Sir, können Sie sich beruhigen? Sie erschrecken den Hund«, mischte ich mich ein. Wenn es hieß, dem Tier würde es besser gehen, dann nahm ich nun mal die Schuld auf mich. Clara warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was passiert ist. Geben Sie mir nur die Leine.«

			Es spielte keine Rolle, dass ich vor ein paar Tagen noch nicht einmal in England gewesen war.

			»Schön, nimm mir das verfluchte Ding vom Hals und sei froh, dass ich dich nicht verklage«, knurrte er.

			Clara rümpfte die Nase, bereit, die Fäuste fliegen zu lassen, aber ich hielt sie in letzter Sekunde auf, bevor sie etwas Dummes tun konnte. Eine Schlägerei wäre mehr als unangemessen, auch wenn dieser Typ dringend einen Reality-Check brauchte.

			»Das ist sehr großzügig von Ihnen. Vielen Dank! So ein Fehler wird mir nicht noch einmal passieren.«

			Er sah zwischen uns hin und her und überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, ließ schließlich die Leine fallen und stürmte aus dem Gebäude, ohne zu fragen, ob er sein Geld zurückbekäme. Erst als er längst weg und der Labrador gut versorgt war, konnte ich wieder aufatmen.

			Solche Situationen waren einfach so unangenehm intensiv.

			»Zeig Rückgrat, Mädchen«, murmelte Clara missbilligend.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er musste Dampf ablassen.«

			Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Und du warst sein Boxsack?«

			»Jeder hat mal einen schlechten Tag«, antwortete ich, während ich meine Sachen zusammenpackte.

			»Du bist zu nett, Sienna. Du hast das Recht, dich aufzuregen. Man kann es nicht jedem recht machen. Gott, denk doch einmal an deine Gefühle.«

			Ich verdrehte die Augen, verstand den Sinn ihres Monologs nicht. »Ich denke an meine Gefühle, und ich fühle mich am besten, wenn ich freundlich bin. Easy.« Und wenn ich so wenig Raum wie möglich einnehme, fügte ich stumm hinzu. Clara zog nur mürrisch die Nase kraus.

			Wir verließen gemeinsam das Tierheim, der Horizont war bereits in Rot- und Orangetöne getaucht. Ich atmete tief ein und wappnete mich für eine erneute Belehrung.

			»Diese übertriebene Freundlichkeit wird dich noch umbringen.« Mit diesen Worten stieg sie in ihr kleines, rostiges Auto und winkte mir ein letztes Mal zu. Ich atmete langsam aus und presste die Lippen aufeinander.

			Aber diese Freundlichkeit ist alles, was ich habe. Manchmal dachte ich, dass mich nichts außer dieser Freundlichkeit definierte, dass ich ohne sie nichts war. Man mochte mich nur, wenn ich nett war – etwas anderes hatte ich nicht zu bieten.

			Dumme, unnütze Gedanken, das wusste ich. Diese Ängste waren natürlich irrational, aber trotzdem …

			Kurz nachdem ich fix und fertig ins Auto gestiegen war, vibrierte mein Handy. Ich zückte es und sah eine Nachricht von Blair im Gruppenchat.

			Blair: Ratet mal, wer in London gesichtet wurde. Tipp: Es ist Nikolai Hale.

			Ramona:
Unser zukünftiger Schwager ist hier?

			Blair leitete uns den Link zum Artikel eines Klatschmagazins weiter, und ich las eifrig die Überschrift, bevor ich mich anschnallte.

			Heißester Junggeselle am Londoner Flughafen gesichtet. Wird er diesen Sommer endlich seine bessere Hälfte finden? Wir halten euch auf dem Laufenden.

			Nikolai Hale schon jetzt in London? Ich hatte damit gerechnet, dass er erst später anreisen würde. Zumindest hatte mein Vater das so angedeutet. Hätte ich gewusst, dass alles so schnell gehen würde, hätte ich mich mental darauf vorbereitet. Immerhin schwärmte ich schon monatelang, nein jahrelang für diesen Mann. Ihn jetzt in echt zu sehen, war ein ganz neues Level an Aufregung, das ich so nicht von mir kannte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er bei uns auftauchen würde. Dutzende Fragen schossen mir durch den Kopf: Würde ich ihm gefallen? Wie sollte ich mich verhalten? Würde es peinlich werden? Würden wir miteinander klarkommen?

			Meine Gedanken wurden durch eine neue Nachricht unterbrochen.

			Blair:
Es ist wohl endlich an der Zeit, etwas von deinem angestauten Dampf abzulassen, Si.

			Sienna:
Ich bin nicht SO verzweifelt.

			Ramona:
Doch, das bist du. Ich wette, du hast ein Bild von ihm unter deinem Kissen und machst schmutzige Dinge damit, bevor du einschläfst.

			Bevor ich antworten konnte, schickte Ramona direkt die nächste Nachricht, diesmal ein Bild:

			Ramona:
-Bild-

			Diese Hexe hatte ein Foto von Nikolai und seiner vermeintlichen Ex-Freundin bearbeitet, mein Gesicht aus einem anderen Foto ausgeschnitten und auf ihres gephotoshoppt. Ich sah lächerlich aus, mein Kopf war viel zu groß für ihren Körper. Mein Haar verschwand in einem strengen Dutt, sodass mein Gesicht wie ein herumschwebendes Ei aussah. Ich saß auf dem Foto zwar neben Nikolai in einer Bar, was mir gefiel, aber meine Proportionen waren mehr als beleidigend.

			Sienna:
Sooo lustig, Leute.

			Ich rollte mit den Augen und steckte mein Handy wieder ein. Meine Freundinnen ließen wirklich keine Gelegenheit aus, mich aufzuziehen. Ein verzweifelter Seufzer kam über meine Lippen. So groß meine Neugier auf Nikolai Hale war, so sehr bereitete sein bevorstehender Besuch mir auch Angst. Gleichzeitig war da ein klitzekleiner Teil in mir, der diesen Thrill genoss.

			Dabei hätte es mir lieber sein sollen, wenn er so weit wie möglich von mir, von meinem Laptop fernbleiben würde. Nikolai war der beste Freund meines Vaters, und wenn er jemals von den verkorksten Geschichten erfuhr, die ich ohne sein Wissen über ihn geschrieben und sogar veröffentlicht hatte, würde ich ihm nie wieder unter die Augen treten können.
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			Ich stand in der Küche, trug meinen Lieblingspyjama aus rosa Satin und konzentrierte mich auf die bevorstehende Arbeit. Kerzen zu machen, war neben dem Backen das Einzige, das mich immer beruhigte, selbst an den hektischsten Tagen.

			Der Mond am wolkenlosen Himmel warf einen schaurigen Schein durch das Küchenfenster, während ich die ätherischen Öle zusammenmischte. Ich fügte einen Hauch von Lavendel hinzu in der Hoffnung, dass es meinem Vater beim Einschlafen helfen würde. Damit hatte er Probleme seit … nun, seit einer Ewigkeit.

			Nicht dass er meine Kerzen benutzen würde. Das tat er nie. Ich hatte sie mal in einem Karton verstaut auf dem Dachboden entdeckt. Trotzdem versuchte ich es weiter, immer in der Hoffnung, dass er mir eines Tages danken, mich schätzen würde.

			Während ich das geschmolzene Wachs in ein Glas goss, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob er überhaupt wusste, wie sehr ich mich um ihn sorgte, wie sehr ich ihn liebte. Trotz allem. Ich liebte ihn auf irrationale Weise und hatte trotzdem das Gefühl, dass er immer neue Wege fand, mich wegzustoßen.

			In meinen dunkelsten Momenten hasste ich meine Mutter dafür, dass sie gestorben war, weil sie gleichzeitig meinen Vater mitgenommen hatte. Nur sein Körper war geblieben und wanderte auf Erden; seine Seele war bei ihr, wo auch immer sie sein mochte.

			Ich war eine Waise.

		

	
		
			

			Kapitel 4
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			Nikolai

			Genervt knallte ich die Fahrertür zu, nachdem ich ausgestiegen war. Ich hatte den schlimmsten Jetlag meines Lebens und hätte auf dem Weg hierher beinahe eine Gruppe Teenager überfahren. Fuck my life. Ich hatte die Straßen Englands wirklich nicht vermisst. Um ehrlich zu sein, gab es vieles, das ich nicht vermisst hatte – vor allem nicht das Vorstadtleben.

			Aber als Christopher sich gemeldet und mich um den größten Gefallen meines Lebens gebeten hatte, konnte ich nicht Nein sagen. Er war der Bruder, den ich nie hatte, mein ältester Freund. Es brach mir das Herz, dass ich sein Schicksal einfach so akzeptieren sollte. Aber er wollte mich diesen Sommer sehen. Ich war gekommen, weil er mich mehr denn je brauchte.

			Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, warum ich hier war, öffnete sich die Haustür, und ich trat näher. Christopher stand im Eingang. Er hatte sich nicht verändert, vielleicht hatte sein Bart ein paar weiße Härchen mehr, aber das war alles.

			»Na, endlich. Wo warst du so lange?«, fragte er und spielte den Verärgerten. Ich stieg die wenigen Stufen der Veranda hinauf, zog ihn an mich und drückte ihn so fest an meine Brust, dass es fast wehtat. Ich war eigentlich nicht der Typ für Umarmungen, Gefühlsausbrüche und all den Scheiß. Ganz im Gegenteil. Ich hasste es. Emotionen bedeuteten Schwäche, und es gab in meinen Augen nichts Erbärmlicheres. Aber in diesem Moment war mir das ausnahmsweise egal.

			»Ich hasse dich, du Bastard«, presste ich heraus. »Warum tust du mir das an?« Ich spürte, wie seine Brust vor Lachen vibrierte, und er löste unsere Umarmung.

			»Du bist immer noch das egozentrische Arschloch von damals. Der einzige Unterschied ist, dass du jetzt diese viel zu teuren Anzüge trägst.« Ich schnaubte.

			»Ja. Aber du hast dich verändert, du bist nicht mehr dieser miese Versager, der sich ins Schwimmbad schleichen musste, weil er kein Geld für den Eintritt hatte.« Ich stieß einen Pfiff aus, als ich den Vorgarten eingehender betrachtete. Ich war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr in England gewesen, hatte sein neues Haus noch nie gesehen. Früher, als wir noch Teenager gewesen waren, hatte er in ganz anderen Verhältnissen gewohnt. Nun hatte er es zu etwas gebracht, und ich konnte seinen Erfolg von Nahem bewundern.

			Unsere Freundschaft bedurfte keiner ständigen Besuche, wir hatten ohne viele Treffen Kontakt gehalten, waren über die vielen Jahre beste Freunde geblieben. Die Verbindung ging tief, wir waren wie Brüder. Unsere Leben hatten sich drastisch weiterentwickelt, doch wir waren stets die Konstante im Leben des jeweils anderen gewesen.

			Christopher und Jade waren in ihrer Jugend mehr als knapp bei Kasse gewesen, sie hatten im Keller ihrer Mutter gewohnt und sich nur von Dosenfutter ernährt. Unsere Freundesgruppe hatte Jade immer damit aufgezogen, dass Christopher sie mit irgendeiner Art Liebeszauber belegt haben musste. Das war sicherlich der Grund gewesen, warum sie es mit ihm ausgehalten hatte. Aber insgeheim wusste jeder, dass die beiden füreinander geschaffen waren.

			Verrückt wie die Zeit verflogen war, wie aus armen Schluckern erfolgreiche Geschäftsmänner geworden waren. Wir waren von Anfang an ein ziemlich gutes Team gewesen. Während ich mich der Alkoholindustrie zugewandt hatte, war Chris ins Cyber-Security-Business eingestiegen. Und das nutzten wir gemeinsam: Er hackte sich für mich in die Datenbanken meiner Konkurrenten, fand belastendes Material, das zu Unternehmensschließungen führte – und wenn er keines fand, inszenierten wir welches. Er hatte ein Auge auf deren Expansionspläne und Stock-Market-Überlegungen. Es war ein leichtes Spiel, der Konkurrenz immer einen Schritt voraus zu sein, und es machte verdammt großen Spaß, alle nacheinander fallen zu sehen. Dank Chris hatte ich mehr Erpressungsmaterial, als ich jemals brauchen konnte. Als Zeichen meiner Dankbarkeit überschüttete ich ihn mit Kohle, und so waren wir gemeinsam die Karriereleiter hochgestiegen. Work smart.

			Wir betraten das Haus, gingen durch den Flur, in dem ein ekelhafter Lavendelgeruch in der Luft lag, der mir Kopfschmerzen bereitete. Die Wände des Wohnzimmers waren hoch, das Design minimalistisch. Es sah beinahe zu kalt für ein Familienhaus aus, aber was wusste ich schon davon? Ich hatte weder Frau noch Kind. Mein Unternehmen stand an erster Stelle.

			»Willst du einen Kaffee?«, fragte Chris und schaltete den Fernseher ein, wie er es in unserer Jugend immer getan hatte. Angeblich fühlte er sich dann weniger allein, zumindest hatte er das mal gesagt.

			Ich nickte, und er ging in die Küche. Die Müdigkeit hatte mich fest im Griff, aber ich konnte nicht anders, als mein Handy aus der Tasche zu nehmen und darauf meine E-Mails zu checken. Ich hatte nicht das geringste Vertrauen in meine Angestellten und lebte nach dem Motto: Wenn du willst, dass es richtig gemacht wird, mach es selbst. Dutzende von ungelesenen Nachrichten erschienen auf dem Display. Ich rieb mir die Schläfen. Die Interviewanfragen löschte ich wie üblich, ohne weiter darüber nachzudenken. Alle wollten wissen, was hinter dem Erfolgskonzept »Nikolai Hale« steckte, wie er privat drauf war. Nicht dass ich ihnen irgendetwas anvertrauen würde. In meinem Business – und vor allem in Anbetracht meiner Praktiken – sollte man, sollte ich, besser die Klappe halten. Anfangs hatten sie meine Distanziertheit respektiert, aber als ich vor einigen Jahren mit einer Frau zusammengekommen war, die in der Öffentlichkeit stand, hatte die Presse endgültig ihre Glaubwürdigkeit verloren. Wie Hyänen hatten sie sich auf mich gestürzt, und als ihnen klar geworden war, dass es bei mir nichts zu holen gab, hatten sie eben Dinge erfunden. Eine gute Sache hatte es gehabt – auch die Frauen sind durch den Medienrummel verrückt nach meinem Alkohol geworden, das Geschäft wurde angekurbelt.

			Andere Mails konnte ich nicht so einfach ignorieren.

			Ich zog mir die Jacke aus und legte sie fein säuberlich über das Kopfteil der Couch. Dann setzte ich mich und bearbeitete meinen Posteingang. Gerade als ich eine weitere E-Mail abschicken wollte, riss mich die Stimme meines Freundes aus den Gedanken: »Du bist im Urlaub. Kann das nicht warten?«

			

			Ich verdrehte die Augen. »Ich bin nie im Urlaub, das weißt du.«

			Chris schnaubte und stellte den Kaffee auf dem Glastisch vor uns ab. »Es läuft doch ganz gut für dich. Ist ja nicht so, als ob du dir nicht mal eine kleine Auszeit gönnen könntest.«

			Ich erwiderte sein Lächeln nicht, dachte nur an die verdammt riesige Menge an Arbeit, die zu Hause in New York auf mich warten würde.

			Arbeit war nicht nur Arbeit für mich, sie war mein Leben. Ich war der Begründer des Hale-Imperiums und besaß die derzeit meistverkaufte Alkoholmarke in ganz Nordamerika. Mit dem Geld, das ich verdiente, erwarb ich Immobilien und Clubs, Bars und Pubs. Oft kaufte ich mich auch in bestehende Etablissements ein. Und zwar im großen Stil. War meine Marke exklusiv in den Lokalen vertreten, bot ich den Besitzern viel bessere Konditionen an. Nicht dass ich mich besonders für Prostitution interessierte, damit wollte ich nichts zu tun haben und überließ die Drecksarbeit ausschließlich anderen. Aber es war unbestreitbar, dass gerade Männer – vor allem in Stripclubs – spendabler waren. So polierten sie ihr kleines Ego. Alle profitierten. Prestige hatte seinen Preis, und jämmerliche Männer mit kleinen Schwänzen taten alles, um nicht arm zu wirken.

			»Jetzt hör auf mit dem Bullshit und sag mir, warum ich hier bin. Du weißt, dass ich dir nicht geben kann, was du brauchst. Ich hätte es getan, gerne sogar, du weißt, dass ich fast alles für dich tun würde, aber es geht nicht.«

			Chris seufzte. »Ja, ich weiß. Es ist nur … Ich will jemanden an meiner Seite haben, verstehst du?«

			Ich verzog das Gesicht. Dieser Mistkerl. Er wollte ernsthaft …

			Meine Gedanken wurden durch das Klingeln seines Handys unterbrochen, und ich wandte den Blick ab – unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

			Christopher entschuldigte sich, und seine Schritte hallten im Raum wider, bevor er schließlich hinter einer Tür verschwand, um das Gespräch anzunehmen. Ich musste raus, musste hier weg. Aber zu was für einem Arschloch würde mich das machen, wenn mein bester Freund mich gerade doch am meisten brauchte? Ich konnte mich nicht einfach so aus dem Staub machen.

			Mit einem genervten Stöhnen stand ich auf, um ins Bad zu gehen. Kaltes Wasser würde fürs Erste genügen. Ich kannte die Räumlichkeiten nicht, aber meine Beine führten mich wie von selbst in den ersten Stock. Irgendwo musste dort ein Badezimmer sein.

			Es frustrierte mich, dass die Leute um mich herum ihren Mist ständig bei mir abluden, und ich verstand nicht, warum sie nicht selbst mit ihren Problemen fertigwurden. Ich war nicht für diesen Gefühlszirkus geschaffen, aber manche Menschen – meine Mutter, Dates, Geschäftspartner und flüchtige Bekannte – versuchten es trotzdem immer wieder, und dann waren sie am Ende enttäuscht darüber, dass ich nicht die Person war, die sie brauchten.

			Auf der obersten Treppenstufe angekommen, wollte ich zunächst nach links abbiegen, doch da fiel mir eine leicht geöffnete Tür ins Auge. Ich trat näher und entdeckte durch den offenen Türspalt ein Regal voller Bücher, deren Einbände so bunt waren, dass mir der Kopf schwirrte. Ich öffnete die Tür zur Gänze, trat ein und nahm sofort den femininen Duft in der Luft wahr. Jasmin, ein bisschen Orange und Moschus. Eine perfekte Mischung.

			Ich schritt durch den Raum und blickte mich um. Im Gegensatz zu den anderen Räumen, die ich bisher gesehen hatte, wirkte es so, als würde hier wirklich jemand leben. Ich bewegte mich zum großen Regal, das mir schon vom Treppenabsatz aus ins Auge gesprungen war, und fuhr mit dem Finger über einen Buchrücken. Meine Lippen formten sich zu einem kleinen Schmunzeln. Die Wörter dominiert und Aliens sollten definitiv nicht in einem Satz verwendet werden und schon gar nicht auf einem Buchcover. Kopfschüttelnd nahm ich es aus dem Regal und blätterte gedankenverloren darin. Ich hatte noch nie in meinem Leben das Wort »Alienschwanz« gelesen. Heute war anscheinend mein Glückstag.

			Doch schnell verlor ich das Interesse. Als ich es gerade wieder an seinen Platz schieben wollte, entdeckte ich ein anderes Buch dahinter. Es wirkte, als hätte es jemand versteckt. Meine Neugier war geweckt.

			Ich nahm es heraus, und mein Mundwinkel zuckte, als ich den Titel las. Dieses Cover sah zum Glück nicht ganz so hässlich aus wie die anderen. Getrocknete rote Rosen auf schwarzem, rauchigem Hintergrund mit silbernen Elementen hier und da. Eigentlich ganz hübsch, elegant. Keine Aliens.

			Ich las mir den kurzen Klappentext durch und hob eine Augenbraue. Der beste Freund des Vaters? Beinahe hätte ich laut gelacht. Was für ein Bullshit war das denn? Wer kaufte sich so was?

			Amüsiert schlug ich das Buch auf und las die ersten paar Seiten, während ich ruhelos im Zimmer auf und ab ging.

			Kreativ, das musste ich der Autorin lassen. Und verrucht.

			Aus dem Augenwinkel fielen mir einige Fotos ins Auge, und ich blieb abrupt stehen, musste noch einmal hinschauen, weil ich dachte, einen Geist gesehen zu haben. Jade … Nein, nicht Jade, es musste ihre Tochter sein. Sie sah genauso aus wie ihre Mutter – volle rosige Lippen, blaue Augen, deren Farbe so hell war, dass sie fast unnatürlich wirkte, langes blondes Haar und ein Lächeln, das einen Mann in die Knie zwingen konnte. Es gab nur eine Sache, in der sich Mutter und Tochter unterschieden: Während man bei Jade sofort das Feuer in den Augen gesehen hatte – ihr Blick war immer gnadenlos sarkastisch gewesen –, hatte die Frau vor mir eine Weichheit an sich, die ich bei Jade nie für möglich gehalten hatte. Ihre Aura zog mich praktisch an, sie hatte mich fest im Griff. Je eindringlicher ich das Bild betrachtete, desto mehr erkannte ich eine Traurigkeit, die sich hinter den strahlenden Augen verbarg. Und ich verstand sie, auch wenn sie nicht meine war.

			Ich hatte Sienna noch nie persönlich gesehen. Christophers Tochter hatte die meiste Zeit ihres Lebens im Ausland verbracht. War sie verkorkst, tief hinter ihrer reinen, unschuldigen Fassade?

			Irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck ließ mich nicht los, und ich musste mich zwingen, endlich den Blick von dem Foto abzuwenden.

			Erst jetzt erinnerte ich mich an das Buch in meiner Hand. So verdorbene Fantasien … Wenn ihr Vater nur wüsste, was für Bücher sie zu Hause hatte. Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und ohne darüber nachzudenken, steckte ich es in meine Hosentasche und ging wieder nach unten, ohne im Badezimmer gewesen zu sein.

			Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Buch mit meiner Jacke zu verdecken, bevor Chris mit ernstem Gesichtsausdruck zurück ins Wohnzimmer kam.

			»Also gut, ich bleibe noch eine Weile. Ich glaube, die Zeit hier könnte ziemlich … unterhaltsam werden.« Ich sah zu, wie seine Miene sich veränderte und der verwirrte Ausdruck zu einem dankbaren Lächeln wurde. Ein Stich durchfuhr meine Brust, aber ich erwiderte es gequält.

		

	
		
			

			Kapitel 5
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			Ich hörte bereits die Vögel vor meinem Fenster zwitschern, konnte die Schönheit des Morgens nicht genießen. Meine Augenlider fühlten sich viel zu schwer an, und mein Kopf pochte – eine Nebenwirkung des gestrigen ausgiebigen Einkaufsbummels mit Blair, nach dem wir vielleicht ein paar Drinks zu viel hatten.

			Mein Haar war ein wildes Gewirr aus Knoten, ein Beweis für den unruhigen Schlaf, den ich gehabt hatte, und ich verfluchte mich dafür, dass ich mir vor dem Schlafengehen keinen Pferdeschwanz gebunden hatte.

			Ich schleppte mich aus dem Bett und stolperte zum Badezimmer, meine nackten Füße berührten die kalten Marmorfliesen, doch meine Lebensgeister wollten einfach nicht zurückkehren. Mürrisch spritzte ich mir etwas Wasser ins Gesicht, um endgültig wach zu werden, aber es half nicht wirklich. Nie wieder, sagte ich mir, während ich mir ein bisschen zu aggressiv die Zähne putzte.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich hörte, dass sich die Haustür öffnete und wieder schloss. Wahrscheinlich Dad, dachte ich, aber die Art und Weise, wie die Tür geschlossen worden war, erzählte eine andere Geschichte. Ich zögerte einen Moment, versuchte, meine Gedanken zu sammeln, und machte mich dann auf den Weg ins Erdgeschoss.

			Als ich mich dem Eingangsbereich näherte, hörte ich leise Schritte im Wohnzimmer. Der Duft von Sandelholz und etwas Frischem stieg mir in die Nase. Ich wusste, wer es war, noch bevor ich ihn sah. Verdammt, verdammt, verdammt.

			Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, während ich mich fragte, ob ich einfach wieder zurück in mein Zimmer gehen und mich für den Rest des Tages verschanzen sollte. All die Zeit hatte ich mir ausgemalt, wie unser erstes Treffen wohl ablaufen würde, und diese Situation hier hatte nichts mit meiner Vorstellung zu tun. Ich sah schrecklich aus, trug nur einen zerknitterten Pyjama und hatte ein Vogelnest auf dem Kopf – kein guter erster Eindruck. Aber die Neugier überwog, also blieb ich. Mit einem leisen Seufzer verlagerte ich mein Gewicht und duckte mich ein wenig, versuchte, so unauffällig wie nur möglich um die Ecke zu gucken, ohne selbst erkannt zu werden. Und da war er …

			Mein Mund klappte beinahe auf, als ich Nikolai Hale endlich zum ersten Mal in persona erblickte, während er in unserem Wohnzimmer stand und verführerisch wie die Sünde selbst aussah.

			Er trug einen dunklen Anzug, sein weißes Hemd eng und für meinen Geschmack doch nicht eng genug. Das tiefschwarze Haar war perfekt gestylt, und in seinen haselnussbraunen Augen herrschte eine Härte, die ich nicht begriff. Seine Züge waren rasiermesserscharf, er hatte hohe Wangenknochen und einen definierten Kiefer. Es gab nichts Weiches in seinem Gesicht, nichts Nachgiebiges. Nein, es war, als seien seine Gesichtsmuskeln nicht dafür geschaffen.

			Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, und meine Handinnenflächen wurden feucht. Normalerweise war ich nicht so schnell aus der Fassung zu bringen – aber bei ihm? Keine Ahnung, was für eine Magie von diesem Mann ausging, in welchen Bann er mich zog, aber seine Wirkung auf mich gefiel mir nicht. Er machte mich nervös, wenn ich ihn nur ansah, und seine Autorität nahm den ganzen Raum ein, ohne dass er sich darum bemühen musste.

			Meine Oberschenkel brannten, immer noch verharrte ich in meiner unnatürlichen Position und glotzte ihn wie der größte Freak an, aber ich konnte nicht anders. Es war seine Ausstrahlung, die mich nicht mehr losließ.

			Nikolai zückte sein Handy und, verdammt noch mal, gerade da musste sein Blick auf mir landen. Shit. Ich war am Arsch. Wieso war ich nicht einfach zurück in mein Zimmer gegangen? Nun hatte er mitbekommen, wie ich in der Ecke gelungert und ihn beobachtet hatte wie ein Stalker. Ich hätte mir selbst eine Ohrfeige verpassen können.

			Unser Gast hob eine Augenbraue, und in seinem Blick flackerte etwas auf, das ich nicht benennen konnte. Neugier? Oder doch Belustigung? Ich für meinen Teil fühlte mich wie ein Witz.

			Nikolais Augen wanderten quälend langsam wie eine Schlange von meinem Gesicht hinunter bis hin zu meinen Hausschuhen. Er kostete jeden Zentimeter meines Körpers aus, und ich konnte nichts anderes tun, als verlegen wie angewurzelt dazustehen und es über mich ergehen zu lassen. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während ich seinen Blick überall auf mir spürte, seine Präsenz war allgegenwärtig, ohne dass er mich berühren musste. Uns trennten immer noch Meter.

			Erst jetzt realisierte ich wieder, dass ich immer noch meinen Pyjama trug, die Seidenshorts waren viel zu kurz, der Anblick nicht für Gäste bestimmt. Und vor allem nicht für ihn. Verdammt. Ich fühlte, wie mir eine leichte Röte in die Wangen kroch.

			Mein Herz raste, meine Handflächen waren inzwischen schweißnass vor Nervosität, und in meinem Kopf kreisten tausend Gedanken auf einmal.

			»Hallo Sienna«, sagte er, seine Stimme war tief und sein Ton höhnisch, ganz und gar nicht so charmant wie in meiner Vorstellung. »Ich hoffe, ich störe nicht.« Seine Worte trieften nur so vor Sarkasmus, während sein Blick mich nicht losließ. Wie eine Närrin schüttelte ich nur den Kopf, konnte aber nichts herausbringen. Nikolai trat einige Schritte näher, und mir stockte der Atem. Aus der Nähe sah sein Gesicht noch markanter aus, die Oberlippe ein wenig voller als die untere. Mein Blick verweilte auf seinem Mund. Ich war wie festgefroren.

			Es entstand eine unangenehme Pause, bevor er schließlich fortfuhr: »Du willst dich wahrscheinlich umziehen, oder?« Sein Blick blieb an dem nackten Streifen Haut zwischen meinen Shorts und meinem Oberteil hängen. Er rümpfte die Nase und wandte dann seinen Blick ab, als ob ihm mein Outfit ein Dorn im Auge war. Autsch. Ich verschränkte schützend die Arme vor mir.

			Wir standen einen Moment lang schweigend da, die Spannung war greifbar. Aber nicht auf eine angenehme Art, nein. Ich spürte, wie sehr mein Herz in meiner Brust pochte, als Nikolai noch einen Schritt näher kam, sein Blick meinen erneut traf und sich in ihm festbohrte. In diesem Moment wusste ich plötzlich, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte.

			»Verstehst du, was ich sage? Oder soll ich es dir aufschreiben?«, fragte er weiter, noch ungehaltener, während er jedes Wort in die Länge zog, als wäre ich komplett verblödet, als würde ich seine Sprache nicht sprechen. Unhöflich.

			»Was machst du hier?«, platzte ich heraus, mein Tonfall schärfer, als ich beabsichtigt hatte. Er hob arrogant eine Augenbraue, und ich konnte nur verdutzt und irritiert dastehen.

			»Begrüßt man so seine Gäste?« Nikolais Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, das ganz und gar nicht charmant aussah. Eher spöttisch. Machte er sich etwa über mich lustig?

			»Nein, so hab’ ich das nicht gemeint«, stammelte ich, ohne über meine Worte nachzudenken. »Ich habe dich heute nur nicht erwartet, das ist alles.«

			Er wandte sich ab und schritt langsam in Richtung Couch, wobei sein Gang pure Dominanz ausstrahlte. Schließlich ließ er sich nieder und taxierte mich.

			»Du hast mich also an anderen Tagen erwartet?« Ich konnte Arroganz und Sarkasmus in seiner Stimme hören. Er versuchte, mich auf die Palme zu bringen. Oder war das sein typisches Ich? Sprach er wirklich so herablassend mit anderen?

			Gerade als ich etwas Schnippisches erwidern wollte, holte er ein Buch aus seiner Jackentasche. Mir rutschte das Herz in die Hose: Mein Buch. Das Buch voller Sexszenen, dessen männlicher Protagonist genauso aussah wie der Mann, der nun in meinem Wohnzimmer saß. Purer Schund. Nein. Nein. Nein. So was Peinliches konnte nicht sein!

			»Interessante Lektüre hast du da oben. Ich bin beinahe beeindruckt.« In diesem Moment wünschte ich mir, Klauen aus der Unterwelt würden sich an meinen Füßen festkrallen und mich in die Tiefe ziehen, nur damit ich mich ihm nicht stellen musste.

			Ich hätte so vieles sagen können, hätte behaupten können, dass es nicht mein Buch war, aber stattdessen antwortete ich nur: »Du warst in meinem Zimmer?« Meine Stimme klang schrill, gequält. Wie ein sterbendes Pferd, dem man am besten den Gnadenschuss verpassen sollte. Ja, das wäre treffend und sicher angenehmer als diese peinliche Konversation.

			Er schnalzte mit der Zunge. »Die Geschichte klingt sehr spannend, ganz zu schweigen von den Charakteren …«

			Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen, und ich wich instinktiv einen Schritt zurück. Was meinte er damit? Misstrauen stieg in mir auf.

			»Es ist nur ein Buch«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen.

			»Ist es das?« Nikolai neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich wie ein Jäger seine Beute. Wir tanzten um ein sehr gefährliches Thema herum, das wusste er. Aber es war unmöglich, dass er sich im Protagonisten wiedererkannte, oder?

			»Ja. Und jetzt hätte ich es gerne zurück.« Ich klang bei Weitem nicht so selbstbewusst, wie ich es mir gewünscht hätte.

			Er leckte sich über die Zähne und hielt mir das Buch schließlich hin, forderte mich heraus, es ihm zu entreißen.

			»Du kannst es haben. Ich habe es bereits zu Ende gelesen.« Das Blut in meinen Adern gefror. Das ganze Ding? Verdammt, nein, all die Sexszenen … Mein Gesicht brannte vor Scham. In meinem ganzen Leben war mir noch nie etwas Peinlicheres passiert.

			Mit zitternden Fingern griff ich danach, als ob ich Fleisch aus den Pranken eines Löwen reißen würde. Er ist nur ein Mann, Sienna, reiß dich zusammen.

			»Ähm, danke«, murmelte ich kleinlaut und nickte. Konnte dieser Tag noch beschissener werden? Wie zur Beantwortung meiner Frage folgten seine nächsten Worte:

			»Oh, ich muss dir danken. Es kommt nicht oft vor, dass man so schmutzige Dinge über sich selbst liest. Und dein Pseudonym … clever. Aber nicht clever genug.« Mir fiel die Kinnlade herunter, und meine Seele verließ praktisch meinen Körper. Ich hoffte, nur in einem Paralleluniversum gelandet zu sein oder dass diese Situation ein böser Traum war, aus dem ich bald aufwachen würde. Aber so viel Glück war mir nicht vergönnt.

			»Es geht nicht um dich«, fauchte ich zurück, als ob der bloße Gedanke ekelerregend war. Nikolai warf mir einen wissenden Blick zu.

			»Natürlich nicht.« Er strich ein unsichtbares Staubkorn von seiner Hose, und ich wandte mich mit steifen Beinen zum Gehen ab, wollte überall lieber sein als hier mit ihm. Seine Arroganz und der Fakt, dass er mein Geheimnis durchschaut hatte, reichten aus, um ihm nie wieder unter die Augen treten zu wollen. Toll gemacht, Sienna. Du bist ja ach so clever, verspottete ich mich selbst innerlich.

			»Und Sienna?« Zögernd drehte ich mich um und sah ihn fragend an. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich in diesem Moment auf ihn wirken musste. Ein verängstigtes Häschen traf es sicher ganz gut, den Seidenpyjama nicht zu vergessen. »Nimm diesen Scheiß aus dem Internet. Sofort.« Bei diesen harschen Worten zuckte ich innerlich zusammen. Sein Ton gab mir zu verstehen, dass ich nicht wissen wollte, welche Konsequenzen Ungehorsam in dieser Sache haben würde. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

			

			Wortlos drehte ich unserem Gast den Rücken zu und ließ ihn allein zurück. Ich verfluchte mich bei jedem einzelnen Schritt, den ich bis zu meinem Zimmer tat.

			Oben angekommen, warf ich mich auf mein ungemachtes Bett und schrie so laut ins Kissen, wie ich konnte. Mein langersehntes Treffen mit Nikolai Hale war ganz anders verlaufen als in meinen Träumen – oder meinen Büchern.
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			Die Zeit verging einfach nicht, und ich wusste, dass Nikolai in diesem Moment mit meinem Vater im Wohnzimmer saß. Ich konnte ihr Lachen bis nach oben hören, und der Gedanke, dass mein Vater nie so mit mir lachte, versetzte mir einen Stich. Verdammter Nikolai mit seinem verdammten Haar und seinen verdammten Sprüchen. Er war überhaupt nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, beinahe das komplette Gegenteil. Es gab nichts Charmantes an ihm, nichts Warmes.

			Mein Blick fiel auf die Uhr, und ich schreckte hoch; sicher würde ich zu spät zu meiner Schicht im Tierheim kommen. Clara wird mich umbringen, dachte ich mir.

			Ich ging zu meinem Kleiderschrank und suchte mein Outfit heraus. Es war ein bisschen kühl, also griff ich nach einer verblassten blauen Jeans, die durch jahrelangen Gebrauch perfekt abgenutzt war.

			Als Nächstes streiften meine Finger über den weichen Stoff eines leichten schwarzen Hoodies.

			Mit federndem Schritt überprüfte ich noch einmal, ob ich meine Zimmertür, dieses Mal richtig, abgeschlossen hatte, und verließ die obere Etage.

			Nervosität machte sich in mir breit, als ich daran dachte, dass ich Nikolai heute ein zweites Mal begegnen könnte, aber ich konnte mich doch nicht ewig in meinem Zimmer verbarrikadieren, oder? Ich meine, wie lange würde er wohl bleiben? Einen oder zwei Tage? Immerhin hatte er ein Unternehmen zu führen. Bald würde er verschwinden, und ich konnte zu der Illusion zurückkehren, die ich in meinem Kopf rund um Nikolai Hale kreiert hatte.

			Ich stieg flink die Treppe hinunter, wollte so schnell wie möglich verschwinden. Jeder Schritt, den ich tat, wurde von einem leisen Knarzen begleitet und erinnerte mich daran, dass ich nicht unbemerkt bleiben würde.

			Unten angekommen, ging ich direkt zur Garderobe, wo die Autoschlüssel meines Vaters wie eine Rettungsleine im Licht glänzten. Doch gerade als ich sie ergreifen und mich hinausschleichen wollte, ertönten seine Worte aus dem Wohnzimmer und ließen mich aufschrecken.

			»Sienna«, seine Stimme war sanft, aber bestimmt, nicht wie sonst ein passiver Schatten eines Flüsterns. »Es tut mir leid, aber ich brauche das Auto heute. Ich habe einen wichtigen Termin mit meinem Anwalt, der nicht verschoben werden kann.«

			Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, was für ein Treffen er da hatte. Man traf seinen Anwalt nicht einfach so, oder? War es etwas Ernstes? Etwas Dringendes? Vielleicht machte ich mir auch einfach zu viele Gedanken.

			»Schon gut, ich rufe mir einfach ein Uber«, meinte ich und versuchte, mein Unbehagen zu verbergen. Die Wahrheit war aber, dass ich am liebsten aus diesem Haus sprinten und nie mehr wiederkommen wollte.

			

			Allein der Gedanke, Nikolai wiederzusehen, ließ mir die Röte in die Wangen schießen. Die Erinnerung an unser Gespräch war noch frisch, und ich brannte nicht auf eine Fortsetzung. Schnell griff ich nach meinem Handy und wollte eine Fahrt anfragen, da kam Dad wieder dazwischen.

			»Nikolais Hotel ist nicht weit vom Tierheim. Er kann dich doch fahren, oder?« Peinliches Schweigen. Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht herauszuplatzen, was für eine dumme Idee das war. In der Ferne raschelte etwas, und schließlich hörte ich Schritte.

			»Ich helfe gerne«, ertönte eine tiefe Stimme, die so gar nicht zu den Worten passte. Gerne? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er nicht einmal, was dieses Wort überhaupt bedeutete.

			Kein bisschen Wohlwollen rührte sich in seinen Augen, als er auf mich zuging und seine Jacke anzog. Ich erschauderte bei seiner plötzlichen Nähe. Wieso konnte er alles so viel besser überspielen als ich? »Komm«, forderte er mich auf. Ich blickte nach draußen, wo sich am Horizont bereits dunkelgraue Wolken zusammenzogen. Es würde bald regnen.

			»Na schön«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Ob mir das gelang, wusste ich nicht.

			Nikolai ging voraus und machte keine Anstalten, mir die Tür aufzuhalten. Die Version in meinem Kopf hätte das mit Sicherheit gemacht.

			Inzwischen hatte ich das Wort charmant neben seinem Namen auf meinem imaginären Notizzettel dreimal durchgestrichen.

			Als ich ebenfalls das Haus verließ, bemerkte ich den polierten schwarzen Sportwagen, der in unserer Einfahrt parkte. Er sah aus wie ein Panther, der auf seinen Angriff wartet, geschmeidig und kraftvoll, mit muskulösen Kurven.

			

			Ich ging auf das Monster zu und fuhr mit der Hand über seine glatte Oberfläche, spürte das kalte Metall unter meinen Fingerspitzen. Jedes Detail war perfekt, von den scharfen Linien der Karosserie bis zu den glänzenden Scheinwerfern, die mich anzustarren schienen wie die Augen eines wilden Raubtiers.

			Aufregung machte sich in mir breit, als ich die Tür öffnete und einstieg, und ich verfluchte mich gleichzeitig für diese Gefühlsregung. Ich war mit Sicherheit noch nie in so einem teuren Auto mitgefahren.

			Nikolais Auto roch nach Leder und seinem, zu meinem Missfallen, herrlich duftenden Parfüm. Warum zur Hölle hatte ich tiefer eingeatmet?

			Das Klicken seines Sicherheitsgurts hallte in der Stille zwischen uns wider. Das wird eine ziemlich lange Fahrt, dachte ich und versuchte, nicht in seine Richtung zu schauen. Vielleicht würde er vergessen, dass ich da war. Vielleicht würde er die Sache mit dem Buch vergessen … Na ja, man durfte noch träumen, oder?

			Der Motor schnurrte heftig unter der Haube, als er ansprang. Wir fuhren aus der Einfahrt, und ich spürte einen Adrenalinstoß. Mein heutiger Fahrer ging definitiv nicht sanft mit dem Gaspedal um, das stand fest.

			Das Auto schmiegte sich an die Straße wie die Umarmung eines Liebhabers, und der Wind ließ die Bäume auf beiden Seiten der Straße tanzen.

			Inzwischen hatten die ersten Regentropfen die Windschutzscheibe berührt. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach die Augen zu schließen und mich vom Geräusch des Regens berieseln zu lassen. Aber Nikolai hatte andere Pläne.

			

			»Warum verbringst du deine Zeit im Tierheim? Ist dein Lebenslauf nicht beeindruckend genug?«

			Huh? Irritiert sah ich ihn an, aber sein Blick war starr geradeaus gerichtet.

			»Du denkst, ich mache das, weil es mich in einem guten Licht dastehen lässt?« Hielt er so wenig von mir? Okay, er kannte mich nicht, aber mir zu unterstellen, dass ich das nur wegen der Publicity machte, war idiotisch. Ich hatte es nicht nötig, meinen Lebenslauf aufzupolieren.

			»Ich bin mir sicher, du verbringst deinen Sommer nicht wegen der guten Bezahlung dort.«

			Ich schnaubte und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

			»Freiwillige Helfer werden nicht bezahlt«, entgegnete ich trotzig. »Nicht dass das Tierheim die Ressourcen dafür hätte. Ganz im Gegenteil. Sie brauchen mich.« Ich schaute wieder aus dem Fenster. »Aber wer weiß, wie lange noch.« Auf meine zweite Aussage ging er nicht ein.

			»Und was bringt es, den ganzen Tag dort rumzuhängen?«, fragte er, als ob es ihn wirklich interessieren würde, dabei hörte ich den sarkastischen Unterton in seinen Worten. Normalerweise urteilte ich nicht vorschnell, aber bei ihm wirkte es, diesen wenigen Sätzen nach zu urteilen, schon ganz so, als ob nichts einen Wert hatte, wenn dabei kein großer Profit entstand.

			Ich zuckte mit den Schultern, wohl wissend, dass er es nicht gesehen hatte.

			»Es ist schön, gebraucht zu werden, oder etwa nicht?« Er gab keine Antwort, stimmte mir also sicher nicht zu. Aber für mich war es so. Es erfüllte mich mit Stolz, anderen zu helfen, dafür brauchte ich keine Gegenleistung. Karma würde alles regeln. Ich war überzeugt davon, dass ich mich – sollte ich einmal in Not sein – darauf verlassen konnte, dass das Gute zu mir zurückkommen würde. »Ich liebe Tiere, und es tut nicht weh, ein wenig Freundlichkeit und Mitgefühl zu zeigen.«

			Er schnaubte bei meinen Worten.

			»Was?«, fragte ich perplex. Wie konnte man das bitte anders sehen?

			»Freundlichkeit bringt einen nicht weit im Leben«, sagte er nüchtern. Ich legte die Stirn in Falten.

			»Und was denkst du, bringt mich weit im Leben?« Wir hielten an einer Ampel, von links und rechts überquerten Menschen die Straße.

			»Egoismus und Skrupellosigkeit.« Ich hob eine Augenbraue, amüsiert über seine schroffe Aussage. Verarschte er mich gerade, oder war das hier sein wahres Gesicht? Ich hatte ja gehört, dass er ein knallharter Geschäftsmann war, aber dass sein Herz so zerfressen war, das hatte ich nicht erwartet.

			»Wenn jeder das so sehen würde, würde die Welt brennen.«

			Nikolai zuckte mit den Schultern, als ob ihn diese Aussage nicht im Geringsten interessierte.

			»Lass sie brennen.« Ich blinzelte irritiert. Kein Mensch war derart abgekapselt von der Realität, oder? Er machte eine scharfe Rechtskurve. »Und schwache Menschen werden mit ihr untergehen.«

			»Mitgefühl macht einen nicht schwach«, meinte ich mit mehr Nachdruck. Gott, wie konnte er so über seine Mitmenschen denken? Langsam befürchtete ich, dass die Version von Nikolai, über die ich jahrelang fantasiert hatte, gar nicht existierte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sein Mund zuckte.

			»Mitgefühl macht dich zum Schwächsten. Und ich verabscheue schwache Menschen.« Ich schnaubte, mittlerweile genervt von seinen wahnhaften Worten und seiner verkorksten Weltanschauung.

			»Dann musst du mich offenbar sehr verabscheuen«, entgegnete ich resigniert. Ich verkörperte alles, was er hasste – bezaubernd.

			Nikolai trat das Gaspedal durch, und mein Rücken drückte sich in den weichen Ledersitz. Ich wartete auf seine Antwort. Aber sie kam nicht. Die ganze Fahrt über nicht.
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			Ich beobachtete, wie Nikolai vor dem Tierheim vorfuhr. Sein Blick war eindringlich und kalkulierend – er wirkte fast roboterhaft in seinen Bewegungen, wie eine Maschine, die nach einer inneren Uhr funktionierte.

			Nikolai hatte nach unserer letzten, recht leidenschaftlichen Diskussion kaum zwei Worte gesagt, und ich machte mir nicht die Mühe, ein weiteres Gespräch mit ihm anzufangen.

			Wie schön wäre es nur gewesen, hätten wir ähnliche Interessen gehabt, ähnliche Werte geteilt. Wir hätten stundenlang über Gott und die Welt sprechen können, hätten vielleicht sogar Freunde werden können. Anscheinend sollte es einfach anders kommen.

			Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie dicke Regentropfen wie eine Million Tränen, die eine unendliche Wange hinunterrollen, vom Himmel fielen. Die Welt um uns herum war in dunkle Grautöne getaucht und wurde nur kurz von Blitzen erhellt, die in der Ferne über die Wolken zuckten.

			»Wann ist deine Schicht zu Ende?«, fragte er, sichtlich genervt, dass er meinen Chauffeur spielen musste. Ich hatte nicht darum gebeten. Ganz im Gegenteil, mir wäre es lieber gewesen, einfach mit dem Uber herzukommen.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich und zwang mich, einen sanfteren Ton anzuschlagen. »Es ist immer unterschiedlich, je nachdem, wie viel los ist.«

			Nikolai stieß ein genervtes Stöhnen aus, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Das war sicher nicht der passende Moment, schwach zu werden, nicht, nachdem er mir eine Seite von sich gezeigt hatte, die ich lieber nicht gekannt hätte.

			»Dein Handy«, forderte er. Ich verstand nicht und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Gib es mir schon. Ich werde meine Nummer einspeichern. Schreib mir, wenn du fertig bist, damit ich dich abholen kann. Und wage es nicht, mich mit irgendetwas anderem zu nerven.« Arschloch.

			Mir wurde heiß. Es war unangemessen von ihm, das zu verlangen, definitiv, aber ich war zu neugierig, um Nein zu sagen.

			Mit eiskalten Fingern reichte ich ihm mein Handy und sah zu, wie er seine Nummer mit einer Geschwindigkeit eintippte, die für diese großen Hände eigentlich unmöglich war. Mein Blick blieb an diesen Händen hängen. Nein, konzentriere dich, Sienna.

			»Danke«, antwortete ich kleinlaut und zwang mich zu einem Lächeln. Egal wie irritiert ich gerade von seiner Art war, ich konnte tatsächlich nicht fassen, dass ich jetzt seine Nummer hatte! Mein altes Ich, das Nikolai noch nicht persönlich kannte, hätte Saltos geschlagen.

			Eine längst vergessene Erinnerung kam mir wieder in den Sinn, und ich musste fast laut loslachen. Ich musste vielleicht siebzehn oder achtzehn gewesen sein, als sich mein Interesse für Nikolai so langsam entwickelt hatte. Eines Sommers hatten die Mädels und ich eine Pyjamaparty veranstaltet, und Ramona war auf die glorreiche Idee gekommen, Nikolais Nummer im Internet zu suchen.

			Natürlich waren wir nicht fündig geworden, selbst als Blair das ultragruselige Dark Web durchkämmt hatte.

			Irgendwann aber war sie auf die Nummer seiner Sekretärin gestoßen … Anstatt mit einem Ouija-Board zu spielen, hatten wir eine wahrscheinlich unterbezahlte, unterkoffeinierte junge New Yorkerin genervt. Ramona hatte nämlich tatsächlich die Nummer angerufen und sich mit ihrer mädchenhaften Stimme als Nikolais lang verschollene Tochter ausgegeben, die – wie sollte es anders sein – angeblich mit seiner Haushälterin gezeugt worden war. Meine verrückte Freundin hatte zu dieser Zeit gerade ihre Telenovela-Phase, und so ungern ich es auch zugab, sie hatte es geschafft, ich wurde auch komplett süchtig danach.

			Natürlich wurden wir von der Sekretärin nicht weitergeleitet, und Ramona hatte umsonst falsche Tränchen verdrückt und damit gedroht, sie würde das ganze Hale-Imperium verklagen.

			Ich schüttelte innerlich den Kopf. Ich konnte es kaum erwarten, den Mädels zu erzählen, dass ich jetzt, sechs Jahre später, tatsächlich und auf legalem Wege Nikolais Nummer bekommen hatte.

			Ohne ein weiteres Wort öffnete ich die Autotür, der Regen verschluckte mich, das Quietschen von Nikolais Reifen blieb nur noch ein vages Echo in meinem Unterbewusstsein.

			Mit großen Schritten steuerte ich auf das Tierheim zu, und ein Mitarbeiter öffnete mir im Vorbeigehen die Tür. Wohlige Wärme empfing mich.

			

			Mit Nikolais wirrer Weltansicht und den blasierten Urteilen war er so anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

			Ich verabscheute Arroganz in all ihren Formen: die Art und Weise, wie sie sich wie eine Schlange des Stolzes um die Herzen wickelt und Güte und Großzügigkeit mit verächtlichen Blicken und abfälligen Bemerkungen erstickt. Ihre Worte waren besonders giftig, wenn sie von jenen ausgesprochen wurden, die ihren Platz in unserer Welt vergessen hatten und sich für größer als alle anderen hielten.

			Ich und Nikolai – wir hatten nichts gemeinsam. Es fühlte sich an, als ob wir verschiedene Sprachen sprächen. Selbst wenn wir beide unsere Hände ausstreckten, würden sie einfach durcheinander hindurchgehen, ohne sich jemals zu berühren, da war ich mir sicher.
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			Sienna Mayfield:
Ich habe in 30 Minuten Feierabend. Kommst du?

			Nikolai Hale:
Ich komme.

			Fünfzehn Minuten später war er schon da und wartete auf dem Parkplatz, während es schüttete, als führte Zeus eine persönliche Vendetta.

		

	
		
			

			Kapitel 7
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			Ich sprintete vorwärts, während der Regen mir heftig ins Gesicht prasselte, was ich aber in der Eile kaum bemerkte. Meine Füße platschten auf das nasse Pflaster, als ich Nikolais Wagen erreichte. Die Tür schwang auf und schlug mit einem dumpfen Knall zu, der in der leeren Straße widerhallte.

			Ich schnallte mich zitternd an. Meine Kleidung war nass, und mein Haar hatte an Volumen verloren – ich musste schrecklich aussehen.

			Nikolai warf mir einen langen, abwägenden Blick zu. Ich erwiderte sein Starren unbeeindruckt, war aber von den letzten Stunden im Tierheim erschöpft.

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war tief und bedrohlich leise. Aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht ganz verstand, war er ziemlich gereizt und hatte offenbar Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Ich fragte mich, ob er immer und zu jeder Person so war oder ob er mich grundlos zu seiner einzigen Zielscheibe erklärt hatte. Wahrscheinlich Letzteres. Aber wieso?

			

			»Es gab Komplikationen …«, sagte ich schnell. »Tut mir leid.«

			Ich beobachtete, wie er das Auto beschleunigte, ohne mir zu antworten, und mein Herz setzte bei der Geschwindigkeit einen Schlag aus. Wir ließen das Tierheim hinter uns, fuhren auf die Hauptstraße, und ich sank zurück. Mein Rücken schmerzte vom langen Stehen.

			Der Regen trommelte auf den Asphalt. Das Auto schien im Takt zu grollen, während seine Reifen auf der glatten Oberfläche der nassen Straßen durchdrehten.

			Ich war so tief in meine eigenen Gedanken versunken, dass ich zunächst gar nicht merkte, dass wir in die falsche Richtung unterwegs waren.

			»Wohin fährst du mich?«, fragte ich verwirrt, als es mir auffiel. Wollte er mich entführen oder was? Ich hörte Ramonas sarkastisches Flüstern, das in meinem Kopf widerhallte: Ja, um dich zu seiner persönlichen kleinen Sexsklavin zu machen. Schick mir Fotos.

			Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Widerlich. Ja, rede dir das ruhig weiter ein, Babes.

			Na schön, es war nicht vollkommen widerlich, mir ihn auf diese Weise vorzustellen. Gott, ich hatte das öfter getan, als ich zählen konnte. Aber jetzt, wo er so nah war, so real, bekamen meine Gedanken eine ganz neue, verbotenere Note. Nikolai Hale war immer noch der beste Freund meines Vaters, vollkommen tabu … und gleichzeitig der heißeste Mann, den ich jemals gesehen hatte. Alles an ihm strahlte Macht aus, auch wenn sein Charakter mehr als irritierend war. Man konnte wohl nicht alles haben, oder?

			Nikolai warf einen Blick auf meine erhitzten Wangen, bevor er sich mit gelangweilter Miene wieder der Straße zuwandte.

			»Zu einem Restaurant. Dein Vater wartet dort. Du siehst mit deinen nassen Haaren nicht wirklich vorzeigbar aus.« Autsch.

			Ich stieß einen Seufzer aus. Das Ganze entwickelte sich zu einem Albtraum. Ein Abend mit meinem Vater? Wir würden nur auf unsere Teller starren und hoffen, der andere würde schneller essen, damit es bald zu Ende war. Ja, total cool.

			»Konnte er mich nicht einfach selbst abholen?«, fragte ich misstrauisch.

			Nikolai verdrehte die Augen, als wäre ihm meine Anwesenheit ein Dorn im Auge. War er etwa noch immer angepisst wegen des blöden Buchs? Nicht dass ich es jemals runternehmen würde … Mir kam ein unangenehmer Gedanke: Vielleicht roch ich nach Hundeleckerlis und Katzenhaaren! Vielleicht dachte er, ich würde sein Auto vollstinken …

			Ich holte mein Miniaturparfüm aus der Tasche, und bevor Nikolai protestieren konnte, drückte ich auf die Pumpe. Der Duft verbreitete sich in dem kleinen Raum und hinterließ einen Hauch von Jasmin, Orangenblüte und Moschus. Warm, feminin und jeden Penny wert.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nikolai tief einatmete und seinen Kiefer fest anspannte.

			Vielleicht hasste er den Duft, doch er sagte nichts. Vielleicht wollte er nur höflich sein. Obwohl er bisher nicht wirklich mit Höflichkeit geglänzt hatte.

			»Dein Vater hat auch um meine Anwesenheit gebeten«, antwortete er schließlich, und ich hob eine Augenbraue. Anscheinend hatte ich ihn für den Rest des Abends am Hals. Das würde das Abendessen nicht weniger unangenehm machen.
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			Ich konnte nicht anders, als von der Pracht des Restaurants beeindruckt zu sein. Wir fuhren eine lange Auffahrt entlang, die von üppigen Bäumen und Sträuchern gesäumt war, bis sie sich zu einer weitläufigen Rasenfläche öffnete. Die Fassade erstrahlte in rosigem Licht; das Schimmern der Laternen ließ goldene Säulen leuchten, und die hohen Bäume am Rande des Gebäudes waren mit funkelnden Lichterketten geschmückt.

			Wir stiegen aus dem Auto, und mein Puls beschleunigte sich, als wir die Eingangstreppe erreichten. Auf beiden Seiten standen beeindruckende Skulpturen wie Wächter, die ein Geheimnis hüteten.

			Ich schaute an mir herunter und dachte nur, wie deplatziert ich wohl aussehen musste. Dies war ein Ort für besondere Anlässe, und ich war mir sicher, dass an meiner Jeans noch Hundehaare klebten.

			Nikolai schien unbeeindruckt, seine Schritte immer noch selbstbewusst und zielstrebig. Wahrscheinlich war das hier seine Welt, doch ich bevorzugte jederzeit eine große, fettige Pizza und einen schnulzigen Film statt eines Abendessens, bei dem die Portionen so klein waren, dass man das Restaurant hungriger verließ, als man gekommen war.

			Er ging einfach an mir vorbei, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen, und trat ein, hielt mir wieder nicht die Tür auf, sodass ich fast mit dem massiven Holz kollidierte. Gott, Nikolais Mangel an Anstand war beleidigend – wie ein Schlag ins Gesicht. Sollte man als erfolgreicher Geschäftsmann nicht diplomatischer sein? Wissen, wie man Leute um den Finger wickelte?

			Ich sah mich im Eingangsbereich um und nahm die volle Pracht in Augenschein. Von der Decke hingen Kronleuchter, und die Wände waren mit Kunstwerken übersät. Ein wenig abseits unterhielten sich Gäste, deren Augen vor Bewunderung für das luxuriöse Auftreten und den teuren Schmuck ihres Gegenübers funkelten.

			Eine hübsche, zierliche Hostess erschien, ihr dunkles Haar zu einem eleganten Zopf hochgesteckt und ein rosa-weiß kariertes Servicetuch über einem Arm drapiert. Nikolai nannte ihr meinen Nachnamen, und für eine Millisekunde konnte ich so etwas wie Missbilligung in ihren Augen sehen, als sie mein Outfit musterte. Zu meinem Erstaunen warf Nikolai ihr einen bösen Blick zu, und sie wandte schließlich das Gesicht ab.

			Die Hostess überflog einige Zettel, die sorgfältig auf dem Stehpodium lagen. Als sie meinen Namen gefunden hatte, nickte sie, setzte ein falsches Lächeln auf und wies mit einer Geste auf die andere Seite des Restaurants, wo ich meinen Vater sitzen sah. Wir folgten ihr zwischen Tischen hindurch, die mit dampfenden Tellern beladen waren.

			Die Miene meines Vaters wurde plötzlich weicher, und er wagte ein knappes Lächeln. Seine Mundwinkel hoben sich kaum, aber in seinen Augen lag Wärme, als er uns entdeckte. Das musste an seinem besten Freund liegen – mich sah er nie so an.

			Es fühlte sich fast surreal an, hier zu stehen. Mein Vater und ich zusammen in einem Restaurant? Das musste ein anderes Universum sein. Zu Hause saßen wir fast nie zusammen am Tisch. Jetzt waren wir hier und versuchten beide, so natürlich wie möglich zu wirken.

			Er schien unsicher zu sein – zögerlich sogar –, als würde er sich fragen, ob das Ganze hier funktionieren könnte, aber der Hoffnungsschimmer in seinem Blick ließ mich einen zaghaften Schritt auf ihn zu machen.

			Der runde Tisch war in verschiedenen dunklen Rottönen gedeckt, von sattem Burgund bis zu tiefem Zinnober. Die Teller hatten einen weinroten Rand, an den Griffen der Messer und Gabeln waren winzige Ornamente, und die Kristallgläser schimmerten im Licht wie Diamanten.

			Ich staunte über die Eleganz des Restaurants, während ich mich setzte und die Einrichtung betrachtete. Die Wände waren reich gemustert und in einem beigefarbenen Ton gehalten. Auf einer Seite des Raums stand ein Flügel, umgeben von mehreren bequem aussehenden, cremefarben gepolsterten Sesseln.

			Ringsherum standen meterhohe Terrakottatöpfe mit Kakteen und Sukkulenten, die über deren Ränder hinausragten. Pflanzen umgaben die Tische und verschafften den Gästen Privatsphäre.

			Über mir sah ich die gleichen Kronleuchter wie im Eingangsbereich, die von der scheinbar kilometerhohen Decke hingen und den Raum in angenehmes Licht tauchten. Atemberaubend, dachte ich bei mir, während ich die Serviette auf meinen Schoß legte.

			»Danke, dass du Sienna abgeholt hast. Ich wurde aufgehalten. Zum Glück hatte das Restaurant noch einen Tisch frei«, sagte mein Vater zu seinem Freund. Der schnalzte nur mit der Zunge und machte eine abweisende Handbewegung.

			Es folgte ein Moment peinlicher Stille, bevor, Gott sei Dank, ein junger Kellner kam, der die Situation auflockerte.

			Er legte zwei Speisekarten auf den Tisch, und ich beobachtete ihn interessiert. Sein gestärktes weißes Hemd zeigte seine straffen Arme, das Namensschild schimmerte im warmen Kerzenlicht.

			Ich nahm meine Speisekarte, wobei sich unsere Blicke trafen. Sein charmantes Lächeln schien darauf hinzudeuten, dass wir eine Art unausgesprochenes Verständnis teilten. Vielleicht spürte er die fast greifbare Spannung an diesem Tisch und hatte Mitleid mit mir.

			Ich errötete und wandte den Blick ab. Dabei bemerkte ich, wie Nikolai mich mit einem Ausdruck ansah, den ich nicht deuten konnte. War das sein Gesicht, wenn er entspannt war? Sein finsterer Blick erzählte mit Sicherheit eine andere Geschichte.

			Die Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Gedanken.

			»Wein?« Ich nickte, und er schenkte mir ein, aber als er die Flasche auch zu Nikolais Glas bringen wollte, hob sein Freund den Finger davor und hielt ihn davon ab.

			»Ich trinke immer noch nicht«, sagte er entschlossen, aber mit einem Hauch von Humor. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Nur war es jetzt nicht aus Spott. Ich hob bei seiner Bemerkung eine Augenbraue.

			»Du trinkst nicht? Wieso?« Nikolais Blick wanderte zu mir, die Sanftheit darin war verschwunden.

			»Persönliche Gründe«, erwiderte er knapp, und ich nickte.

			»Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Vielleicht hatte ich in etwas herumgestochert, das man besser unangetastet gelassen hätte.

			»Hör auf, dich dauernd zu entschuldigen«, knurrte er so leise, dass man es kaum hören konnte. Notiert.

			Ich nahm einen Schluck und summte wohlig bei dem exquisiten Geschmack.

			Nachdem wir ein paar Minuten in der Speisekarte geblättert hatten, hatten wir uns schließlich für ein Gericht entschieden. Der Kellner versuchte jetzt nicht mehr, mit mir zu flirten, weil Nikolai ihn sicher mit seinem Todesblick erschreckt hatte. Er nahm unsere Bestellung auf und machte sich sofort wieder auf den Weg, wahrscheinlich froh, nicht mehr in der Gegenwart des Mannes zu meiner Linken zu sein.

			»Wie war deine Woche? Ich habe gesehen, du hast wieder Kerzen gemacht«, fragte mein Vater etwas unbeholfen und schaute dabei mehr auf meine verschränkten Finger als in mein Gesicht. Das war das zweite Mal an diesem Abend, dass er mich direkt ansprach. Ein neuer Rekord, dachte ich bitter.

			Seine Liebe zu mir hatte Grenzen, das musste ich mir immer wieder sagen, aber sie war da, auf ihre verdrehte Art und Weise. Trotzdem tat seine Distanziertheit jedes Mal weh, auch wenn ich es besser wusste. Mein dummes, naives Ich wollte so sehr, dass es zwischen uns klappte, dass wir eine echte Familie sein konnten, selbst wenn mir mein Vater wieder und wieder bewies, dass er dafür zu gebrochen war.

			In der Zwischenzeit hatte ich mein Glas Wein ausgetrunken, und er schenkte mir ein weiteres ein, diesmal allerdings weniger.

			»Toll. Ich habe mich mit den Mädels getroffen, war auch auf dem Flohmarkt. Du weißt schon, das Übliche.«

			Natürlich wusste er nicht. Er konnte nicht wissen, was das Übliche war, weil er nie gefragt hatte. Mein Vater nickte, und es gelang ihm fast so etwas wie ein Grinsen. Fortschritt, auch wenn ich mir wünschte, es wäre nicht so weit gekommen, dass ich diese jämmerlichen Annäherungsversuche als Fortschritt bezeichnen musste. Ich wusste, es war armselig von mir, nach jedem Fünkchen Zuneigung zu lechzen, wenn ich mich doch schon längst hätte abwenden können. Aber die kleine, kindliche Sienna klammerte sich noch immer an die Vorstellung eines Vaters, den es in ihrem Leben so niemals gegeben hatte.

			»Viele Hobbys, wie ich sehe. Sehr kreativ«, mischte sich Nikolai ein, während er die Arme verschränkte. Sein Tonfall strotzte vor Sarkasmus.

			»Nun, ich bin eine facettenreiche Frau.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln und sah die Streitlust in seinen Augen aufblitzen.

			»So eloquent. Hast du jemals daran gedacht, ein Buch zu schreiben?« Ich verschluckte mich am Wein, und es kamen ganz und gar nicht ladylike Laute von mir. Er ließ mir keine Chance, das Debakel mit dem Buch zu verdrängen. Gott, dieses Ding würde mich noch in meinen Träumen verfolgen …

			Ich habe gewonnen, sagte mir sein belustigter Blick. Ich versuchte, ihn unter dem Tisch zu treten – erfolglos.

			Mein Vater durfte diese Seite von mir auf keinen Fall entdecken. Nicht dass es verwerflich war, dem Tierheim finanziell helfen zu wollen, aber die spicy Romane … Ich würde ihm sonst nie wieder gegenübertreten können. Nicht dass das oft passierte.

			Ich spürte, wie der Wein bereits seine Wirkung zeigte. Meine Wangen waren erhitzt, und die Brust fühlte sich nicht mehr ganz so eng an. Meine Gesichtsmuskeln hatten sich entspannt, und ich konnte Nikolai endlich in die Augen sehen, ohne eingeschüchtert zu sein.

			Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und legte mein Kinn darauf, wohl wissend, dass man das in einem Restaurant wie diesem eigentlich nicht tat.

			»Ja. Aber die Charaktere, die ich mir ausgedacht hatte, waren arrogante, rücksichtslose Egoisten, die mehr an ihrem eigenen Glück interessiert waren als an allem anderen«, sagte ich in meinem süßesten Ton, und er tat das, was ich am wenigsten erwartet hatte – Nikolai Hale lächelte. Und er hatte die schönsten Zähne, die ich je gesehen hatte.

			»Oh, die mag ich am liebsten.« Er nahm einen Schluck von seinem Wasser und sah mich mit Feuer in den Augen an, er wirkte zufrieden über unseren kleinen Schlagabtausch. Vielleicht war es aber auch nur der Wein, der mich halluzinieren ließ.

			»Darauf wette ich.«

			Mein Vater schaute verwirrt zwischen uns hin und her, während wir um ein Thema tanzten, das eigentlich nicht angesprochen werden durfte. Allein, dass es dieses Thema überhaupt gab, war auf so vielen Ebenen verboten.

			Gerade als Nikolai einen weiteren seiner schnippischen Kommentare abgeben wollte, kamen zwei Kellner mit unserem Essen und stellten es vor uns ab.

			Ich atmete tief ein, und der Geruch ließ mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Ich sah gerade auf, als mein Vater Nikolai etwas Lustiges erzählte. Diese kleine Geste, diese herzliche Stimme – ich war sie nicht gewohnt. Das Messer in meiner Brust drehte sich und riss kaum verheilte Wunden auf. Er lachte. Aber nie mit mir. Nicht ein einziges Mal.

			Warum beschwerte ich mich? Er hatte mich zum Essen eingeladen, hatte sogar versucht, sich mit mir zu unterhalten. Ich sollte mich nicht so kindisch benehmen. Seine Liebe hat Grenzen, seine Liebe hat Grenzen, seine Liebe hat Grenzen … aber nur bei mir.

			Mit hängenden Schultern nahm ich den ersten Bissen, ignorierte mein gebrochenes Herz.
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			Inzwischen war ich bei meinem dritten Glas Wein angelangt. Er war einfach zu lecker, und irgendwie musste ich meine Hände beschäftigen, während Nikolai und mein Vater über alles und nichts redeten. Ich hörte nur schweigend zu, und obwohl es wie ein Schlag in mein Gesicht war, dass mein Vater so offen mit seinem Freund sprach, freute ich mich für ihn. So gelöst hatte ich ihn noch nie gesehen, und wenn Nikolais Anwesenheit ihm das Herz leichter machte, war ich mehr als dankbar.

			Ich räusperte mich. »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte ich die beiden, ohne jemand Bestimmten anzusehen. Nikolai ergriff das Wort. Er schien ein wenig verwirrt zu sein, sie hatten sicher vergessen, dass ich überhaupt da war.

			»Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der wir uns nicht kannten. Wir gingen in denselben Kindergarten, in dieselbe Schule. Aber wir waren beide zu schüchtern, um den anderen anzusprechen.« Ich sah meinen Vater an, dann Nikolai, und konnte mir kaum vorstellen, dass die beiden jemals schüchtern gewesen waren.

			»Ich war introvertiert, ein Mathefreak, und Chris war ein wenig jünger, verbrachte seine ganze Zeit mit Videospielen. Wir hätten uns also bestimmt nicht auf dem Spielplatz oder bei irgendeinem Camp-Scheiß angefreundet.« Er schüttelte den Kopf über den offenbar so weit hergeholten Gedanken. »Eines Tages, ich muss um die elf Jahre alt gewesen sein, hatte ich diesen hässlichen Sweater an, und wie Kinder so sind, fingen sie an, vor der Schule auf mir rumzuhacken.« Ich sah den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. »Und bevor der Erste zuschlagen konnte, ist dein Vater eingeschritten und hat meine Ehre verteidigt.« Ich lachte laut auf, so roh, so echt, als ich mir Nikolai mit seinem hässlichen Pullover vorstellte, wie er sich fast in die Hose machte, während mein Vater die Fäuste für ihn schwang.

			Ich schaute zu Dad hinüber, sah, wie er mein Gesicht studierte und dann wegschaute. Mein Blick fiel wieder auf Nikolai, dessen Schultern nicht mehr ganz so angespannt waren.

			»Dad hat sie also verprügelt?« Seine Mundwinkel verzogen sich.

			»Oh nein, ganz im Gegenteil. Er hat die Prügel seines Lebens kassiert. Seitdem sind wir die besten Freunde, mehr wie Brüder sogar. Jahre später kamen deine Mutter und ein paar andere aus der Stadt dazu. Ich war zu dieser Zeit in einem sehr tiefen Loch. Dein Vater hat mir in vielerlei Dingen beigestanden, auch wenn er selbst ganz unten war. Wenn es ihn nicht geben würde, wäre nie etwas aus mir geworden. Er war der Erste, der an mich geglaubt hat. Wir haben als Einzige aus der alten Gruppe den Kontakt gehalten. Alle sind mittlerweile weggezogen. Jetzt gibt es nur noch ihn«, er deutete mit der Gabel auf meinen Vater. »Er weigert sich, aus diesem Drecksloch von Stadt zu verschwinden.« Mein Vater rollte belustigt mit den Augen und schien bei der vorherigen Erwähnung meiner Mom nicht zusammenzuzucken wie sonst immer. Ein weiterer Fortschritt … Mir war nie bewusst gewesen, wie tief ihre Freundschaft eigentlich ging. Aber – doch woher auch? Mein Vater sprach mit mir nicht über solche Dinge. Nikolais Worten nach zu urteilen, waren die beiden Männer mehr Familie füreinander als manch wahrhaftig geteiltes Blut.

			»Also, mir gefällt es hier«, sagte ich schließlich und versuchte, Dad den Rücken zu stärken, wobei meine Wangen vom Grinsen bereits schmerzten.

			»Natürlich tut es das«, erwiderte Nikolai, aber ich konnte seinen Tonfall nicht deuten. War es Enttäuschung? Aber warum?

			Die Stimme meines Vaters holte mich aus meinen Grübeleien heraus, während die Kellner unsere leeren Teller abräumten.

			»Ich habe über etwas nachgedacht.« Er klang nervöser, als mir lieb war. »Wie wäre es, wenn wir alle zusammen in den Urlaub fliegen? Nach Barcelona, um genau zu sein.«

			Hätte ich nicht gerade tief Luft geholt, hätte ich sicher vor Schreck den Wein über den ganzen Tisch gespuckt. Jetzt blieb mir nur noch ein ersticktes Husten, das stark an das eines Kettenrauchers erinnerte.

			Urlaub? Alle drei zusammen? Wo kam das denn her? Misstrauen machte sich in mir breit. Mein Vater war nicht der Typ für Familienzeit. Wir waren nie zusammen im Urlaub gewesen. Wieso wollte er jetzt damit anfangen?

			»Ich glaube kaum, dass ich mir so lange freinehmen kann«, erwiderte Nikolai trocken. Die beiden tauschten einen Blick, als würden sie im Stillen über etwas debattieren, das ich nicht wissen sollte.

			Hatten sie Geheimnisse?

			Oh mein Gott, waren sie etwa zusammen, und das war die Art meines Vaters, es mir mitzuteilen? Entweder das, oder der Alkohol hatte mich fest im Griff.

			Ich tippte auf Ersteres. Dann platzte es aus mir heraus …

			

			»Du weißt, dass du meine volle Unterstützung hast«, meinte ich mit einem ernsten Blick, während ich Dads Hand nahm und sie fest drückte. Das war mehr Zuneigung, als wir seit Jahren ausgetauscht hatten. Moment, hatte ich gelallt? »Du brauchst keine Ausrede, um mir zu sagen, dass du verliebt bist. Ich verstehe schon, du hast auch Bedürfnisse.« Mein Vater sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen, und Nikolai legte seine Stirn in Falten.

			»Ich meine es ernst. Du musst dich nicht schämen für das, was du bist.« Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, und wie in Zeitlupe verstanden sie, worauf ich hinauswollte.

			Und dann lachte mein Vater so laut, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.

			»Kein Wein mehr für dich«, erklärte Nikolai und nahm mir das halb volle Glas ab.

			»Du …«, mein Vater deutete mit dem Finger auf mich, »könntest nicht falscher liegen.« Ich presste meine Lippen zusammen. »Und du …«, er deutete auf seinen Nichtliebhaber, »wirst dir freinehmen.«

			Nikolais Kieferpartie spannte sich an, als er die Worte meines Vaters aufnahm. Offenbar war er nicht scharf darauf, Zeit mit uns zu verbringen. Aber wieso war mein Vater so erpicht darauf, wenn es nicht seine komische Form eines Outings war? Ich verengte die Augen, und mein Bauchgefühl verriet mir, dass hier etwas nicht stimmte. Ich wusste nur nicht was. Das alles hier war nicht sein Stil.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, gab Nikolai schließlich nach, und mein Vater lehnte sich zufrieden zurück. Ich legte den Kopf schief und betrachtete ihn eindringlich.

			Das war also sein Plan gewesen – uns zu füttern und mich mit Alkohol zu versorgen, bevor er uns für Gott weiß wie lange aneinanderkettete. Ein kleiner Teil von mir machte Luftsprünge bei dem Gedanken, dass er unser gebrochenes Vater-Tochter-Band neu knüpfen wollte. Doch der rationale Teil versuchte, meine Vorfreude im Keim zu ersticken. Zu viel Enttäuschung haftete an meinem Herzen, als dass ich hoffen konnte, mein Vater würde sich für eine gesunde Beziehung mit mir interessieren. Aber ich konnte nicht anders, als ein kleines bisschen Euphorie zu empfinden, auch wenn ich trotzdem wusste, dass ich im Endeffekt enttäuscht sein würde. The story of my life.

			Und da war auch noch eine andere Variable, die ich nicht vorhergesehen hatte – dieser Urlaub bedeutete, verdammt viel Zeit mit Nikolai zu verbringen. Wir würden uns die Köpfe einschlagen, könnten wir doch unterschiedlicher nicht sein, das stand fest. Aber wieso pochte mein Herz schneller bei dem Gedanken daran?

			Nikolais Blick traf auf meinen, und ich sah, wie sich sein Ausdruck veränderte. Seine Neugier war geweckt. Hatten wir an das Gleiche gedacht?
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			»Das kann er doch nicht ernst meinen«, rief Ramona aus, als ich die Triple-Chocolate-Cookies aus dem Ofen nahm und mir fast die Finger dabei verbrannte. Ich hatte sie und Blair über das ganze Nikolai-Debakel und den Restaurantbesuch gestern Abend aufgeklärt, und sie hatten beide mit offenem Mund zugehört.

			»Tja, das war’s dann wohl mit unserem Mädelswochenende«, sagte Blair, während sie sich noch mehr Kaffee einschenkte und ungeduldig mit ihren Fingernägeln auf den Küchentresen tippte.

			Daran hatte ich bei all der Aufregung – negativer Natur versteht sich – gar nicht gedacht. Scheiße. Wir hatten alles so gut geplant! Ramona hatte ihr ganzes Erspartes zusammengekratzt und ihren Bruder überredet mitzukommen, weil er sie sonst nicht hätte gehen lassen, und Blair hatte sich endlich Zeit freigeschaufelt – weg von ihrem langweiligen Computerkram. Zwar war sie selbstständig und konnte sich ihre Zeit nach Belieben einteilen, war jedoch genauso ein Workaholic wie Nikolai. »Hättest du doch nur dein Aussehen ausgenutzt und wärst Supermodel geworden«, hatte sich Ramona immer bei ihr beschwert, »dann würden wir uns jetzt auf einer Jacht sonnen, umgeben von heißen Typen, die uns eincremen. Aber du musstest ja so egoistisch sein und unbedingt deinen Traum verwirklichen.« Ich musste immer wieder schmunzeln, weil sie eigentlich nicht so unrecht hatte.

			Es sollte unser Wochenende sein. Wer wusste schon, wie viele wir noch davon haben würden? Aber auf der anderen Seite war das der erste Sommer, in dem mein Vater mit mir verreisen wollte, in dem er sich für mich zu interessieren schien. Wie könnte ich das jemals absagen, um auf ein paar Konzerte zu gehen? Trotzdem war ich verdammt traurig, das Event des Jahres zu verpassen.

			Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, während ich alle Plastikschüsseln in den Geschirrspüler räumte.

			Blairs Handy vibrierte, und sie griff blitzschnell danach, presste die Lippen zusammen und schickte eine kurze Antwort.

			»Ein geheimnisvoller Liebhaber?«, fragte Ramona, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Ich runzelte die Stirn.

			»Liebhaber? Wieso weiß ich davon nichts?« Mein Tonfall war fast schon schimpfend. Blair verdrehte die Augen und stützte sich mit den Ellbogen auf der Arbeitsplatte ab.

			»Weil es da nichts zu erzählen gibt. Wirklich.« Nach Informationen zu drängen, hatte bei Blair keinen Sinn. Sie war unnachgiebig, stur und spielte nur nach ihren Regeln.

			Manchmal dachte ich, die Welt drehte sich nur um das Phänomen Blair Harlow, und wir waren bloße Zeugen ihrer Realität.

			Außerdem hatte sie nie Zeit. Wir witzelten immer, dass Blairs Zukünftiger genauso ein Computerfreak sein musste wie sie. So müssten sie sich nie treffen, sondern könnten einfach über Chats kommunizieren. Das würde beiden sicher reichen. Keiner von ihnen müsste den Computer verlassen – die ideale Beziehung für Blair.

			»Außerdem: Kümmere du dich um deine eigenen Sachen. Ich bin mir sicher, dass bei dir schon Spinnweben wachsen«, fauchte sie Ramona spielerisch an. Bei dieser Metapher blieb mir fast ein Stück Keks im Hals stecken.

			»Vielleicht suche ich mir in Frankreich einfach jemanden«, antwortete diese und nippte an ihrem Kaffee. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, wollte sie uns nur ärgern. Wir würden es wissen, wenn unsere kleine Jungfrau ernsthaft nach jemandem suchen würde.

			»Erzählt mir in diesem Haushalt eigentlich irgendjemand etwas?« Ich stieß ein genervtes Stöhnen aus.

			»Wir gehören nicht zu deinem Haushalt«, stellte Ramona klar, und ich verdrehte die Augen.

			»Ach ja? Dann bist du nicht vor ein paar Tagen hergekommen, um in meinem Bett ein Nickerchen zu halten, weil deine Eltern gerade renovieren und der Lärm dir den letzten Nerv raubt?« Sie zuckte nur mit den Schultern und nahm sich noch einen Keks. »Und Blair ist letzten Sommer alle zwei Tage zum Mittagessen vorbeigekommen.« Ich nickte in ihre Richtung. »Manchmal sogar, während weder ich noch mein Vater zu Hause waren.«

			»Ich habe einfach immer Hunger, und du kannst dreimal so gut kochen wie ich«, konterte sie unschuldig. Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob ich bald Miete verlangen sollte.

			»An deiner Stelle würde ich mich auf den gemeinsamen Urlaub freuen, Festival hin oder her«, wechselte Ramona das Thema und zwinkerte mir zu. »Flenn nicht rum. Reiß dich zusammen, und fick dieses Arschloch endlich. Ich will dein nerviges Gejammer nicht mehr hören. Nikolai hier, Nikolai da. Zeit, dass du ein bisschen Frust abbaust.« Kurzerhand landete das nasse Geschirrtuch in ihrem Gesicht, und sie verzog angeekelt das Gesicht.

			»Spuck nicht so große Töne, kleine Jungfrau«, zog ich sie auf, und sie zeigte mir den Mittelfinger.

			Blair begab sich aus der Schusslinie, griff nach ihrer Handtasche und kramte die Autoschlüssel raus.

			»Mein Stammklient ist ein echter Idiot. Ich muss noch ein Projekt abgeben, und wenn ich nicht bald anfange, besteht mein Wochenende nur noch aus Arbeit. Man sieht sich.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, und Ramona folgte ihr, wobei ihr extravagantes Kirschparfüm meine Sinne benebelte.

			Ich seufzte, als ich daran dachte, dass sie mich mit all meinen chaotischen Gedanken und einer unordentlichen Küche zurückließen.

			Mit Nikolai schlafen? Niemals in einer Million Jahren. Keine Chance.

			Nur über meine Leiche.
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			Es war schon viel zu spät, und ich war kaum eingeschlafen, als mich der laute Benachrichtigungston meines Handys wach rüttelte.

			Ich setzte mich halb schlafend auf und rieb mir das Gesicht.

			Wer zum Teufel würde mir – ich schaute auf die Wanduhr – um zwei Uhr morgens schreiben? Mit einem genervten Stöhnen nahm ich mein Handy vom Nachttisch und öffnete meine Nachrichten.

			Du willst mich wohl verarschen. Der Name, den ich am wenigsten erwartet hatte, stand ganz oben wie ein Vorbote für Ärger.

			Nikolai Hale:
Warum hast du das fucking Buch noch immer nicht runtergenommen?

			Hatte er mir ernsthaft nur deswegen eine Nachricht geschickt? Nicht dass ich auf eine persönliche Aussprache scharf gewesen wäre, aber der Zeitpunkt war seltsam.

			Sienna Mayfield:Warum sollte ich? Es ist ein gutes Buch und bringt mir Geld ein.

			Wenn er wüsste, dass die Einnahmen aus meinen Büchern nicht dazu dienten, mir schicke neue Schuhe oder ein paar Klamotten zu kaufen, sondern um das Tierheim zu retten.

			Nikolai hatte bereits klargemacht, dass ich zu mitfühlend, zu nett war, und dass er genau die Eigenschaften hasste, die mich eigentlich ausmachten. Wenn er jetzt erfahren würde, was ich mit dem Geld anstellte … Nein, er würde mich nur noch mehr auslachen, als er es sicher schon tat.

			Nikolai Hale:
Du verdienst also Geld damit, Sexgeschichten über uns zu schreiben? Außerdem hast du meinen Charakter nicht ganz erfasst. Ich würde nie so schwachsinnige Dinge sagen. Ihre Beschreibung trifft allerdings viel zu gut auf dich zu …

			So falsch lag er nicht. Nicht dass ich es jemals zugeben würde. Dieses Geheimnis würde ich mit ins Grab nehmen.

			Sienna Mayfield:
Es geht nicht um uns. Ich habe kein Verlangen danach, mir dich auf diese Weise vorzustellen.

			Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin. Allzu oft hatte ich mir vorgestellt, wie seine muskulösen Arme mich packen würden, wie seine Finger sich in meinem Haar anfühlen würden, wie sie mir jeden Ton entlocken würden, wie …

			Das Benachrichtigungsgeräusch unterbrach meine Gedanken.

			Nikolai Hale:
Und was ist dann dein Verlangen, Sienna?

			Ich blinzelte erstaunt, musste diese Nachricht wieder und wieder lesen. Wenn ich nicht wüsste, dass er nie Alkohol trinkt, hätte ich vermutet, dass er beschwipst war. Oder versuchte er zu … flirten? Nein, bestimmt nicht. Nikolai Hale flirtete mit Sicherheit nicht mit der Tochter seines besten Freundes.

			Sienna Mayfield:
Das geht dich nichts an.

			

			Nikolai Hale:
Oh, so schmutzig?

			Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und schüttelte den Kopf über die Bilder, die vor meinen Augen auftauchten. Nein, stopp. Er versucht nur, dich aus der Fassung zu bringen, sagte ich mir. Er spielt mit dir.

			Sienna Mayfield:
Bist du fertig?

			Nikolai Hale:
Bist du es? Oder brauchst du Hilfe von diesen dreckigen Büchern? Um ehrlich zu sein, stehen da einige Dinge drin, die nicht einmal ich ausprobiert habe. Aber meine Neugier ist geweckt.

			Ja, die Recherche hatte eine ganze Weile gedauert und war sehr … intensiv gewesen. Nicht dass er das wissen musste.

			Sienna Mayfield:
Ich komme allein zurecht.

			Nikolai Hale:
Darauf wette ich.

			Arschloch.

			Sienna Mayfield:
Außerdem wusste ich nicht, dass du so prüde bist.

			

			Nikolai Hale:
Ich bin alles andere als das. Außerdem wusste ich nicht, dass du so ein schmutziges kleines Ding bist.

			Bei seiner zweiten Aussage öffnete ich schockiert den Mund, und ich presste meine Schenkel zusammen. Diese Worte hatten mehr mit mir gemacht, als mir lieb war.

			Sienna Mayfield:
Es gibt vieles, das du nicht über mich weißt.

			Nikolai Hale:
Und wenn ich es herausfinden will?

			Ich hob eine Augenbraue. Was willst du von mir, Nikolai Hale?

			Sienna Mayfield:
Was willst du herausfinden?

			Ich wartete fünf Minuten, dann zehn, aber es kam keine Antwort. Das Arschloch hatte mich »on read« gelassen. Autsch.
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			Kurz nach Mittag erreichten mein Vater und ich unser Reiseziel: ein Vorort von Barcelona, ein paar Kilometer vom Stadtzentrum entfernt und doch nicht abgeschieden. Die Sonne brannte mir ins Gesicht, als ich aus dem kühlen, klimatisierten Taxi stieg. Schon allein bei dem Gedanken, Nikolai nach unserem seltsamen Chat wiederzusehen, bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen. Es reichte nicht, dass er über mein Geheimnis Bescheid wusste, nein, er ghostete mich auch seit Tagen wie eine Versagerin. Peinlicher geht’s kaum.

			Und dann war da noch seine einnehmende Art, diese Präsenz, die einem schlaflose Nächte bereitete. Eine Präsenz, mit der ich mich nun für die nächsten Wochen herumschlagen musste. Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden.

			Mein Vater bezahlte den Fahrer, und ich nutzte die Minute, um die Schönheit der Umgebung in mich aufzunehmen. Ja, das Thema Nikolai machte mir zu schaffen, aber ich musste zugeben, dass die Lage einfach fantastisch war. Zu meiner Linken führte ein gewundener Weg den Hügel hinunter zum Meer, und das Wasser war so klar, dass man mit Sicherheit den Sand unter den Füßen sehen konnte. Einige Personen tummelten sich am Strand, sonnten sich oder spielten im Wasser Volleyball. Hier und da liefen Verkäufer herum und boten Obst und Getränke an. In der Ferne hörte ich einen Hauch von Musik, und meine Augen suchten eifrig nach der Quelle.

			Dort, an der äußersten Spitze des wahrscheinlich privaten Strands, befand sich eine Strandbar mit einer riesigen Terrasse. Ich nahm mir vor, sie zu besuchen, sobald ich die Zeit dazu hatte.

			Zu meiner Rechten versperrte ein hoher hellgrauer Zaun die Sicht auf das Grundstück, und ich fragte mich, ob das wirklich notwendig war. Dieser Ort war so entlegen, und doch hatte man alles, was man brauchte.

			Ich atmete tief ein, konnte von dieser salzigen Meeresluft nie genug bekommen. Mein Vater kramte nach den Schlüsseln und öffnete das Tor. Mir fiel die Kinnlade herunter. Möwen flogen über uns hinweg und umkreisten das Ungetüm von Villa, das vor uns lag.

			»Lass uns gehen«, murmelte er, und ich folgte ihm auf einem mit weißen Steinen gepflasterten Weg. Links und rechts davon war ein sorgfältig gemähter Rasen.

			Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, mein kurzes Sonnenblumenkleid klebte praktisch an meinem Körper.

			Ich wusste, dass Nikolai reich war, aber die Villa, die er gemietet hatte, weil ihm Dads Wahl nicht gefallen hatte, übertraf meine Erwartungen. Der prächtige Eingangsbereich aus weißem Marmor begrüßte uns, und ich blieb mit offenem Mund stehen. Das musste ein Scherz sein. Außergewöhn-
liche Kunstwerke zierten die Wände, ein Zeugnis für den exquisiten Geschmack des Besitzers. Eine prächtige Treppe zu unserer Linken schlängelte sich vom Foyer aus anmutig nach oben und lud uns ein, das nächste Stockwerk zu erkunden.

			Von der hohen Decke hing ein schillernder Kronleuchter, der in mühevoller Kleinarbeit aus funkelnden Kristallen und geschmiedeten Eisenelementen gefertigt worden war. Das Licht, das auf die Kristalle traf, erzeugte ein faszinierendes Spiel von Schatten und Reflexionen, das den Raum in ein zauberhaftes Ambiente tauchte.

			Alles sah so poliert aus, so neu, als wäre gerade jemand hier eingezogen, und doch sah ich hier und da heimelige Elemente und Sprenkel meiner Lieblingsfarben. Es war fast so, als wären sie absichtlich platziert worden. Nur für mich. Gelbe Vasen mit gelben Blumen, pastellgrüne Teppiche, die teurer aussahen als alles, worauf ich je getreten war, und exotische Pflanzen, die die modernen Räumlichkeiten zum Leben erweckten. Wir gingen einen Flur entlang, dessen Dach aus Glas bestand, sodass ich hinauf in den wolkenlosen Himmel blicken konnte.

			An einer Stelle stieß ich fast mit meinem Vater zusammen, weil er abrupt stehen geblieben war. Eine vertraute Stimme ertönte, und ich schaute an ihm vorbei. Nikolai Hale saß am Küchentresen, seinen Laptop vor sich. Ich spielte nervös mit dem Saum meines Kleides, fühlte mich komplett fehl am Platz und wartete, bis endlich einer von ihnen ein richtiges Gespräch anfangen würde.

			»Lange nicht gesehen«, sagte mein Vater schließlich, sein Lächeln deutlich zu hören, als er mit offenen Armen auf Nikolai zuging. Der umarmte ihn und bedeutete ihm, sich zu setzen.

			Ich winkte verlegen, während mir ein heiseres »Hey« über die Lippen kam.

			Peinlich berührt stand ich nur da, wusste nichts mit mir anzufangen und konnte die Situation nicht richtig einschätzen. Nikolais unbekümmertem Gesicht nach zu urteilen, hatte es den letzten Chat nie gegeben. Vielleicht hatte ich auch mit seinem bösen Zwillingsbruder geschrieben, der sich einen Spaß erlaubt hatte, oder jemand hatte sich in Nikolais Handy gehackt. Ich schüttelte bei dieser Absurdität den Kopf. Nein, dieser Arsch hatte mir zuerst geschrieben, hatte quasi mit mir geflirtet und mich dann fallen lassen. Geschieht dir recht, murmelte die nervige Stimme in meinem Kopf, doch ich verbannte sie schnell aus meinen Gedanken.

			Mein Blick wanderte umher, hingerissen von der Schönheit der Küche. Sie war in sanften Beigetönen gehalten, und in der Mitte befand sich eine Kücheninsel, deren Arbeitsplatte aus hellem Quarz bestand. Barhocker mit hoher Rückenlehne und plüschigen Polstern umgaben die Insel. Mein Vater schnappte sich einen davon und pflanzte sich neben Nikolai, der ihm etwas auf dem Laptop zeigte.

			»Wo sind die Gläser?«, fragte ich, und Nikolai blickte verwirrt auf. Wahrscheinlich hatte er mich schon wieder ausgeblendet.

			Er nickte in Richtung der Hängeschränke auf der rechten Seite, und ich streckte mich, um eines aus einem der Schränke zu nehmen.

			Mit verschwitzten Händen drückte ich das Glas an den Spender des Kühlschranks. Ein leises Geräusch ertönte, und mein Glas füllte sich mit eiskaltem Wasser. Ich trank es bis zum letzten Schluck aus und drehte mich zu den Männern um, die wahrscheinlich in eine langweilige Tabelle vertieft waren.

			Doch bevor ich eine bissige Bemerkung darüber machen konnte, dass man im Urlaub nicht arbeitete, erblickte ich um die Ecke das Wohnzimmer, das den Prunk der Küche bei Weitem übertraf.

			Kontraste stießen aufeinander und vereinten Eleganz und Komfort. Beim Betreten des Raums fielen einem sofort die gegensätzlichen Materialien ins Auge: die Kühle von Stahl- und Chrommöbeln im Kontrast zur Weichheit der Polsterung.

			Der Raum wurde von einem riesigen Flachbildfernseher dominiert, der über einem verschnörkelten Kamin hing. Die Wände waren in einem beruhigenden Grauton gestrichen und bildeten den perfekten Hintergrund für die Bücherregale und abstrakten Kunstwerke, die sie zierten.

			Das Highlight war jedoch die Glaswand, die den Blick auf den Infinitypool und die Rattangartenmöbel freigab. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich näher herantrat. Von hier aus sah es so aus, als würde diese Villa über die ganze Stadt herrschen, die rostroten Dächer ihre Untertanen. Sicher war die Aussicht bei Nacht atemberaubend.

			Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war definitiv zu spät für ein Nickerchen, und außerdem wollte ich meine Zeit hier nicht mit Schlafen verschwenden. Ja, ein Urlaub mit meinem Vater und Nikolai war nicht ideal, aber warum sollte ich nicht alle Annehmlichkeiten dieses Hauses ausnutzen?

			»Wo ist mein Zimmer?«, fragte ich, als ich an den beiden Workaholics in der Küche vorbeikam.

			»Erster Stock, letzte Tür rechts«, antwortete Nikolai knapp, ohne mich anzuschauen. Ich nickte und ging weiter, nahm meinen viel zu schweren Koffer und schleppte ihn die Treppe hinauf. Meine Arme brannten bereits von der Anstrengung, und ich versprach mir, wieder regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen, sobald ich zu Hause war. Diese kleine Darbietung war erbärmlich.

			Mein Zimmer war nicht schwer zu finden, und ich schwang die Tür ein wenig zu energisch auf.

			Das Erste, was mir auffiel, war das große Fenster, das einen herrlichen Blick auf den Strand bot. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich in der Ferne auch die Strandbar ausmachen. Ein Quietschen entkam meinen Lippen, und ich ließ mich auf das weiche Himmelbett fallen, dessen Holz dunkel und poliert war. Das Zimmer war minimalistisch gehalten, genau so, wie ich es mochte. Dezente pastellgelbe Tapete mit modernen Mustern bedeckte die Wände, und ich mochte die Besitzer immer mehr. Wie groß waren die Chancen, dass ich in einem Zimmer landen würde, dessen Wände meine Lieblingsfarbe widerspiegelten? Genau, sehr gering.

			Rechts von mir, neben der Tür, befand sich ein begehbarer Kleiderschrank, und auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes stand eine Kommode mit einem Fernseher darauf. Als ob ich hier sitzen und fernsehen würde, wenn da unten der schönste Strand war, den ich je gesehen hatte.

			Ich zwang mich, aufzustehen und meine Sachen wegzuräumen.

			Als ich alles an seinem Platz hatte, ging ich ins angrenzende Bad und zog den roten Triangle-Bikini an, den ich gekauft hatte, bevor wir hierhergekommen waren. Ramona hatte darauf bestanden, und Blair hatte ihr den Rücken gestärkt, also hatte ich keine andere Wahl gehabt, als ihn mitzunehmen. Und ja, sie hatten meinen Koffer kontrolliert.

			Als ich in den Spiegel sah und mir die Haare bürstete, wurde mir eines bewusst: Nichts und vor allem niemand würde mir diesen Urlaub vermiesen. Ich hatte mir dieses Jahr den Arsch aufgerissen, hatte schlaflose Nächte gehabt und Dutzende von Prüfungen bestanden. Ich hatte mir etwas Sonne und Strand verdient, vielleicht sogar einen kleinen Sommerflirt.

			Ich schnappte mir ein großes Handtuch und schloss die Tür hinter mir.

			Nikolai Hale würde mir nicht den Spaß verderben. Ich würde diesen Urlaub genießen! Und vielleicht würde hier auch mein neues Buch entstehen. Genug Inspiration hätte ich dafür ja direkt vor meiner Nase.
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			Nikolai

			Christophers Finger flogen über die Tastatur, während er mir die neuesten Investitionspläne meines größten Konkurrenten aus dem amerikanischen Raum schickte. Dieser war mir schon länger ein Dorn im Auge, und es war an der Zeit, dass ich seiner Expansion ein Ende bereitete und seine Pläne für mich beanspruchte. Meine Firma würde allen anderen immer einen Schritt voraus sein, deshalb war ich in der Geschäftswelt so respektiert – oder besser gesagt gefürchtet. Dank der Hilfe meines besten Freundes hatte ich in meinem Business schnell aufsteigen können, bis keiner mehr vor dem Hale-Imperium sicher war. Wir waren das perfekte Team, schon seit Teenietagen, als wir im Keller von Jades Mutter Zukunftspläne geschmiedet hatten.

			Eine Tür fiel im Hintergrund zu, und ich schloss schnell den Tab mit der Auflistung der Transaktionen meines Konkurrenten, der anscheinend ungewöhnlich viele Anzahlungen für Lokale in Miami, Palm Beach, Tallahassee und Sarasota getätigt hatte. Na ja, bald würden diese Lokale mir gehören, dafür würde ich sorgen, auch wenn ich noch nicht so recht wusste, was ich damit anfangen sollte. Wichtig war nur, dass mein Konkurrent nicht die Überhand hatte.

			Ich brauchte nicht einmal aufzuschauen, um zu wissen, dass Sienna wieder in der Küche war. Auch wenn ihre Schritte leise waren, konnte sie ihren unverwechselbaren Duft nicht verbergen. Es war nicht nur ihr Parfüm, sondern eine sehr persönliche Note, die ich nicht beschreiben konnte. Äußerst irritierend.

			Ich wusste, ich verhielt mich ihr gegenüber die meiste Zeit unfair, wusste, dass man zur Tochter des besten Freundes eigentlich netter sein sollte, aber ich konnte nicht anders.

			Ich hasste alles an ihr, hasste alles, was sie verkörperte. Ihre Freundlichkeit, die blinde Naivität, mit der sie durchs Leben ging, die Tatsache, dass sie in allem das Gute sah … Vor allem hasste ich ihr Lächeln.

			Zumindest auf den ersten Blick, doch ich war ein Meister darin, mich selbst zu belügen. Auf Sienna mochte ich unfreundlich wirken, weil ich in ihr genau das sah, was ich eigentlich verabscheute. Innerlich aber war Sienna ein Spiegelbild von dem, was ich, geprägt durch meine Vergangenheit, selbst nie sein konnte: gutmütig, sanft und unbeschwert.

			Trotzdem würde ich nie ein Blatt vor den Mund nehmen, nicht mal für die Tochter meines besten Freundes. Das war nicht meine Art.

			»Wir sind im Urlaub. Leg den Laptop weg«, ertönte ihre melodische Stimme, und ich konnte nicht anders, als aufzublicken. Ein großer Fehler.

			Denn vor mir stand der schönste Körper, den ich je gesehen hatte. Der Bikini war knapp, ließ kaum Raum für Interpretation, und genau das brachte mich um den Verstand. Sienna hatte die Kurven einer Göttin, ihre Hüften waren perfekt, um sie zu packen und … Was ist los mit dir, zischte ich mich selbst im Geiste an, sie ist Christophers Tochter! War ich so abgefuckt, dass mich das kaltließ?

			Ich schaute wieder auf den Bildschirm und spürte, wie mein Schwanz steinhart wurde. Neben ihrem verdammten Vater. Fuck my life.

			»Die Arbeit hört nicht auf, nur weil man in einem anderen Land ist«, erwiderte ich trocken und versuchte, eine angenehmere Position zu finden – vergeblich. Die einzig angenehme Position in diesem Moment wäre zwischen ihren Beinen, während ich tief in sie hineinstieß, ihr die süßesten Laute entlockte, die dieser hübsche Mund zu bieten hatte.

			Christophers Tochter, Christophers Tochter, Christophers Tochter … Er ist dein bester Freund, verdammt!

			Zum Glück erwiderte sie nichts, kam nicht näher. Stattdessen ging sie ohne ein weiteres Wort, vermutlich durch das Wohnzimmer, hinaus auf die Terrasse, wo der Pool war. Gut. Sie sollte sich so weit wie möglich von mir fernhalten.

			Ich wandte mich an meinen Freund. »Du solltest auch rausgehen. Du bist blasser als eine Marmorstatue.« Er rollte nur mit den Augen, wohl wissend, dass ich recht hatte.

			»Ich muss gleich wohin. Es wird aber nicht allzu lange dauern.« Ich sah ihn fragend an.

			»Schon ein Date? Ich bin beeindruckt.« Seine Miene verfinsterte sich.

			»Nein, natürlich nicht. Ich habe einen Termin bei dem Spezialisten, von dem ich dir erzählt habe.« Ich holte tief Luft und versuchte, das Gespräch in eine positivere Richtung zu lenken, wie er es in unserer Jungend immer bei mir getan hatte, wenn alles zu zerbrechen drohte. Er hatte das immer so viel besser draufgehabt als ich, hatte mir sogar in meinen dunkelsten Stunden beigestanden und mich zum Lachen gebracht. Nun war es an der Zeit, dass ich diese Rolle übernahm, auch wenn sie so gar nicht zu mir passte.

			»Ich finde es gut, dass du endlich etwas gegen diese Visage unternimmst.« Chris schlug mir gegen den Bizeps, und ich rieb mir die Stelle. »Geh schon. Und nimm mein Auto. Ich bestehe darauf.« Seufzend erhob er sich, doch bevor er aus der Küche gehen konnte, drehte er sich noch einmal um.

			»Danke … für alles«, meinte er aufrichtig, und ich schluckte.

			Ich war nie ein emotionaler Mensch gewesen, wusste nicht, wie ich mit solchen Dingen umgehen sollte. Normalerweise machte ich mich über solche Situationen lustig oder sprach die unangenehmen Sachen gar nicht erst an. Aber er brauchte mich, also trat ich aus meiner Komfortzone raus.

			»Immer wieder.«
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			Christopher war seit einer halben Stunde weg, und ich hörte keinen Pieps von draußen. Ich werde einfach nur nach ihr sehen, redete ich mir selbst ein, bevor ich aufstand und Richtung Terrasse ging. Das war natürlich keine Ausrede. Ich wollte nur sicherstellen, dass alles in Ordnung war.

			Als ich näher an die Glaswand herantrat, sah ich sie am Rand des Pools lehnen, das Gesicht zum Himmel gerichtet. Siennas Augen waren geschlossen, und sie sah fast engelsgleich aus. Ihre Schultern und ihre Brust glänzten vom Schweiß und dem Bräunungsöl, das sie benutzt haben musste. Der Stoff ihres Bikinis war so dünn, dass ihre Nippel hervortraten, und ich spürte erneut dieses abgefuckte Gefühl in meiner Mitte. Gerade eben hatte ich noch mit ihrem Vater gesprochen, und schon fantasierte ich darüber, wie es wäre, das Stück Stoff beiseitezuschieben und in ihre makellose Haut zu beißen.

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Ihre Brüste hoben und senkten sich regelmäßig, und sie hatte dieses halbe Lächeln im Gesicht, das sie immer aufsetzte, wenn sie dachte, dass sie nicht beobachtet wurde. Als ob ihr Geist der Inbegriff von Frieden wäre. Als ob sie nichts stören würde.

			Ich trat einen Schritt näher und öffnete die Tür. Sienna hörte es und drehte sich um, ihr blondes Haar klebte an ihren Oberarmen, und in diesem Licht leuchteten ihre Augen fast türkis.

			»Trägst du ernsthaft einen Anzug, wenn es so heiß ist? Warum ziehst du nicht etwas Legereres an?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Es gab nur zwei Gelegenheiten, bei denen ich keinen Anzug trug – im Fitnessstudio und beim Schlafen.

			Heute hatte ich eine dunkelblaue, elegante Hose und ein weißes Hemd an, das bis zu den Ellbogen hochgekrempelt war. Nicht gerade bequem, aber ich mochte dieses Outfit. Es verlieh mir Kontrolle und Autorität.

			»Willst du mich halb nackt herumlaufen sehen, Sienna? Brauchst du etwa neues Material für deine abgefuckten Geschichten?«, zog ich sie auf und sah, wie ihre Wangen rot wurden. Natürlich hatte dieses alberne Buch von mir gehandelt, sie hatte sich kaum Mühe gemacht, das Offensichtliche zu verbergen. Es war äußerst unterhaltsam gewesen, ihre Fantasien zu lesen. Und in einem schwachen Moment hatte ich ihr unter dem Vorwand nachzufragen, wieso das Buch noch zu erwerben war, sogar eine Nachricht geschrieben.

			Sobald ich die Konversation damals angefangen hatte, hatte ich sie auch schon bereut. Man schrieb der Tochter seines besten Freundes nicht einfach so mitten in der Nacht, schon gar nicht solche Sachen.

			Trotzdem genoss ich es, sie aufzuziehen, ein bisschen aus der Reserve zu locken. Dieses Süße, Unschuldige war nur eine Fassade, da war ich mir sicher. Ich würde es schon noch aus ihr herauskitzeln.

			Sienna presste die Lippen zusammen, bevor ihr Blick an meinem Körper auf und ab wanderte und ihr Gesicht noch roter wurde. So verdorbene Gedanken.

			»Dein Körper interessiert mich recht wenig. Außerdem wiederhole ich mich ungern, aber das dumme Buch handelt nicht von dir, das wäre absurd. Ich könnte dich wegen übler Nachrede verklagen, weißt du das?«, witzelte sie, und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sienna wollte es also noch immer abstreiten? Schön, aber ich würde sie schon noch auf frischer Tat ertappen. »Warum kommst du nicht raus? Das Wetter ist einfach der Wahnsinn.«

			Sie stieß sich von der Kante ab und trieb auf dem Rücken, ihre Oberschenkel und ihr Oberkörper glitzerten wie Diamanten. Ich wusste, ich hätte wegsehen sollen, aber meine Augen klebten praktisch an ihren Kurven. Fuck, ich kam mir wie ein pubertierender Nerd vor, der zum ersten Mal einen weiblichen Körper aus der Nähe sah. Jämmerlich – natürlich –, aber ich stand vollkommen in ihrem Bann, konnte nicht entfliehen, egal wie sehr ich es auch hasste.

			»Ich hasse Sonnenschein«, erwiderte ich knapp und zwang mich, nicht auf ihre harten Nippel unter dem viel zu dünnen Stoff zu starren. Was zum Teufel ist los mit dir? Reiß dich zusammen.

			»Warum glaube ich dir das sogar?« Sie kicherte, und es klang wie die süßeste aller Melodien. Wahnsinn bestimmt: Ich war völlig wahnsinnig geworden. Spanien tat mir nicht gut. »Komm schon, das Wasser ist fantastisch«, versuchte sie mich wieder zu überreden, aber ich gab nicht nach.

			»Ich habe noch Arbeit zu erledigen. Versuch, nicht zu ertrinken.« Mit diesen Worten verließ ich sie und ging in mein Zimmer, wo ich plante, eine dringend benötigte eiskalte Dusche zu nehmen.
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			Es war fast Mitternacht, und ich war gerade auf dem Weg in die Küche, um mir eine Flasche Wasser zu holen, als ich ein schwaches Licht auf der Terrasse erkannte. Das Haus war in Stille getaucht, und ich hatte gedacht, dass alle schon schlafen gegangen waren.

			Mit der Flasche in der Hand ging ich nach draußen und sah Sienna im Bademantel auf einer Sonnenliege liegen, ein Glas Weißwein neben ihr auf dem kleinen Tisch. Sie starrte nur nach oben und hatte diesen Ausdruck im Gesicht, den ich irgendwie nicht deuten konnte.

			Der Himmel schimmerte im Schein des Halbmondes, der die Nacht erhellte und uns mit Silber umgab. Siennas Gesicht sah in diesem Licht fast surreal aus.

			Die Schatten, die sie umgaben, ließen jeden Gesichtszug deutlicher hervorstechen, vom Augenbrauenbogen bis zum Schwung der Lippen. Sie sah aus wie jemand aus einer anderen Welt, der dir mit einem Lächeln im Gesicht das Herz aus dem Leib reißen wollte.

			Ich hätte weggehen sollen. Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen. Stattdessen trat ich einen Schritt näher, nur um sie noch ein wenig länger betrachten zu können. Fuck, ich konnte es einfach nicht lassen, oder?

			Sienna richtete ihren Blick auf mich, und ihre Augen verweilten einen Moment zu lange auf meinem nackten Oberkörper, was mir eine ungewohnte Selbstzufriedenheit verschaffte. Dem Zucken ihres Mundwinkels nach zu urteilen, mochte sie, was sie sah.

			»Schön, nicht wahr?« Sie zeigte auf den Himmel.

			Ich schaute nicht nach oben. Nein, mein Blick hielt ihren fest. Ein Atemzug. Dann noch einer. Die Zeit schien stillzustehen, und die Spannung war fast greifbar.

			»Atemberaubend.« Wir sahen uns nur ein paar Sekunden lang an, bevor sie ihr Gesicht abwandte und sich aufsetzte.

			Ich ging zum Rand des Schwimmbeckens und blickte über die Stadt, deren Lichter am Horizont wie Glühwürmchen in der Ferne zu sehen waren.

			Von hoch oben schien der Vorort mit den warmen, gelben Lichtpunkten, die aus Fenstern und Türen flackerten, zu pulsieren.

			Das Rauschen des Meeres, dessen Wellen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab schwappten, war wie ein Flüstern im Hintergrund.

			»Gefällt es dir hier?« Dieses Anwesen hatte mich ein kleines Vermögen gekostet, aber das war es wert gewesen, auch wenn es eine ziemlich spontane Entscheidung gewesen war. Keine Chance, dass wir in einer billigen Absteige hausen würden wie ganz normale Touristen. Nein, auch wenn Chris nicht viel auf Luxus gab, so genoss ich die schönen Dinge im Leben und wollte sie mit ihm teilen. Während ihn die frühere Armut bodenständig gehalten hatte, war sie für mich ein Ansporn gewesen, immer mehr von dieser Welt zu verlangen, bis sie sich endgültig vor mir beugte. Luxus war nur ein Mittel zum Zweck, ein Bonus.

			Sienna nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein und musterte mich.

			»Es ist surreal, einfach der Wahnsinn. Ich glaube, es ist eines der schönsten Häuser, in denen ich je gewesen bin.« Sie hielt inne, und einen Moment lang dachte ich, sie hätte ihr Geplapper so gut wie beendet, aber dann fügte sie hinzu: »Danke.«

			Ich schenkte ihr ein Lächeln, ein ehrliches, ohne Sarkasmus oder sonst etwas. »Gern geschehen.« Ich wollte mich gerade auf den Weg zurück ins Haus machen, aber ihre Worte hielten mich auf.

			»Wir können das ja mal wieder machen. Du weißt schon … reden. Wie normale Leute.« Sie sah fast verlegen aus, während sie den Vorschlag machte, und ich fragte mich, was sie damit erreichen wollte, was ihre Beweggründe waren. Wir alle haben versteckte Absichten, die unsere Worte und Handlungen leiten. Ich fragte mich, was sie antrieb, was sie mit ihrer rätselhaften Art zu erreichen versuchte. In einer Welt, in der Absichten oft Masken trugen, konnte ich nicht anders, als die Menschen zu hinterfragen.

			Jeder hatte Hintergedanken. Aber irgendwie glaubte ich, dass sie wirklich nur Zeit mit mir verbringen wollte. Und dieser Gedanke beunruhigte mich mehr, als mir lieb war.

			

			»Geh schlafen, Sienna.« Mit diesen Worten ging ich zurück in mein Zimmer, die Luft plötzlich viel kälter.
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			Ich fühlte mich frei wie ein Vogel, als ich mit dem Fahrrad an der Küste entlangfuhr und die pralle Sonne auf mich herabstrahlte.

			Während sich die Räder drehten und der Wind mein Gesicht streichelte, flüsterte er mir ins Ohr, ein sanftes Ständchen, das von endlosen Möglichkeiten sprach. Alles schien so lebendig und pulsierend, von den in der Brise wiegenden Strandgräsern bis hin zu dem sich ständig verändernden Kaleidoskop des Blaus, das sich kilometerweit vor mir erstreckte.

			Ich blieb einen Moment lang außer Atem stehen. Über eine Stunde lang war ich durch die Gegend geradelt, hatte die Küste erkundet oder mich durch enge Gassen gewunden.

			Nikolai und mein Vater hatten ein Meeting, und ich hatte keine Ahnung, wann sie zurückkommen würden. Diese dumme Arbeit mit dummen Projekten und dummen Deadlines.

			Um ehrlich zu sein, tat es ein wenig weh, dass mich mein Vater allein ließ, obwohl er auf diesem Urlaub beharrt hatte. Vor allem, da ich das Festivalwochenende mit den Mädels für Barcelona aufgegeben hatte. Aber ich wollte den Sommer auch nicht mit Trübsalblasen verbringen und schlechte Vibes verbreiten. Es war ein großer Schritt gewesen, dass wir überhaupt hier waren.

			Ich holte mein Handy raus – keine neuen Nachrichten.

			Wo waren sie den ganzen Tag? Es war nicht genug, dass sie immerzu auf ihren Laptops tippten und tuschelten. Nein, ich wurde auch aus ihrem imaginären Club ausgeschlossen. Dabei hätten wir doch so gut Co-Working machen können, dachte ich sarkastisch. Mein neues Buch schrieb sich nicht von allein, und gerade hing ich an der Zehn-Prozent-Schwelle fest. Nikolai musste mir schon ein bisschen mehr Inspiration bieten. Vielleicht konnte ich das ja noch aus ihm rausquetschen. Wenn er nur einmal vor meinen Augen in den Pool gehen würde …

			Ich stieg wieder auf mein Fahrrad. Es war die richtige Entscheidung gewesen, das Oberteil gegen einen Bikini zu tauschen, sonst hätte ich diese erstickende Hitze nie ausgehalten.

			Beim Fahren bemerkte ich einen blonden Typen mit lockigem, etwas längerem Haar. Er winkte mir vom Volleyballfeld aus zu, und ich winkte ihm zurück, ohne darüber nachzudenken, ein Lächeln auf den Lippen.

			Niemals hätte ich erwartet, dass er seine Freunde zurücklassen würde, doch er lief auf mich zu. Ich verlangsamte mein Tempo, blieb aber nicht ganz stehen. Erst als er näher kam, wurde mir bewusst, was für schöne Augen der Typ hatte. Sie strahlten Wärme aus, Trost. Wie eine Umarmung nach einem harten Arbeitstag. Sein Körper war auch nicht von schlechten Eltern. Fit, aber nicht zu durchtrainiert.

			Bilder von letzter Nacht tauchten wieder vor meinem geistigen Auge auf. Ein T-Shirt-loser Nikolai, der mich anschaute; mich wirklich anschaute. Nicht nur ein flüchtiger Blick. Es war echt gewesen. Und viel zu schnell vorbei.

			Ich schüttelte diese Gedanken ab. Nein, er war ein egoistischer Arsch. Ja, ein heißer, verbotener, aber trotzdem noch egoistischer Arsch.

			Der Typ holte mich aus meinen Gedanken, und ich erschrak fast, als er neben mir herjoggte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Er hatte mich etwas auf Spanisch oder vielleicht auch Katalanisch gefragt, und ich schüttelte wie ein Idiot den Kopf. Wenn ich doch nur ein paar Sätze zu Hause gelernt hätte …

			»Englisch? Niederländisch?«, fragte ich ihn unsicher, und sein Mund verzog sich zu einem charmanten Lächeln.

			»Ich renne gerade einer Fremden hinterher, aber so dumm bin ich auch wieder nicht«, scherzte er, und ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Er sah ein wenig jünger aus als ich, vielleicht wie zwanzig. Sein goldenes Haar passte perfekt zu seiner Sommerbräune, und seine Beine waren voller Sand. »Wie heißt du?« Er sprach mit starkem Akzent, was ihn nur noch attraktiver machte.

			»Sienna, du?«

			»Jordi, schön, dich kennenzulernen.« Er streckte mir beim Joggen die Hand entgegen, und ich schüttelte sie, wodurch das Fahrrad ins Wanken geriet und ich fast mit ihm zusammenstieß. »Wie lange bleibst du hier?«

			Ich überlegte einen Moment lang. Ich hatte oft genug im Fernsehen gesehen, dass man solche Informationen im Urlaub besser nicht an Fremde weitergab.

			»Zwei, drei Wochen vielleicht.« Ich blieb so vage wie möglich, ohne unhöflich zu wirken, und Jordi strich sich die Haare aus dem Gesicht.

			

			»Genug Zeit, um uns kennenzulernen«, antwortete er, sein Ton sanft, fast schüchtern, obwohl das überhaupt nicht zu seinem Aussehen passte.

			Die Villa war schon in Sichtweite, und ich atmete erleichtert auf. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, aber er schien süß und lustig zu sein, also blieb ich schließlich stehen. Mein Begleiter tat es mir gleich, sein Blick hoffnungsvoll.

			»Warum?«, fragte ich, während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte. Jordi warf mir einen verwirrten Blick zu und kratzte sich schließlich am Hinterkopf.

			»D-du bist das hübscheste Mädchen, das ich hier gesehen habe«, stotterte er verlegen, und ich zückte schmunzelnd mein Handy.

			»Oh, und ich dachte, du rennst mir wegen meiner umwerfenden Persönlichkeit hinterher.«

			Ein verlegenes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, und ich hielt ihm mein Handy hin, damit er seine Nummer einspeichern konnte.

			Seine Finger glitten schnell über den Bildschirm, und bevor ich blinzeln konnte, reichte er es mir zurück.

			»Schick mir eine Nachricht, wenn du Zeit hast. Wir können in die Innenstadt gehen, da gibt es ein tolles Restaurant …« Seine Worte wurden von einem lauten Motorengeräusch unterbrochen: Nikolais Wagen. Wie ein Irrer war Nikolai die Straße hinaufgefahren und hatte neben dem Tor angehalten, das zur Garage führte.

			Ich sah, wie sein Blick zwischen uns hin und her wanderte, wie er die Situation analysierte und schließlich den Kiefer anspannte.

			»Kennst du ihn?«, fragte Jordi, dem Nikolais Blick nicht entgangen war. Ich rollte mit den Augen.

			

			»Ja, leider. Ich muss jetzt gehen, aber ich schreibe dir.« Bevor ich mich’s versah, beugte sich der Fremde zu mir herunter und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. In der nächsten Sekunde war er schon weggejoggt, diesmal energetischer.

			Ich stand einfach nur da und war sprachlos, meine Finger auf der Stelle, wo seine Lippen gerade eben noch meine Haut berührt hatten.
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			Ich trat in die Dusche, und ein Schwall Wärme umhüllte meinen Körper, als das heiße Wasser in einer Kaskade an mir herablief. Das Badezimmer erstrahlte vor lauter Luxus, geschmückt mit glatten Marmorwänden und einem kunstvoll gefliesten Boden, der das Spiel von Licht und Schatten wunderbar einfing. Goldene Akzente sorgten für einen Hauch von Opulenz und schimmerten zart.

			Ein dunstiger Nebel tanzte in langsamen Kreisen um mich herum, und ich massierte das nach Erdbeeren duftende Shampoo in meine Haare. Nachdem ich es zusammen mit dem Duschgel abgespült hatte, stieg ich aus der Dusche, schnappte mir ein Handtuch vom Regal und trocknete mich ab, bevor ich mir die Haare bürstete. Gefährliche Gedanken gingen mir durch den Kopf, wie immer, wenn ich allein war. Ich fragte mich, warum mich das Thema Nikolai nicht losließ, warum er in meinem Kopf herumspukte wie ein Geist, der nicht zur Ruhe kommen konnte. Erbärmlich. Wir waren so verschieden, zu verschieden. Nikolai war gebrochen, unfähig, die Leere zu füllen, die in mir widerhallte.

			Ich war einsam. So verdammt einsam, dass selbst die Umarmung meines eigenen Spiegelbildes sich hohl und unvollständig anfühlte. Nikolai war nicht in der Lage, die Schatten zu vertreiben, die meine Seele verhüllten, und ich wollte es auch nicht zulassen, denn in meinen dunkelsten Stunden dachte ich, ich hätte sie verdient.

			Jemand klopfte an die Tür, und ich wischte mir schnell die Tränen weg. Mit nassen Beinen und einem Handtuch um mich geschlungen, öffnete ich die Tür einen Spalt.

			»Das Abendessen ist fertig«, verkündete Nikolai mürrisch. Ich setzte ein gezwungenes Lächeln auf und strich mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr.

			»Ich komme gleich«, antwortete ich und betete, dass ich so aussah wie immer. Irgendetwas sagte mir jedoch, dass Nikolai mich durchschaut hatte, dass er meine getrockneten Tränen sah, jede einzelne davon. Sein Blick verweilte auf meinen Augen, doch ich gab nicht klein bei, forderte ihn stattdessen stumm zu einer dummen Bemerkung heraus, die er sicherlich machen wollte. Aber sie kam nicht.

			»Geht es dir gut?« Er klang besorgt, was ich nie von ihm erwartet hätte. Ich genoss und hasste es gleichzeitig.

			»Alles in Ordnung. Ich werde mich beeilen.« Mit diesen Worten schloss ich die Tür, ließ mein Handtuch fallen und suchte nach passender Kleidung.
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			Ich trat ins Esszimmer, wo der polierte Holztisch im Kerzenlicht schimmerte. Auf der einen Seite stand ein großes weißes Tablett mit buntem Gemüse, auf der anderen Seite warteten mehrere dekorativ angerichtete Platten mit dem dampfenden Abendessen. Obwohl heute nichts besonders Ausgefallenes zubereitet worden war, wirkte die Szenerie vor dem Hintergrund der kunstvollen Gemälde an den Wänden und im Schein des Kronleuchters wie eine elegante Dinnerparty. Plötzlich fühlte ich mich mit meiner kurzen grauen Jogginghose und dem weißen T-Shirt fehl am Platz.

			»Gefällt es dir?«, fragte mein Vater mit einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Er bedeutete mir, Platz zu nehmen, und mir fiel auf, dass er sogar sein Haar frisiert hatte. Es stand ihm gut. Alles stand ihm gut, vor allem sein heutiger ungewohnter Gesichtsausdruck.

			»Ich liebe es«, antwortete ich und schenkte mir Wein ein, während mein Vater und Nikolai sich das Essen auf die Teller luden. »Hast du das alles selbst gekocht?«, fragte ich. Mein Vater schnaubte amüsiert.

			»Als ob ich von ihm Hilfe erwarten könnte.« Er richtete das Messer auf Nikolai, der mit den Augen rollte.

			»Ich habe gearbeitet.«

			»Was hast du heute gemacht?«, fragte mich mein Vater, und ich konnte meine Überraschung nicht länger unterdrücken. Erst das schön angerichtete Essen und die Kerzen, und jetzt eine richtige Unterhaltung? So musste sich ein normales Familienessen anfühlen. Plus Nikolai, mein Stiefvater. Ich schüttelte verlegen den Kopf und lachte fast auf, so absurd erschien mir jetzt der Gedanke, mein Vater und Nikolai wären ein Paar.

			»Sie hat heute einen neuen … Freund gefunden«, antwortete Nikolai an meiner Stelle voller Spott.

			

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und versuchte, mir eine schlagfertige Antwort einfallen zu lassen – vergeblich.

			»Einen Freund? Das ist ja nett. Wollt ihr euch treffen?« Mein Vater kaute nichts ahnend seine Kartoffel.

			»Ja, Sienna; willst du dich mit ihm treffen?«, fragte Nikolai, sein Tonfall triefte vor Sarkasmus.

			»Tatsächlich«, antwortete ich aufgesetzt süß, »werden wir auf ein Date gehen. Er ist wirklich charmant. Aber davon verstehst du natürlich nichts.«

			Nikolai verzog seinen Mund zu einem teuflischen Lächeln, und mein Vater schaute zwischen uns hin und her, als würde er das interessanteste Tennismatch der Welt verfolgen.

			»›Charmant‹ ist doch gar nicht dein Ding, Sienna.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Du weißt nicht, was mein Ding ist«, erwiderte ich und nahm gespielt unbekümmert einen Schluck Wein, um mein erhitztes Gesicht auf den Alkohol schieben zu können.

			»Ich kann das gut einschätzen, denke ich. Es ist fast so, als hätte ich ein Buch darüber gelesen.« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke, und mein Vater musste mir auf den Rücken klopfen. Wollte Nikolai mich wirklich beim Abendessen auffliegen lassen, vor meinem Vater?

			Ich wollte unter dem Tisch nach Nikolai treten, nur leicht, aber er reagierte blitzschnell, drückte die Beine zusammen und hatte plötzlich meinen Fuß zwischen seinen Knien eingeklemmt. Es kostete mich all mein schauspielerisches Talent, um kühl und gelassen zu wirken, dabei schlug mein Herz rasend schnell. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mich genau da hatte, wo er wollte.

			»Hast du keinen Hunger?«, fragte mein Vater, nachdem er meinen vollen Teller betrachtet hatte. Sorglos zu essen, während mein Fuß zwischen den Beinen seines besten Freundes steckte, fiel mir schwer, doch das konnte ich meinem Vater natürlich nicht sagen.

			Als Antwort auf seine Frage nahm ich die Gabel und schob mir etwas Gemüse in den Mund.

			Unauffällig wanderte Nikolais Hand unter den Tisch, und seine Finger strichen so sanft über meinen Fußrücken, dass ich mich fragte, ob ich mir das nur einbildete. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, und ich verkrampfte mich, da berührte er mich wieder. Seine Hand lag nun auf meiner nackten Haut. Und mein Vater saß neben mir, ohne zu merken, was sich unter dem Esstisch gerade abspielte.

			»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Nikolai und schaute mich mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck an.

			»Mir geht es gut«, stammelte ich und versuchte, meinen Fuß vorsichtig wegzuziehen, damit mein Vater nichts merkte, aber Nikolai ließ nicht locker. Stattdessen glitten seine Finger weiter meine Wade hinauf.

			Ich presste meine Schenkel zusammen und wollte die Hitze verdrängen, die sich tief in mir ausbreitete. Ein Blick zu Nikolai sagte mir, dass er es wusste. Er wusste, was seine Berührung mit mir machte. Und dann lächelte das Arschloch. Seine Finger zogen kleine Kreise auf meinem Schienbein, er musste sicher meine Gänsehaut spüren.

			»Hör auf«, formte ich stumm mit meinen Lippen, aber er zeigte sich von meiner Forderung eher unbeeindruckt.

			Warte nur, dachte ich, dieses Spiel kann auch zu zweit gespielt werden. Plötzlich überkam mich der Mut.

			Ich verlagerte mein Gewicht so, dass mein Fuß nach oben glitt und die Innenseite seines Oberschenkels streifte. Ich sah, wie Nikolais Maske für eine Sekunde bröckelte, doch sofort richtete er sie wieder und tat so, als wäre nichts passiert. Sein Griff um meine Wade wurde stärker, während ich unbekümmert vor mich hinkaute. Er trank einen Schluck Wasser und nahm im Anschluss seine Gabel wieder auf, doch ich sah, dass er sie fester umklammerte als zuvor. »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte ich sanft und ahmte so seine Worte von vorhin nach. Seine Antwort war nur ein leises Geräusch tief aus seiner Kehle.

			Mein Vater, der noch immer nichts bemerkt hatte, entschuldigte sich für einen Moment und verließ den Raum. Aber das Spiel war noch nicht vorbei. Stattdessen starrten Nikolai und ich uns nun gegenseitig offen an, aber keiner gab nach. Irgendwann lockerte Nikolai seine Knie unerwartet, und mein Fuß rutschte nach vorn. Er streifte etwas Hartes. Oh mein Gott … Er hatte doch nicht etwa … oder doch?

			Nikolai rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, und erst dann spürte ich das volle Ausmaß: Er war steinhart. Ich erstarrte an Ort und Stelle – wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht eines Lastwagens bereits sein Ende kommen sah. Ich war unfähig, mich zu bewegen.

			»Du siehst ein bisschen blass aus, Sonnenschein.«

			Hatte mein Fuß gerade Nikolai Hales Schwanz berührt? Auf jeden Fall. Hielt er mich immer noch an Ort und Stelle? Definitiv. Hat es mir gefallen? Leider ja.

			Vorsichtig, ach so vorsichtig, berührte mein Fuß ihn wieder, und ein Stromstoß durchfuhr mich, als ich spürte, wie er noch härter wurde.

			»Gefällt dir das?«

			Ich antwortete nicht, verharrte aber weiter in meiner Position, und das reichte ihm als Antwort. Nikolai lächelte, jede gespielte Sanftheit zwischen uns war verschwunden. Sein Lächeln war eine Warnung und ein Versprechen zugleich, und ich wusste nicht, was mich mehr erregte.

			

			Wir bewegten uns um die Fragen herum wie stumme Tänzer, ohne darauf einzugehen, was gerade passierte.

			Nach ein paar Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, ergriff ich das Wort: »Gefällt dir das?« Mein Fuß streifte über seine Länge, und er fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ja, das gefällt dir. Ich nahm eine Haarsträhne und zwirbelte sie um meinen Zeigefinger, mein Blick unschuldig. Seine Augen loderten, doch da war nicht nur Begehren. Ich sah auch Wut. Und ich erkannte, dass es keine klare Grenze zwischen Hass und Lust gab.

			Die Stimme meines Vaters ließ mich zusammenzucken. »Tut mir leid, ich musste noch ein letztes wichtiges Telefonat führen. Aber das war’s für heute, versprochen.«

			Noch während er sprach, stieß ich mein Bein so heftig ab, dass mein Knie gegen die Unterseite des Tisches knallte und ich wegen des Schmerzes scharf einatmete. Mein Vater sah mich nur verwirrt an, als ob ich heute nicht ich selbst wäre – und das stimmte auch. Leider. Dieses Spiel musste aufhören. Es tat uns nicht gut. Zumindest mir nicht.

			Nach einer viel zu langen Zeit waren Gott sei Dank alle mit dem Essen fertig, und ich half meinem Vater, den Tisch abzuräumen, während Nikolai in sein Zimmer verschwand.

			»Das war schön …«, murmelte ich, ohne meinen Vater anzuschauen. Ich konnte sehen, dass er sich Mühe gegeben hatte. Zwar wusste ich nicht, woher seine plötzliche Veränderung kam, aber ich begrüßte sie mit offenen Armen. Vielleicht könnten wir nach einer Weile eine echte Bindung aufbauen.

			»Das war es.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als ich die Spülmaschine einräumte, wagte aber nicht, mich umzudrehen, weil ich Angst hatte, ihn wie eine herumstreunende Katze zu verscheuchen.

			

			»Gute Nacht, Si«, sagte er, verschwand nach oben und ließ mich mit einem Herzen zurück, das so viel leichter war als noch vor einer Woche.

		

	
		
			

			Kapitel 12
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			Seit unserem seltsamen Abendessen waren bereits zwei Tage vergangen, in denen ich Nikolai kaum gesehen hatte. Zum Glück war er oft unterwegs, sodass wir uns nicht mit dem auseinandersetzen mussten, was passiert war. Ich hatte die meiste Zeit am Strand verbracht, hatte die verbotenen Eindrücke verarbeitet und an meinem neuen Buch geschrieben, und inzwischen sah meine Haut wieder einigermaßen gesund aus. Eine leichte Bräune zierte meinen Körper und brachte meine Haut zum Strahlen. Noch eine oder zwei Wochen und ich würde aussehen wie die Mädchen, die auf dem Volleyballfeld spielten, dachte ich mir.

			Ich strich mir den Sand von den Beinen und blickte in die Ferne. Bald würde die Sonne das Meer küssen, aber bevor ich mich auf den Heimweg machte, schickte ich Jordi noch eine kurze Nachricht. Er war nett und, um ehrlich zu sein, fühlte ich mich ohne meine Freunde hier ein wenig einsam.

			Sienna Mayfield:
Hey, ich bin das Mädchen, dem du vor ein paar Tagen hinterhergerannt bist. Wollen wir uns morgen auf dem Rummel treffen?

			Das Plakat war mir heute Morgen auf dem Weg zum Strand aufgefallen. Es war schon ein paar Jahre her, seit ich in Belgien einen Jahrmarkt besucht hatte. Damals war ich allein unterwegs, und es hatte nicht annähernd so viel Spaß gemacht, wie es eigentlich hätte machen sollen.

			Kaum ein paar Minuten später vibrierte mein Handy.

			Jordi Ruiz:
Hey, Sienna. Ich bin froh, dass du geschrieben hast, nachdem ich mich wie ein totaler Höhlenmensch verhalten habe – sorry dafür. Und ja, natürlich! Um 8?

			Mit einem Lächeln bestätigte ich die Uhrzeit und packte meine Sachen zusammen. Mein Haar fühlte sich an wie Stroh, und ich konnte es kaum erwarten, mir das Salz vom Körper zu waschen.

			Morgen wird ein schöner Tag, sagte ich mir, als ich die steile Treppe zur Hauptstraße hinaufging. Das Viertel schien um diese Zeit fast menschenleer zu sein. Vielleicht waren alle schon beim Abendessen. Bei diesem Gedanken fiel mir auf, dass ich heute nur gefrühstückt hatte. Die wenigen Früchte am Strand hatten mich auch kaum satt gehalten. Bei dem Gedanken meldete sich prompt mein Magen mit einem Knurren.

			Ich näherte mich der Villa und sah Nikolais schickes Auto in der Garage. Er musste zu Hause sein, und ich konnte schon ahnen, wie unangenehm es werden und wie unwohl ich mich fühlen würde, während wir versuchten, uns aus dem Weg zu gehen.

			Das wird ein lustiger Abend.
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			Tatsächlich war es sogar ein lustiger Abend.

			Mein Vater hatte Pizza bestellt, und wir setzten uns alle auf die Couch, um ein Fußballspiel zu schauen. Mein Herz schlug jedes Mal schneller, wenn Dads Gesicht aufleuchtete, weil seine Lieblingsmannschaft ein Tor schoss, oder wenn er mürrisch kommentierte, dass der Schiedsrichter bestochen worden sei. Ich lächelte bei jeder seiner Bemerkungen und liebte den ungewohnten Klang seiner Stimme. Ich hatte sie so, so selten gehört. Jetzt saugte ich alles auf, was ich bekommen konnte, aus Angst, er könnte zurück in alte Muster verfallen.

			Seine Liebe hatte Grenzen, und doch wirkten sie an diesem Abend verwaschen, fast schon bezwingbar. Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass das hier die neue Norm war, aber ich genoss die Wärme in seinen Augen, solange sie anhielt.

			Nikolai war während des Spiels so ruhig, dass ich ihn kaum wahrgenommen hatte. Keine dummen Kommentare oder sarkastischen Sprüche. Vielleicht war er es leid, mir auf die Nerven zu gehen. Ich hinterfragte sein Schweigen nicht. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, oder?

			Als das Spiel schließlich mit einem Unentschieden endete, ging ich in mein Zimmer und wollte mich nur noch aufs Ohr hauen. Das Wasser und die Sonne hatten mich völlig ausgeknockt, und ich konnte es kaum erwarten, meinen Kopf auf das weiche Kissen zu legen.

			Mit einem Gähnen öffnete ich die Schlafzimmertür und bemerkte die Geräusche von draußen. Ich konnte bei Lärm nicht schlafen.

			Vielleicht war das die Nachwirkung des Lebens in einem überfüllten Internat. Dort war es immer laut gewesen. Selbst wenn die Lichter ausgegangen waren, hatte man selten die Möglichkeit, allein zu sein, seine Ruhe zu haben. Ich konnte die nächtlichen Geräusche nicht mehr ertragen, also schlief ich immer bei geschlossenem Fenster, egal wie warm es war.

			Ich legte mich ins Bett; das Mondlicht drang durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen und warf seinen silbernen Schein auf alles, was sich ihm in den Weg stellte. Die Wände waren mit einem Hauch von Weiß überzogen, als wären glitzernde Schneeflocken darübergestreut worden, und selbst die Möbel schienen lebendig geworden zu sein, als verschiedene Farbtöne von einer Oberfläche zur anderen tanzten.

			Meine Augenlider waren schwer, mein Geist hellwach. Das Zimmer fühlte sich zu hell an, selbst wenn die Vorhänge geschlossen waren, und ich konnte das leise sporadische Brummen der vorbeifahrenden Autos hören, obwohl das Fenster fest geschlossen war. Genervt wälzte ich mich im Bett hin und her, ohne eine bequeme Position zu finden, die mich wie üblich in den Schlaf wiegen würde. Die Minuten verstrichen, während mir ein Gedanke nach dem anderen durch den Kopf schoss: Erinnerungen an Menschen und Orte, Ängste vor dem, was kommen würde … Ich hatte alle Bücher darüber gelesen, wie man besser schlafen konnte, alle möglichen Entspannungsübungen ausprobiert, aber nichts half. Es gab keinen Ausweg aus diesem ständigen Zustand der Wachsamkeit.

			Schließlich musste ich mir eingestehen, dass dies eine dieser unruhigen Nächte war, die ich manchmal hatte, und dass ich nichts dagegen tun konnte. Niemand wusste, dass ich mit Schlaflosigkeit kämpfte; sie kam in Wellen, und ich wollte nicht anfangen, Pillen zu schlucken.

			Ich beschloss, mir eine Tasse Tee zu machen, also schlich ich die kaum knarzende Treppe hinunter, vorbei an den Kunstwerken, die an der Wand hingen und aussahen, als tanzten sie im fahlen Mondlicht zu einem Lied, das nur sie hören konnten.

			So leise wie möglich öffnete ich die Schränke und suchte nach losen Teeblättern – irgendetwas Einfaches, das mich entspannen sollte.

			Ich ließ fast die Tasse fallen, als ich draußen ein Husten hörte. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, und es beruhigte sich nicht, als ich daran dachte, wer auf der Terrasse sein könnte. Ich überlegte, ob ich nach draußen gehen oder lieber in mein Zimmer zurückkehren sollte.

			Aber da war diese leise Stimme in der hintersten Ecke meines Kopfes, die mich drängte, mich der Quelle des Geräuschs zu nähern. Vielleicht konnte Nikolai auch nicht schlafen. Vielleicht hatte er auch Albträume.

			Auf Zehenspitzen schlich ich aus der Küche und hinüber zum Wohnzimmer, wo die Tür zur Terrasse weit geöffnet stand. Und siehe da, Nikolai lag auf einer der Sonnenliegen, die Hände hinter dem Kopf, und beobachtete die Sterne.

			Ich blieb einen Moment lang stehen, verdeckt von einem der Vorhänge. Er sah so anders aus, wenn er nicht unter Menschen war, irgendwie ruhiger. Als ob er endlich seine eisige Fassade und seinen Spott ablegen konnte. Seine Gesichtszüge wirkten im Mondlicht noch markanter, sein Kiefer schärfer. Dennoch hatte sein Gesicht etwas Weiches, etwas Verletzliches an sich.

			Ich wollte ihm diesen Moment nicht nehmen und drehte mich um, aber seine Stimme ließ mich innehalten.

			»Ich weiß, dass du da bist, Sonnenschein.«

		

	
		
			

			Kapitel 13
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			Nikolai

			Ich hatte längst gehört, wie Sienna sich in der Küche bewegte. Sie konnte ihre Schritte kaum verbergen, und das Rascheln der Vorhänge hatte sie schließlich komplett verraten. Sie hielt inne, als sie meine Stimme hörte, und ich verfluchte mich dafür, dass ich den Mund aufgemacht hatte. Eigentlich wollte ich hier draußen nur meine Ruhe haben. Ich hatte ganz sicher nicht vor, mir ihr ständiges Geplapper anzuhören.

			Ihr blondes Haar und ihr rosa Schlafanzug mit den viel zu kurzen Shorts kamen zum Vorschein.

			Ich wandte meinen Blick wieder nach oben, weg von ihr und ihren perfekten Beinen. Es reichte nicht aus, dass ich solche Gedanken über die Tochter meines besten Freundes hatte, nein, ich konnte diese auch nicht unterdrücken, selbst wenn sie in meiner Nähe war. Wieso musste sie auch so aussehen? Mein Kiefer mahlte.

			»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich genervt, mehr wegen mir und meiner irrationalen Fantasien als wegen ihr. Sie war nicht schuld daran, dass ich meine Gedanken nicht im Zaum halten konnte, auch wenn die kleinste Erinnerung an ihr dummes Buch mich um den Verstand brachte. Der Fakt, dass sie sich diese Sachen ausgedacht hatte … Hinter ihrer süßen Fassade steckte so viel mehr.

			»Warum nennst du mich eigentlich Sonnenschein? Du hast doch gesagt, du hasst ihn«, fragte Sienna aus dem Nichts und setzte sich auf den Hocker gegenüber meiner Liege. Das kam unerwartet …

			»Ja, tue ich.« Nein, tue ich nicht.

			Ich erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, und sie rollte mit den Augen. Sienna hatte das noch nie getan, zumindest nicht vor mir. Ein Fortschritt. Sie musste aufhören, so nett zu sein und für andere zu leben. Aber warum interessierte mich das überhaupt? Ich hatte kein Interesse an ihrem Privatleben, ganz und gar nicht. Ja, rede dir das nur weiter ein …

			»Warum bist du noch wach?«, fragte ich schließlich. Keinerlei Interesse? Na klar, Kumpel. Sie zuckte mit den Schultern und betrachtete viel zu aufmerksam ihre Nägel.

			»Konnte nicht schlafen.«

			Ja, so wie ich es seit dem Abendessen, das mich meine Freundschaft mit Chris hätte kosten können, auch nicht mehr konnte. Meine Selbstbeherrschung hatte am seidenen Faden gehangen, und ich war kurz davor gewesen, sie genau dort, auf diesem Tisch, vor ihrem Vater zu ficken. So etwas durfte nicht wieder passieren. Definitiv nicht.

			»Woran denkst du?«, fragte sie abwesend, als wären ihre Gedanken auch ganz woanders.

			Ich zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. Sienna seufzte und stand schließlich auf. Ihre Schultern schimmerten fast bläulich im fahlen Mondlicht, und ihre Schritte waren beinahe lautlos, als sie auf mich zukam und sich auf die Sonnenliege neben meiner legte, wobei sie meine Haltung nachahmte.

			Ihre Haut, die so milchig weiß wie Porzellan war, hatte in den letzten Tagen ein wenig Bräune bekommen. Es stand ihr gut, zu gut.

			Sie überkreuzte ihre Knöchel, ihre langen Beine erinnerten an die einer Ballerina.

			»Ich konnte auch nicht schlafen«, sagte ich schließlich, um die Stille zu brechen.

			»Vielleicht sollte ich dir auch mal eine meiner berühmten Kerzen machen.« Ich hörte das Schmunzeln in ihren Worten, und es löste etwas Seltsames in mir aus. Etwas, das ich nicht mochte.

			Ich räusperte mich. »Kerzen?«

			»Ja, die ätherischen Öle helfen bei Schlafproblemen. Besonders Lavendel.« Ich erinnerte mich an den ekelhaften Geruch, der damals in England im Flur gehangen hatte. Das war auch Lavendel gewesen. Meine Nase brannte schon bei der bloßen Erinnerung.

			»Das wäre … nett«, antwortete ich schließlich, um ihre gute Tat nicht schlechtzumachen. Was zur Hölle? Als ob mich das jemals gestört hatte … Ich hatte immer die Wahrheit gesagt, auch wenn sie andere verletzte. Warum tat ich das jetzt nicht?

			»Welche anderen Düfte magst du? Damit ich Bescheid weiß, wenn ich die Kerze mache.« Wir schauten beide in den Himmel, beobachteten die Sterne, und irgendwie fühlte es sich näher an, als wenn wir eng beieinanderliegen würden. Ich dachte einen Moment lang über ihre Frage nach.

			»Jasmin, Orangenblüte und Moschus.«

			

			»Das ist sehr … spezifisch«, sagte sie skeptisch, »aber ich werde es versuchen.«

			Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie hatte ja keine Ahnung …

			»Danke.« Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel – Sienna lächelte. Es war fast wie Hexerei, wenn sie es tat. Man wurde direkt in ihren Bann gezogen und nicht mehr losgelassen.

			Es vergingen einige Augenblicke, und ich glaubte schon fast, sie wäre eingeschlafen, da sprach sie wieder, ihr Ton herausfordernd: »Wo sehen Sie sich in zehn Jahren, Mr. Hale?«

			Ich lachte beinahe. Das kam unerwartet.

			»Soll das ein Vorstellungsgespräch sein?«

			Sienna schnaubte amüsiert.

			»Beantworten Sie einfach die Frage«, forderte sie mich auf, ihr Blick immer noch nach oben gerichtet. Sie sah aus wie ein Engel, und das fuckte mich ab. Wäre sie nicht so verdammt schön, wäre mein Urlaub hier so viel angenehmer, es wäre leichter.

			»Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Wenn du mir diese Frage über mein Unternehmen stellen würdest, könnte ich dir eine zweistündige PowerPoint-Präsentation geben, aber persönlich? Wahrscheinlich sitze ich immer noch an meinem Schreibtisch und arbeite an Geschäftsberichten.«

			»Ziemlich langweilig«, erwiderte sie und tat so, als würde sie gähnen, woraufhin ich eine Augenbraue hob und mein Gesicht ganz in ihre Richtung drehte. Meine Pläne waren alles andere als langweilig. Ehrgeizig wäre das passendere Wort gewesen.

			»Ist das so? Wo siehst du dich in zehn Jahren, Sonnenschein?«

			

			Sienna dachte einen Moment lang nach, bevor ihr Gesicht wie ein Feuerwerk aufleuchtete.

			»In zehn Jahren werde ich in einem kleinen Haus abseits des Trubels wohnen. Vorstadtidylle und all das, weißt du? Ich werde vielleicht Hühner haben, und im Vorgarten werden die schönsten Rosen blühen, die du je gesehen hast.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn ich stellte mir schon vor, wie sie ellenbogentief im Dreck wühlte, während ihre Kerzen die Luft verpesteten. »Im Garten werden Apfelbäume stehen, und ich werde unter ihnen lesen, bis die Sonne untergeht. Gib’s zu, das ist der Inbegriff von Glück.«

			Ich antwortete nicht, wollte ihre Euphorie nicht zunichtemachen. Ihre Vorstellung von einem perfekten Leben unterschied sich drastisch von meiner. »Natürlich werde ich mit einem liebenden Mann verheiratet sein, der mir jeden Wunsch von den Lippen abliest. Vielleicht haben wir in zehn Jahren schon Kinder. Wir würden ein friedliches Leben führen, weißt du?« Mein Kiefer spannte sich an. Ich hatte keine Zeit gehabt, die Bilder rechtzeitig zu verdrängen.

			Sienna mit einem anderen Mann. Keiner verdiente sie und ihre schwachsinnige Freundlichkeit. Ihr Herz war zu rein und die Welt zu grausam.

			»Und eines Tages werde ich am Kamin sitzen und meinen Enkeln all die Dinge erzählen, die ich nie erlebt habe«, fügte sie hinzu, ihre Stimme nur noch ein Flüstern, hohl, plötzlich.

			»Dein Mann wird nie gut genug für dich sein«, hauchte ich mehr zu mir selbst und ohrfeigte mich im Geiste sofort für diese Bemerkung. Wovon zum Teufel sprach ich da? Sienna Mayfield war nicht mein Stil. Ihre Zukunftsvision hatte nichts mit meiner gemein. Wir lebten auf zwei verschiedenen Planeten, in verschiedenen Galaxien sogar. Ich verachtete alles, was sie schätzte. Und ich war sicher, ihr ging es mit mir genauso.

			Für einen Moment wurde es still, und ich hoffte fast, dass Sienna mich nicht gehört hatte, aber dann richtete sie ihre blauen Augen auf mich.

			»Und wer wird gut genug für mich sein, Nikolai?« Sie klang fast amüsiert, als hätte ich etwas völlig Absurdes gesagt, doch sie spielte mit.

			Niemand, dachte ich, aber sagte es nicht. Als sie verstand, dass ich nicht antworten würde, wechselte sie das Thema.

			»Jordi und ich haben morgen ein Date auf dem Rummel. Es wird sicher ganz toll, ich liebe die Attraktionen. Ohne meine Freundinnen kann die Zeit hier ziemlich … einsam sein.«

			Ich sah die Vorfreude in Siennas Blick und ballte meine Hand so fest zu einer Faust, dass ich dachte, meine Knochen würden brechen. Was in aller Welt fand sie nur an diesem Jungen? Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nur aus der Ferne kurz betrachtet, aber das hatte gereicht, um ihn zu hassen.

			»Nein, habt ihr nicht.«

			Sie runzelte die Stirn, als ich meine Aufmerksamkeit wieder den Sternen zuwandte. Ich wollte verdammt sein, wenn dieses kleine, blonde Monster mich durchschauen konnte.

			»Und warum nicht?«, fragte Sienna und verschränkte die Arme, während sie auf meine Antwort wartete.

			»Weil ich es sage.« Sienna zuckte zusammen, und ich musste ein Lächeln unterdrücken. Beinahe genoss ich dieses Gespräch sogar, und noch mehr die Irritation, mit der sie sprach. Es verschaffte mir die makaberste Art von Genugtuung.

			»Du gibst mir keine Befehle«, erwiderte sie in einem gereizten Ton.

			Es gefiel mir, sie aus der Reserve zu locken.

			

			Nichtsdestotrotz würde das Date mit diesem Typen nicht stattfinden. Nennen wir es oberflächliche Besorgnis. Wer wusste, wie der so drauf war. Man konnte keinem vertrauen. Und wenn sie entführt werden würde, würde ich mich verpflichtet fühlen, sie zu suchen, und dafür hatte ich wirklich keine Zeit.

			»Ich werde hingehen.«

			Unsere Blicke trafen sich.

			»Nein. Und wenn ich dich erwische, wie du dich wegschleichen willst, wird dein Vater vom fragwürdigen Inhalt deiner Bücher erfahren.« Ihr Gesicht lief rot an – nicht vor Scham, sondern vor Wut. Es sah irgendwie süß aus.

			Sienna musste nicht wissen, warum ich so reagierte, wieso ich nicht wollte, dass sie sich mit einem anderen Typen traf. Vielleicht hatte Eifersucht ein wenig damit zu tun – ein Gefühl, das mir bisher fremd gewesen war. Fuck, ich verstand es selbst nicht mal, aber mein Entschluss stand fest. Kam ich wie ein Arschloch rüber? Ja. Kümmerte es mich? Nicht im Geringsten.

			»Das Buch hat …«, begann sie, aber ich kam ihr zuvor.

			»Sag mir nicht, das Buch hat nichts mit mir zu tun. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.« Für jemanden, der solche Geschichten schrieb, konnte sie ziemlich prüde sein. Schade. Nicht dass ich mir etwas anderes gewünscht hätte. Es war mir egal, was sie im Bett anstellte, solange sie es allein tat.

			»Du bist so ein … Arsch«, rief sie beinahe schockiert und sprang auf wie eine aufgeschreckte Katze. Ihr Atem ging unregelmäßig. Da konnte eine doch mal ein wenig Rückgrat zeigen, interessant.

			»Arsch?« Ich lachte laut auf: »Ist das alles, was du draufhast?«, rief ich ihr nach, während sie verärgert zur Tür stapfte und mich ignorierte. Okay, genug Spaß …

			

			»Sienna, warte«, rief ich schließlich, bevor sie aus meinem Sichtfeld verschwinden konnte.

			Widerwillig hielt sie inne, richtete ihren Blick aber nicht mehr auf mich. Vielleicht war das auch besser so, denn mein amüsierter Gesichtsausdruck hätte ihr sicher den Rest gegeben.

			»Was?«, fragte sie verärgert.

			»Ich werde dich morgen begleiten. Zu diesem beschissenen Rummel, meine ich.« Großer, großer Fehler, das wusste ich. Dieses Charity-Getue war nicht meine Art, doch in Siennas Nähe handelte ich irrational. Aber ich verstand auch, dass sie sich einsam fühlte. Ihr Vater und ich waren manchmal weg, und ihre Freunde waren auch nicht da. Natürlich wollte sie jemanden finden, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnte, aber mir wäre jemand mit weniger Schwanz zwischen den Beinen lieber gewesen.

			Sienna schaute über ihre Schulter in meine Richtung, aber bevor ich ihren Blick deuten konnte, war sie schon weg.

		

	
		
			

			Kapitel 14
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			Nikolai Hale war mehr als wahnhaft, wenn er wirklich glaubte, ich würde mit ihm auf den Rummel gehen, nachdem er mich erpresst hatte. Dieser Gedanke verfolgte mich den ganzen nächsten Tag, und egal was ich tat, ich konnte den Ärger über sein unverschämtes Verhalten gestern nicht abschütteln.

			Nicht genug, dass er sich in mein Liebesleben eingemischt hatte, sodass ich mitten in der Nacht genötigt gewesen war, Jordi abzusagen, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten. Nein, er hatte auch noch angefangen, erneut Wirbel um das Buch zu machen. Tief im hintersten Winkel meines Gehirns hatte ich gehofft, dass er das Thema nie wieder ansprechen würde, aber so viel Glück war mir nicht vergönnt. Es war mir sichtlich peinlich, und ein Gentleman hätte den Mund gehalten, aber Nikolai war kein Gentleman. Er war grob, vulgär und unmöglich. Er ärgerte mich abgrundtief und machte sich über meine Unbeholfenheit lustig.

			»Geht es dir gut?«, fragte mein Vater, und ich sah ihn verwirrt an. Er zeigte auf die zerquetschte Orange in meiner Hand.

			»J-ja, mir geht’s gut.« Ich räumte die Reste weg und erhob mich von der Sonnenliege, auf der ich den ganzen Tag über an meinem neuen Buch geschrieben hatte. Meine Protagonisten hatten zum ersten Mal Sex gehabt, und ich war so verdammt froh gewesen, dass mir keiner über die Schulter geschaut hatte. Ich gab mir Mühe, den neuen männlichen Charakter möglichst weit von Nikolai zu entfernen. In der Geschichte beschrieb ich zwar einen anderen Mann, doch meine Gedanken wanderten immer wieder zu Nikolai. Ich versuchte krampfhaft, das zu vermeiden.

			Mein Vater hatte sich nach der Hälfte des Tages zu mir gesellt und war sogar schwimmen gegangen, nachdem wir Small Talk geführt hatten.

			»Ich muss am Abend wieder los. Kommst du ohne mich zurecht?«, fragte er mit besorgter Miene. Als ob ich in den letzten Jahren nicht ohne ihn zurechtgekommen wäre.

			Beruhige dich, Sienna, flüsterte die vernünftige Stimme in meinem Kopf, die bereits selbst von meinem Grübeln genervt war. Ich wollte nicht bösartig sein, aber er hatte sich in den letzten Tagen so wenig blicken lassen, dass ich mich fragte, wieso er mich überhaupt mitgeschleppt hatte, wenn er eh nicht vorgehabt hatte, Zeit mit mir zu verbringen. Ich hatte extra das Festival abgeblasen, um hier zu sein, obwohl ich mich das ganze Jahr über darauf gefreut hatte, und jetzt ging mein Vater mir ständig aus dem Weg.

			»Geh ruhig. Vielleicht sehe ich mir die Stadt an«, entgegnete ich enttäuscht. Gott, ich musste echt lernen, ehrlicher zu sein, aber ich hasste Konfrontation und steckte immer zurück, damit es anderen besser ging. Vielleicht hatten Ramona und Blair recht, und ich musste echt den Kopf aus dem Arsch ziehen.

			»Na gut. Aber ich will es wiedergutmachen, also gehen wir in den nächsten Tagen mal zusammen essen, ja?« Seine Stimme war voller Hoffnung, die mich unweigerlich einnahm. Meine Wut löste sich in Luft auf, und ich hasste mich dafür, so schnell nachzugeben.

			»Das wäre sehr schön, kann es kaum erwarten!«, entgegnete ich mit einem Lächeln, das sogar auf ihn abfärbte.
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			Mit einem Handtuch um mich gewickelt, meine Haut noch dampfend von der heißen Dusche, schaute ich aus dem Fenster, und meine Augen weiteten sich angesichts der untergehenden Sonne, die alles in Bernstein tauchte. Gelbe und rosafarbene Flecken zogen sich auf dunkleren Tönen über den Horizont wie feine Pinselstriche. Ich konnte jeden Farbton in diesem Strudel erkennen – Schattierungen von Immergrün über Lavendel bis hin zu Rosttönen, die so lebhaft waren, dass ich den Atem anhielt.

			Ich öffnete das Fenster und hörte, wie die Wellen aneinanderschlugen und ein Chor von Möwen von irgendwoher rief. Der salzige Duft in der Luft zwang mich, die Augen zu schließen und zu genießen. Gott, wenn meine Mädels diesen Ort hier sehen würden, sie würden ihn nie wieder verlassen wollen. Besonders Ramona, bei all den süßen Typen. Obwohl sie die Unerfahrenste von uns dreien war, war sie die, die am offensten flirtete. Sie war ein Naturtalent, wickelte alle um den Finger. Keiner entkam ihrer Anziehung.

			Ich spürte ein Grollen in meiner Brust, sobald das Motorenbrummen in mein Bewusstsein drang. Nikolais Wagen kam vor den Stufen der Veranda zum Stehen. Seine glänzende schwarze Karosserie glitzerte in der untergehenden Sonne wie ein Metallhai, der auf Beutefang war. Ich beobachtete, wie Nikolai elegant ausstieg, seine Anzugjacke mit zwei schnellen Armbewegungen zurechtrückte und auf den Eingang zuging – das vertraute überhebliche Lächeln im Gesicht.

			Bevor er das Haus betrat, wanderte sein Blick in die obere Etage und fiel auf mich. Seine Schritte verlangsamten sich, bis er ganz stehen blieb.

			Der Himmel verlieh seinem schwarzen Haar einen rötlichen Ton, und mein Blick glitt einen Moment zu lange an seinem definierten Körper hinunter. Reiß dich zusammen, Sienna, ermahnte ich mich.

			Ich neigte fragend den Kopf, und er tippte mit dem Zeigefinger auf seine Uhr, um mir ungeduldig zu bedeuten, mich zu beeilen. Als ob er wirklich glaubte, ich würde den Abend mit ihm auf dem Rummel verbringen, nachdem ich den armen Jordi versetzt hatte. Seine Enttäuschung war offensichtlich gewesen, und ich konnte unmöglich auf sein Angebot für ein weiteres Date eingehen.

			Ich fühlte mich wie das größte Arschloch und gab Nikolai und seiner Arroganz die Schuld für alles. Glaubte er, er könnte einfach so mit mir spielen? Falsch gedacht. Ich mochte vielleicht ein People-Pleaser sein, aber ich war kein verängstigtes Ding, das man herumschubsen konnte.

			Mit einem verärgerten Gesichtsausdruck schlug ich das Fenster zu und warf mich aufs Bett, ohne mir die Mühe zu machen, etwas anzuziehen. Soll er doch allein gehen, wenn er so dringend auf diesen dummen Rummel will, dachte ich.

			Es verging fast eine halbe Stunde, in der ich passiv-aggressiv auf meinem Handy scrollte. Verschiedene Artikel über das Konzert in Frankreich waren bereits veröffentlicht worden, und mit jeder Zeile, die ich las, blutete mein Herz mehr.

			Gerade als ich auf den Kommentar einer Leserin unter einem meiner Beiträge über mein Buch antworten wollte, klopfte jemand so heftig an der Tür, dass mein Herz für einen kurzen Moment stehen blieb. Natürlich wusste ich, wer es war, aber ich ließ mir Zeit, mich aufzurichten.

			»Was?«, schnauzte ich Nikolai an, nachdem ich die Tür einen Spalt geöffnet hatte.

			»Du bist noch nicht einmal angezogen«, knurrte er, und ich konnte sehen, dass seine Geduld am Ende war. Sehr gut.

			»Wenn du in fünfzehn Minuten nicht fertig bist, werfe ich dich über meine Schulter und trage dich höchstpersönlich zu diesem verdammten Rummel. Stell mich nicht auf die Probe.« Irgendetwas in seinem Blick verriet mir, dass er es todernst meinte, dass er mich tatsächlich, nur mit einem Handtuch bekleidet, hinausschleifen würde.

			Wir starrten uns ein paar Sekunden lang an, bis ich ein genervtes Stöhnen ausstieß und ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

			Ich würde mitgehen – auch wenn ich nicht wusste, warum er darauf bestand –, aber ich würde sicher keinen Spaß haben.

			Auf die Sekunde genau fünfzehn Minuten später stand ich im Eingangsbereich der Villa. Ich hatte mir schnell die Haare geföhnt, sodass sie mir glatt über den Rücken fielen, und nach kurzem Überlegen hatte ich mich für eine kurze Jeans und ein weißes T-Shirt mit rotem Aufdruck entschieden.

			

			Nikolai kam in Sicht, und ich hob eine Augenbraue.

			»Willst du wirklich so auf den Rummel gehen?« Er sah irritiert an sich herunter.

			»Was ist so schlimm an meinem Outfit?« Er hatte dasselbe an wie immer, und genau das war das Problem.

			»Man trägt keinen Anzug auf einem Rummel. Hast du nicht irgendetwas, das legerer ist?« Er ging an mir vorbei zur Tür hinaus, und ich folgte ihm, wobei ich versuchte, mit seinen großen Schritten mitzuhalten.

			»Nein«, war die einzige Antwort, die ich bekam.

			Ich hielt ihn auf, bevor er sein Auto erreichen konnte. Instinktiv legte sich meine Hand um sein Handgelenk, und kleine Blitze schossen durch die Stelle, wo seine Haut auf meine traf. So schnell wie ich ihn berührt hatte, zog ich meine Hand auch wieder weg. Wenn mein plötzlicher Körperkontakt ihn überrascht hatte, so zeigte er es nicht.

			»Wir gehen zu Fuß«, sagte ich entschlossen. »Es sind nur dreißig Minuten.« Er wollte gerade den Schlüssel herausholen, aber ich stellte mich ihm in den Weg.

			»Wir gehen zu Fuß, oder wir gehen gar nicht.« Es war unnötig, den Motor für eine so kurze Strecke zu starten, und es würde eine halbe Ewigkeit dauern, einen Parkplatz zu finden. Außerdem hoffte ich insgeheim, er würde aufgeben und einfach wieder reingehen.

			Nikolai atmete genervt aus und kniff sich in den Nasenrücken. »Du bist so eine Nervensäge«, sagte er fast flüsternd. »Na schön.«

			»Dann lass uns gehen.« Ich freute mich über meinen kleinen Sieg, ging voraus, und er folgte mir widerwillig durch das Tor.

			Der Asphalt war von einer dünnen Sandschicht bedeckt, die vom Wind hergetragen worden war. Dieser kühlte meine Haut an einem so schwülen Sommerabend, und ich war dankbar für jede Brise.

			Für einen Moment vergaß ich, wie mürrisch ich eigentlich war, wie nah Nikolai gerade neben mir herging.

			Als wir eine Shoppingmeile erreichten, hingen bunte Laternen über unseren Köpfen. Nikolai folgte mir zögernd, als ich die belebte Straße entlangging, heiß darauf, die vielen Boutiquen zu erkunden, die sie säumten. Die warmen Lichter beleuchteten jede einzelne Ladenfront – kobaltblaue Markisen luden mich dazu ein, etwas Besonderes zu entdecken, Messinggriffe glitzerten in der salzigen Luft.

			Aus den Bäckereien wehte der Duft von frisch gebackenem Brot und süßem Gebäck. Ich ließ meinen Blick von Boutique zu Boutique schweifen und bewunderte die kreativ dekorierten Schaufenster – kunstvoll gefertigter Schmuck baumelte an hölzernen Schaufensterpuppen, die in farbenfrohes Leinen gehüllt waren, während feine Seidenschals zwischen Glasregalen mit Tonskulpturen präsentiert wurden.

			»Können wir jetzt gehen?«, fragte er, genervt von meinem Glotzen. Ich verdrehte die Augen. Wie konnte man so ungeduldig sein?

			Mir fiel auf, wie die Frauen ihn ansahen, ihn schamlos von Kopf bis Fuß musterten – und etwas Unbekanntes machte sich in meiner Brust breit. Ich konnte dieses Gefühl nicht wirklich benennen, und um ehrlich zu sein, wollte ich es auch nicht. Vielleicht starrten sie ihn nur an, weil er trotz der Hitze einen Anzug trug, der so dunkelblau war, dass er fast schwarz aussah. Oder, auch wenn ich es nicht mehr zugeben wollte, wegen seiner rauen Schönheit, seines markanten Gesichts oder seinen breiten Schultern. Paradoxerweise verspürte ich das dringende Bedürfnis, mich vor ihn zu stellen, ihn vor den gierigen Blicken der anderen Frauen abzuschirmen, aber ich ließ es bleiben.

			Vielleicht hatte mir die Hitze heute nicht gutgetan …

			»Von mir aus.« Ich warf ein letztes Mal einen Blick auf ein Paar silberne Ohrringe, bevor ich mich abwandte und weiterging.

			Dann hörte ich es aus der Ferne: Geigen- und Saxofonmusik, die stimmungsaufhellend und doch simpel war und mich an die Touristenattraktionen in Brüssel erinnerte.

			Ich schlenderte den Bürgersteig entlang, und mein Blick fiel auf die Straßenmusiker, die an der Ecke ihre Instrumente spielten. Nikolai warf mir einen verärgerten Seitenblick zu, machte sich aber nicht die Mühe, einen dummen Spruch loszulassen, als ich in meine Tasche griff, ein paar Münzen hervorkramte und sie in ihr offenes Etui legte.

			Ich würde niemals an jemandem vorbeigehen, ohne sein Talent, sein Handwerk zu würdigen. Aber wir hatten nur noch wenig Zeit, und so schenkte ich den Musikern ein letztes Lächeln, bevor Nikolai mich mit sich zog.

			In der Ferne konnte ich die Achterbahnwagen sehen, die sich durch den späten Abend schlängelten. Die Lichter in jeder Kurve und jeder Senke waren leuchtende Farbwirbel, die sich wie Sterne an Fäden in die Höhe schraubten, während sie sich drehten.

			Haare wehten in alle Richtungen, und Freudenschreie hallten durch die engen Gassen. Mein Herz klopfte, und ich konnte es kaum erwarten, Nikolai in so einem Ding zu sehen, wie er sich an das Leder des Sitzes klammerte, bis seine Knöchel weiß hervortraten.

			»Glaub ja nicht, dass ich in so was steigen werde«, bemerkte er trocken, und ich rollte mit den Augen.

			»Warum nicht? Das ist doch der Grund, warum wir hingehen.« Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Hast du Angst?«

			Nikolai schnaubte. »Ich habe keine Angst. Den Adrenalinstoß kann ich mir auch woanders holen. Außerdem sind wir deinetwegen hier. Ich schaue nur zu.«

			Ich starrte ihn an.

			»Ich habe dich nicht gezwungen mitzukommen. Es war genau andersrum. Du warst derjenige, der mich genötigt hat.« Ich verschränkte die Arme. Keine Chance, dass er sich rausreden konnte. »Ich bin sicher, Jordi wäre mit mir gefahren.«

			»Jordi kann mir den Schwanz lutschen.« Sein Ton war reine Drohung, und der raue Klang seiner Stimme löste etwas tief in meiner Magengrube aus.

			»Sei nicht so vulgär«, sagte ich halbherzig.

			»Ich bin mir sicher, dass du meine Ausdrucksweise insgeheim magst, Sonnenschein.« Bevor ich es leugnen konnte, erstreckten sich vor uns die großen geschmückten Tore des Rummels.

			Der Eingang war in zwei Hälften geteilt, die in der Mitte durch eine verzierte Säule getrennt waren. An der Spitze jeder Seite stand ein kunstvoll geschnitztes Holzpferd, das wie ein mythischer Wächter über das Innere wachte. Verziert wurde dieses Wunderwerk von filigranen Ornamenten, die sich elegant über den unteren Rand zogen.

			Ich machte mich auf den Weg zum Schalter, zückte mein Portemonnaie und war bereit zu zahlen. Bevor ich etwas sagen konnte, tauchte Nikolai neben mir auf, drängte mich weg und legte seine Hand fest auf den Tresen. »Geh, ich zahle«, meinte er trocken.

			Ich war verblüfft über seine Geste, verblüfft über diesen Akt der Freundlichkeit eines Mannes, der wahrscheinlich noch nie mit diesem Adjektiv in Verbindung gebracht worden war.

			Wunder gab es anscheinend immer wieder. Vielleicht hatte ich doch ein bisschen Taktgefühl in ihm hervorlocken können.

			»Danke«, murmelte ich und ließ ihn seine Kreditkarte zücken. Als Antwort schnaubte er nur.

			Mir wurde ganz flau im Magen, als ich die Szenerie vor meinen Augen begutachtete. Die Achterbahnen brausten links und rechts an mir vorbei – mit schreienden Fahrgästen, die sich verzweifelt an ihre Sitze klammerten. Überall, wohin ich blickte, gab es ein Durcheinander von Farben, Bewegung und Gelächter; Menschen, die vor Angst kreischten und sich glücklich schätzten, wirklich lebendig zu sein, während sie auf diesen unglaublichen Vorrichtungen durch die Luft rasten. Mir wurde schon beim bloßen Anschauen schwindelig, aber ich konnte es kaum erwarten mitzumachen.

			Ich wartete auf Nikolai und war mit meinen Gedanken ganz woanders, als ich spürte, wie mich jemand anrempelte. Ich schreckte aus meinen Gedanken auf und brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. Mein Blick blieb an dem Fremden hängen, und ich murmelte eine Entschuldigung.

			Der Blonde wollte an mir vorbeigehen, aber dann spürte ich eine plötzliche Präsenz neben mir und zuckte zusammen, als Nikolai beschützerisch vor mich trat und den Fremden anfunkelte, bereit zuzuschlagen, falls er provoziert werden würde.

			»Was ist dein Problem?«, fragte der Fremde in gebrochenem Englisch, wohl wissend, dass wir nicht von hier waren. Wahrscheinlich hatte er uns beim Eingang sprechen hören.

			»Gib ihr das Handy zurück, oder ich breche dir die Hand.« In seiner ruhigen Stimme lag eine Drohung, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

			

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Mit einer schnellen Bewegung hatte Nikolai ihn an der Hand gepackt und sie in eine ziemlich schmerzhaft aussehende Position gedreht. Der Fremde holte scharf Luft, und bevor einer der Security-Leute uns im Visier hatte, zog er tatsächlich mein Handy aus seiner Jackentasche. Mit offenem Mund riss ich es ihm aus der Hand und spürte Wut in mir aufkommen.

			»Verpiss dich«, knurrte Nikolai und ließ ihn los. Der Dieb massierte mit Schrecken in den Augen seine Hand und lief ohne ein weiteres Wort weg.

			»Woher hast du das gewusst?«, fragte ich ungläubig, während ich ihm dicht auf den Fersen war, sein einzigartiges Parfüm selbst in der Menge unverkennbar.

			»Jeder kennt diesen Trick.« Er blieb abrupt stehen. »Willst du nun mit diesen Dingern fahren oder nicht?«

			Ich war immer noch aufgeregt wegen des Beinahediebstahls, und es dauerte eine Weile, bis ich den Nachhall des Schocks abschütteln konnte.

			Nachdenklich sah ich mich um. »Mit diesem hier? Es ist für Anfänger geeignet.« Ich zeigte auf das Pendelfahrgeschäft auf der anderen Seite.

			Bevor Nikolai etwas erwidern konnte, ging ich voraus und drängte mich durch die Menschenmassen, bis ich am Ticketschalter angekommen war. Eigentlich schon frech, dass sie extra für die Fahrgeschäfte kassierten, wenn man doch schon Eintritt gezahlt hatte.

			»Zwei«, sagte ich und hielt zwei Finger vor mein Gesicht.

			Mein mürrischer Begleiter mischte sich ein: »Eins.«

			Der alte Mann sah zwischen uns hin und her.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht in so was steigen werde«, knurrte er mich an.

			

			»Feigling«, erwiderte ich verärgert, gab dem Kassierer das Geld für eine Eintrittskarte und ließ Nikolai stehen. Eine Gruppe von Jungs stand neben dem Angestellten, der gerade die nächste Runde von Leuten passieren ließ.

			»Wollen wir zusammensitzen?«, fragte ich sie mit einem verschmitzten Lächeln. Der eine stieß dem anderen mit dem Ellbogen in die Rippen. Sein Freund streckte seine Hand aus, um mir auf die Plattform zu helfen, und gerade, als ich sie ergreifen wollte, packten mich zwei feste Hände an der Taille und hoben mich mühelos hoch. Als ich mich verlegen umdrehte, sah ich Nikolai, der mich wütend anfunkelte. »Was?«

			»Ich begleite dich auf dieses verdammte Ding.«

			Seine Stimmungsschwankungen verursachen mir noch ein Schleudertrauma, dachte ich mir.

			Wir nahmen unsere Plätze ein, und er fragte den Angestellten dreimal, ob er richtig angeschnallt sei. Beim vierten Mal wurde er einfach ignoriert, und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Ich hätte niemals gedacht, dass der Nikolai Hale, den ich kannte, so ein Angsthase war. Ich fühlte mich fast schon geschmeichelt, dass er trotzdem mit mir fuhr.

			»Warst du noch nie auf so was?«, brüllte ich über die laute Musik hinweg. Er biss die Zähne zusammen und hielt sich mit aller Kraft an den Sicherheitsstangen fest.

			»Offensichtlich nicht.« Ich lachte. »Nicht einmal als Kind?«

			Seine Augen verfinsterten sich, und ich fühlte mich sofort schlecht, weil ich das Thema überhaupt angesprochen hatte. Ich hatte nie wirklich über seine Kindheit nachgedacht, und es war sehr taktlos von mir anzunehmen, dass er überhaupt die Möglichkeit gehabt hatte.

			»Es tut mir leid …« Bevor ich den Satz beenden konnte, ging die Fahrt los, und kaum ein paar Augenblicke später waren wir kopfüber.

			

			Ich hob meine Hände in die Luft, und es fühlte sich an, als würden unsere Füße buchstäblich den Himmel berühren. Meine Haut kribbelte vor lauter Vorfreude auf das, was kommen würde. Dann, plötzlich und ohne Vorwarnung, stürzten wir mit schwindelerregender Geschwindigkeit in einen freien Fall, der mein Herz zum Rasen brachte und mir den Atem raubte. Der Wind peitschte an mir vorbei, und ich hielt mich fest, während wir wie ein riesiges Pendel hin und her geschleudert wurden.

			»Gefällt es dir?«, schrie ich, meine Kehle trocken und meine Augen wässrig.

			Er murmelte etwas, und es klang verdächtig nach »Ich hasse dich«. Mit zusammengepressten Lippen legte ich meine Hand auf seine, und hoch oben, bevor wir wieder in den Abgrund stürzen würden, tauschten wir einen so intensiven Blick aus, dass ich eine Gänsehaut bekam.

			»Ich bin hier.« Seine Antwort ging in meinem Gekreische unter, als wir durch die Nacht rasten und einen atemberaubenden Blick auf die Altstadt genossen.

			Schneller als gedacht verlangsamte sich das Pendel und kam zum Stillstand. Ein schrilles Geräusch ertönte, und der Angestellte kam und öffnete die Gurte. Nikolai blieb still. Erst als wir schon ein paar Schritte weggetaumelt waren, fand er erneut seine Stimme.

			»Nie wieder.« Seine Wangen waren rosig, was irgendwie süß aussah.

			»Du wirst es schon noch lieben lernen.« Ich knallte gegen seinen Rücken und entschuldigte mich, als er mich wütend ansah. »Also, was fahren wir als Nächstes?«

			Nikolai sah mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen.

			»Ich fahre definitiv nichts mehr. Nie im Leben.«

			

			Das werden wir ja sehen, dachte ich mir. Ich konnte sehr überzeugend sein.

		

	
		
			

			Kapitel 15
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			Drei Achterbahnen später lehnte Nikolai an der nächstgelegenen Wand und starrte auf seine schicken Schuhe.

			»Ist dir übel?«, fragte ich besorgt, legte ihm reflexartig die Hand auf die Schulter. Er spannte sich unter meiner Berührung an, schüttelte nur den Kopf.

			»Mir geht’s gut.« Nikolais grünliches Gesicht erzählte eine andere Geschichte. »Ich brauche nur eine Minute.«

			»Warte, ich bring dir etwas«, sagte ich, als ich mich von ihm löste und zum nächsten Stand ging, um eine ungesüßte Zitronenlimonade zu holen. Am besten mit Kohlensäure. Das würde ihm sicher schnell helfen, und er wäre im Handumdrehen wieder der alte Griesgram.

			Mit einem Nicken nahm er die Flasche entgegen und trank hastig ein paar Schlucke.

			»Danke.«

			Ich verschränkte die Arme.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir übel ist?« Mein Ton hatte etwas von einer schimpfenden Mutter und klang in meinen Ohren falsch, also setzte ich einen mitfühlenden Blick auf und trat näher.

			»Mir ist nicht übel«, antwortete er trocken. »Lass uns gehen. Genug Spaß für heute.« Sein Ton purer Sarkasmus.

			Nikolai machte sich auf den Weg Richtung Ausgang, aber ich hielt ihn auf, umklammerte seinen Unterarm und spürte erneut diese merkwürdigen Blitze zwischen uns.

			»Wir haben noch nichts gewonnen!«, rief ich empört aus. Das war eines der besten Dinge beim Rummel. Ich war schrecklich im Erspielen von Plüschtieren, aber es machte Spaß, es zu versuchen. Am Ende gab ich immer mehr Geld aus, als wenn ich sie einfach im Laden gekauft hätte, aber das war egal. Es ging ums Prinzip.

			Nikolai musste die volle Jahrmarkterfahrung machen, und auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, genoss ich die Zeit mit ihm. Ja, er brachte mich manchmal zur Weißglut, doch konnte ich ihm auch meinen Ärger darüber zeigen, musste nicht auf meine Worte achten. Ich war mir sicher, dass er unsere Wortgefechte insgeheim genoss. Das sah ich immer in seinen Augen, die amüsiert funkelten.

			»In Ordnung. Ein Stand – nicht mehr.«

			Ich klatschte freudig in die Hände und schleppte ihn zu einem der größten Stände, wo man auf bewegliche Ziele schießen musste. Die waren mir die liebsten, auch wenn ich miserabel im Zielen war.

			Das leuchtend gelbe Rad drehte sich auf einem Pfosten im Kreis, während seine silbernen Pfeile im grellen Licht funkelten.

			Ich schenkte dem Angestellten ein freundliches Lächeln und fragte, wie viel mich drei Runden kosten würden. Der alte Herr mit dem hellbraunen Haar nannte mir den Preis, und ich kramte in meiner Tasche nach dem Geld. Als ich es schließlich herausholte, hatte Nikolai bereits bezahlt. Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass er mir hier alles spendieren würde. Ich hatte ihn auch nicht darum gebeten, aber irgendwie war das … süß. Vielleicht steckte hinter seiner unerträglichen Fassade ja doch ein Gentleman.

			Mit ruhigen Händen umklammerte ich meine Pistole, während Nikolai mich mit einem amüsierten Ausdruck ansah. Sein Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen, und ich war dankbar für Ramonas alten Trick mit der bitteren Limonade.

			Ich wandte meinen Blick wieder dem sich drehenden Rad zu, dessen Lichter heller leuchteten als zuvor.

			Das Spiel war einfach. Mit jedem Schuss musste ich die Zahl treffen, die mir zugerufen wurde, und wenn ich alle in der richtigen Reihenfolge traf, bevor das Rad aufhörte, sich zu drehen, hatte ich gewonnen. Mein Herz pochte, als mein Finger über dem Abzug schwebte – es würde nur einen Sekundenbruchteil dauern, bis ich meinen Zug machte.

			Plötzlich hörte ich die Nummer und wusste, dass es jetzt oder nie hieß. Mit einem schnellen Druck auf den Abzug schoss ich … und versagte kläglich.

			Nikolai lachte schamlos, laut und hemmungslos über mich. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und versuchte es noch einmal, und dann noch einmal. Als die letzte Runde vorbei war, schaute mich der Angestellte mitleidig an, und ich war mir sicher, dass er mir ein kleines Plüschtier geben wollte, um den enttäuschten Ausdruck aus meinem Gesicht zu verbannen. Aber ich wollte die Almosen nicht.

			»Versuch du es«, sagte ich zu meinem Begleiter, der mich mit einem selbstgefälligen, schiefen Lächeln ansah.

			»Nein. Wir gehen jetzt, G.I. Joe.«

			Ich schenkte ihm meinen berühmten Welpenblick, und er seufzte, rührte sich aber nicht.

			

			»Wenn du das hier gewinnst«, ich zeigte auf das größte Stofftier, »dann sage ich dir, warum ich das Buch geschrieben habe.« Er schaute auf das Regal mit dem gelben Häschen.

			»Das, auf dem Ich liebe dich steht?« Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, behielt aber mein Pokerface bei.

			»Hast du etwa ein Problem damit?«

			Er atmete verärgert aus, und ich wusste, dass ich ihn mit meiner Bestechung um den Finger gewickelt hatte.

			»Na schön, geh zur Seite.« Er bezahlte für drei weitere Patronen und nahm das Gewehr statt der Pistole.

			Ich schluckte bei dem Anblick. Er sah mit dem Ding viel zu heiß aus, als dass ich mein Pokerface noch hätte beibehalten können. Ich war Pazifistin, aber oh Gott, für eine Nacht würde ich meine Prinzipien über Bord werfen … Es fehlte nur mehr der Army-Look, und alles wäre perfekt. Nicht dass er seine Camouflage-Klamotten lange anbehalten würde. Dafür würde ich sorgen.

			Mit selbstbewusster Haltung ging er in Position, und seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte er bereits gewonnen. Ich hätte schwören können, dass mir Sabber am Mundwinkel hinunterrann. Sienna, hör auf, er ist der beste Freund deines Vaters, wies ich mich zurecht. Okay, nur noch fünf Minuten …

			»Hör auf zu glotzen.«

			Hey, man konnte es mir nicht verübeln, oder?

			»Mache ich dich nervös, Nikolai?«, fragte ich provokant, und er schnaubte, doch kurz sah ich, wie sein Mundwinkel zuckte.

			Ein schriller Ton ertönte, und das Rad begann sich zu drehen.

			Ich traute meinen Augen kaum, als Nikolai mit drei Schüssen alle geforderten Ziele getroffen hatte. Der Mann hinter dem Schalter schaute verdutzt zwischen ihm und dem Rad hin und her. Stolz erfüllte meine Brust.

			Mit einem breiten Lächeln zeigte ich auf den Preis, den ich wollte, und der Herr brachte ihn mit einem Kopfschütteln herunter.

			»Glückwunsch«, murmelte er und reichte ihn mir.

			Ich nahm das gelbe Häschen, während Nikolai bereits mit großen Schritten den Stand verließ.

			Nur mit größter Mühe konnte ich mit ihm mithalten, und als ich ihn schließlich erreichte, warf er mir einen fragenden Blick zu, erwartete sicher meinen Teil der Abmachung.

			Ich schindete Zeit, bis wir den Ausgang erreichten, damit ich nicht über die Menge hinwegschreien musste. Außerdem fühlte ich mich inmitten all der Menschen langsam unwohl. Meine soziale Batterie musste ziemlich leer sein und wollte dringend mit süßer Stille und Alleinsein wieder aufgefüllt werden.

			Endlich waren wir draußen, und ich schaute auf die Uhr – fast Mitternacht.

			Der Himmel war dunkel, samtig schwarz, und die Sterne funkelten in der Nacht. Es war wie eine riesige Leinwand aus winzigen Diamanten. Der Halbmond schillerte über dem Horizont, und sein silbernes Licht küsste die Schwärze, die ihn umgab.

			Ein süßer Jasminduft wehte mir mit einer Brise entgegen und kitzelte meine Nase. Ich atmete tief ein. Dazu gesellte sich der salzige Geschmack des Meeres, der mit jedem Schritt, den wir machten, stärker wurde.

			Musik und Gelächter verklangen in der Ferne, bis sie nur noch als Echo zu hören waren. Die gepflasterten Straßen wurden nur sporadisch befahren, und Pärchen flanierten kichernd Hand in Hand. Die Laternen beleuchteten die kupfernen Fensterläden, während die Schatten der alten Gebäude wie Wächter aus einer längst vergangenen Zeit über uns schwebten.

			»Und?«, begann Nikolai.

			Ich seufzte. Es gab kein Zurück. Dann sollte er halt wissen, wieso ich mir den Arsch abarbeitete.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass diese Bücher mir Geld bringen, oder?« Er nickte und beobachtete mein Gesicht. »Nun, das Geld ist nicht für mich.«

			Er runzelte die Stirn. »Sondern?«

			Ich holte tief Luft. Es schmerzte mich, darüber nachzudenken. »Für das Tierheim, in dem ich arbeite. Sie stehen kurz vor der Schließung. Ein Kuchenverkauf oder so was in der Art hätte kaum Geld eingebracht, also habe ich das getan, was ich am besten kann. Ich habe geschrieben.« Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. »Es gibt einen großen Hype um solche Bücher, und sie haben gutes Geld eingebracht, aber nicht annähernd genug, um das Tierheim zu retten.« Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Ich habe es versucht, wirklich.«

			In seinen haselnussbraunen Augen flackerte so etwas wie Mitgefühl auf, aber so schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder verschwunden.

			»Nur zu, mach dich ruhig darüber lustig. Bringen wir es hinter uns.«

			»Ich mache mich nie über hart arbeitende Menschen lustig.« Perplex schaute ich zu Nikolai auf. Keine Spur von Sarkasmus war in seinen Worten zu erkennen. »Aber warum hast du nicht den einfachen Weg gewählt und deinen Vater gefragt?« Ich schnaubte und wäre beinahe über einen Stein gestolpert. In letzter Sekunde packte mich Nikolai am Oberarm, und es fühlte sich an, als würde Champagner durch meine Adern fließen. Seine Finger verharrten einen Moment zu lange auf meiner erhitzten Haut. Ich wünschte, er hätte sie nie weggezogen.

			»Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber mein Vater und ich haben nicht gerade das beste Verhältnis. Die gegenwärtige Version von ihm ist ziemlich … neu. Außerdem wollte ich es allein schaffen. Ich hasse es, zu betteln. Weder um Geld noch um Aufmerksamkeit.«

			»Warum ist da diese Mauer zwischen euch?«

			Ich presste meine Lippen zusammen.

			»Es ist kompliziert.« Eine frische Brise wehte durch die leere Gasse, durch die wir gingen, und ich rieb mir die Oberarme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

			Nikolai bemerkte es und zog seine Jacke aus. Zuerst wollte ich mich weigern, aber der warme Stoff sah einfach zu verlockend aus. Dankbar zog ich sie an, und sein einzigartiger Duft umhüllte meine Sinne. Ich atmete tiefer ein und genoss für einen kurzen Moment sein Parfüm auf meiner Haut, stellte mir vor, wie es wäre, in seiner Essenz zu baden, mich ganz in ihr zu verlieren.

			Nikolais Stimme riss mich aus meinen dummen Gedanken, und ich war dankbar für die Ablenkung, bevor meine Gedanken wieder in gefährliche Territorien abdrifteten.

			»Erklär es mir trotzdem.« Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, was er meinte. Eigentlich redete ich nicht drüber, selbst mit meinen Freundinnen nicht. Ich schluckte immer alles runter. Aber hier, unter den Sternen Barcelonas, fiel es mir viel leichter, mich zu öffnen. Vielleicht hatte es aber auch nichts mit dem Ort zu tun, sondern mit der Person an meiner Seite. Nikolai war grob, vulgär und die meiste Zeit schlecht gelaunt, aber er war ehrlich. Bei ihm konnte ich frei reden, musste keine Maske aufsetzen. Wenn mir danach war, konnte ich mies gelaunt sein, er würde es sogar willkommen heißen.

			»Ich glaube, dass mein Vater mich tief im Inneren hasst. Auch wenn es nur ein Funken ist. Er sieht in mir meine Mutter, die Zukunft, die ich ihnen genommen habe. Es brennt ihn von innen heraus aus, es verzehrt ihn. Und ich trage die volle Wucht.« Ich wischte mir über die feuchten Wangen. Wann hatte ich überhaupt angefangen zu weinen? »Du lachst mich aus, weil ich alle anderen über mich stelle, aber nur so konnte ich überleben. Ich dachte, wenn ich nett und brav wäre, würde mein Vater mich zurück nach England holen. Ich war so einsam. Das war eines der wenigen Male, in denen ich egoistisch war, denn ich wusste, dass meine Anwesenheit meinem Vater wehtat.« Und manchmal wollte ich ihm wehtun, ergänzte ich stumm, für all das Leid, das er mir zugefügt hatte.

			»Vielleicht wollte Christopher dir nur die Möglichkeiten geben, die er und Jade nie hatten«, warf Nikolai ein. Ich blickte in die Ferne und sah, wie sich Schatten wie Efeu an den Fassaden emporwanden.

			»Vielleicht. Aber macht es das besser?« Er antwortete nicht. Wie konnte er auch? Wir wussten beide, dass ich recht hatte.

			Es verging eine Weile, in der wir schweigend nebeneinanderher gingen. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft. Es war irgendwie friedlich.

			»Dein Vater liebt dich, Sienna.«

			Ein trauriges Lächeln huschte über meine Lippen. »Manchmal fällt es mir schwer, das zu glauben.«

			»Er kann seine Taten nicht ungeschehen machen, und sein Verhalten ist unverzeihlich. Aber es gibt Momente, in denen man die Vergangenheit loslassen muss. Man weiß ja nicht, was die Zukunft bringt.«

			Ich nickte abwesend und zog seine Jacke enger an meinen Körper.

			»Genug über mich. Ich bin mir sicher, du hast bessere Geschichten auf Lager. Erzähl mir von deiner Familie.«

			Nikolai verkrampfte sich, und ich bereute es, das Thema angesprochen zu haben. Seine Kiefer mahlten, was seine Gesichtszüge noch markanter machte, und ich hatte Angst, eine alte Wunde aufgerissen zu haben.

			»Lieber nicht.« Ich verstand. Verdammt, wer, wenn nicht ich? »Wir sind gar nicht so verschieden, Sonnenschein«, fügte er hinzu und verstummte wieder.

			»Was ist deine Lieblingsfarbe?« Was für eine dumme Frage war das bitte? Ich hätte mir wirklich etwas Besseres ausdenken sollen, etwas, bei dem die Antwort nicht nur aus einem Wort bestehen würde. Denn ich wollte, dass er mit mir redete, dass er mir vertraute. Dumme Gedanken, ich weiß. Aber trotzdem …

			Nikolai zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Lieblingsfarbe.« Ein Schnauben kam über meine Lippen.

			»Jeder hat eine Lieblingsfarbe.« Ich richtete meinen Blick auf ihn und musterte sein Profil. »Oder zumindest eine Farbe, die er am wenigsten hasst.« Er dachte einen Moment lang darüber nach, oder er tat zumindest so.

			»Schwarz.«

			Ich rollte mit den Augen. Natürlich. »Schwarz ist keine Farbe«, wandte ich ein.

			»Dunkelgrau dann. Zufrieden?«

			Ich konnte nicht anders, als laut zu lachen. Das war so typisch Nikolai. Zu meinem Erstaunen huschte ein Grinsen über seine Lippen.

			

			»Meine ist Grün … oder nein, warte, Gelb.«

			Wir erreichten eine enge Wegbiegung, unsere Körper so nah, dass ich fast die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging.

			»Ich weiß«, flüsterte er kaum hörbar. Oder vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet.

			Bald kam die Villa in Sicht, und es nervte mich, es zuzugeben, aber ich hatte den Abend mit ihm genossen, sehr sogar. Es war erfrischend gewesen, Nikolai so entspannt zu sehen, wenn er dachte, ich würde es nicht bemerken. Mit ihm zu reden, fühlte sich auf eine seltsame Weise natürlich an. Vielleicht hatte er recht, vielleicht hatten wir wirklich mehr gemeinsam, als es schien. Oder vielleicht versuchte ich nur verzweifelt, mich selbst davon zu überzeugen.

			»Es tut mir leid«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie er sich gefühlt haben musste, als er erfahren hatte, dass so ein Buch über ihn existierte, ob es ihn verletzt hatte. Wahrscheinlich. Nein, das musste er ganz sicher gewesen sein. »Wegen des Buches, meine ich. Ich werde es sofort runternehmen.«

			Nikolai schnalzte mit der Zunge. »Vergiss es. Ich fühle mich sogar ziemlich geschmeichelt. Es kommt nicht oft vor, dass eine so prüde Schale so dreckige Gedanken hat.«

			Ich schlug ihm gegen den Bizeps und rollte mit den Augen.

			»Ich bin nicht prüde. Ich bin mysteriös.« Ich zwinkerte ihm zu, und er schenkte mir ein Lächeln, ein ehrliches. Gänsehaut breitete sich auf meinen Oberarmen aus. Gott, wie ich sein Lächeln liebte. Vor allem, wenn es an mich gerichtet war. Sienna, stopp!

			»Es wird mir eine Ehre sein, dieses Mysterium zu lüften«, entgegnete er, seine Stimme rau und verführerisch. Mein Hals wurde trocken, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

			

			Sobald Nikolai begriff, was er gerade gesagt hatte, wandte er den Blick ab, damit ich ihn nicht deuten konnte. Hatte er das wirklich ernst gemeint? Oder war es eine seiner sarkastischen Bemerkungen gewesen?

			Meine Gedanken kreisten nur um diese beiden Fragen, als wir das Haus betraten und gemeinsam die Treppe hinaufstiegen. Die Luft war wie geladen, und ich war mir sicher, dass ich einen Stromschlag bekommen hätte, hätte ich den Abstand zwischen uns verringert.

			Nikolais Präsenz war einnehmend, ich fühlte ihn überall auf meiner Haut, auch wenn er mich nicht mal ansah. Da war einfach diese undurchdringliche Aura, die mich anzog und nicht wieder losließ. Ich wusste, ich durfte nicht so denken, aber hier, in der stillen Dunkelheit des Treppenhauses, war jeder Wimpernschlag so viel intensiver …

			Am Ende der Treppe standen wir uns unbehaglich gegenüber, viel zu nah und doch nicht nah genug. Wenn er doch nur einen Schritt auf mich zugehen würde, dann … Dann was?

			Keiner sagte etwas, bis mein Begleiter schließlich das Schweigen brach.

			»Mein Zimmer ist auf der anderen Seite, also … Gute Nacht.«

			Hatte ich Nikolai Hale jemals so verlegen gesehen? Die sieben Weltwunder hatten gerade einen Neuzugang bekommen.

			Auch wenn es absurd war, machte sich trotzdem Enttäuschung in mir breit. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, aber an diesem Abend hatten wir so viel miteinander geteilt, und ein kleiner Teil von mir dachte, da würde mehr kommen …

			Nikolai warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, und die Luft war voll von Erwartungen und ungesagten Worten.

			»Gute Nacht«, flüsterte ich schließlich. Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder zurück. Es war das erste Mal, dass er mich so betrachtete. Meine Mitte kribbelte bei dem bloßen Gedanken daran, was ihm wohl gerade durch den Kopf ging. Vielleicht dachten wir auch das Gleiche, nur waren wir beide zu feige, es auszusprechen.

			Nein, das war so, so falsch. Wir durften uns nicht näherkommen. Nie im Leben. Es wäre zum Scheitern verurteilt.

			Schließlich drehte ich mich um, ließ ihn zurück, und im Weggehen hätte ich schwören können, dass seine Finger federleicht meine berührt hatten.

		

	
		
			

			Kapitel 16
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			Das Abendessen, das man uns in diesem Rooftop-Restaurant unweit der Sagrada Família serviert hatte, war eines der besten gewesen, die ich je gegessen hatte. Die katalanische Küche und ihre Gewürze hatten in meinem Mund ein Feuerwerk ausgelöst, und ich wusste, dass es meinem Vater genauso ging.

			Ich nahm einen Schluck von der Sangria und betrachtete die Altstadt, die sich vor mir erstreckte. Die in der Dämmerung schimmernden Lichter, die Balkone voller Topfpflanzen, die Terrakottadächer – es war wirklich atemberaubend.

			Überall waren Menschen; einige schlenderten durch die verwinkelten Kopfsteinpflasterstraßen oder kehrten in einem der vielen Restaurants in der Stadt ein, während andere gemächlich die steilen Hänge hinaufstiegen, um von oben eine noch bessere Aussicht zu genießen.

			Aus versteckten Lautsprechern ertönte leise Musik, während ich tief einatmete und meine Schultern wohl zum ersten Mal an diesem Tag entspannen konnte.

			»Ich habe gestern deine Kerze ausprobiert«, sagte mein Vater schließlich und kratzte sich am Bart. »Hat wirklich geholfen.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, und Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Er hatte wirklich eine von ihnen mit in den Urlaub genommen und sie sogar angezündet! Ich konnte es kaum glauben.

			»Freut mich. Ich kann dir mehr machen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

			Er sah einen Kellner an, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete.

			»Das wäre schön.«

			Ich nickte mit einem Lächeln auf den Lippen und zupfte an meinem wadenlangen Kleid, das sich wie eine zweite Haut an meine Kurven geschmiegt hatte. Mein Haar war in sanften Wellen gelockt, und ein paar elegante Stilettos zierten meine Füße. Es war schließlich ein besonderer Anlass – ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit meinem Vater allein essen gegangen war. Falls das überhaupt je stattgefunden hatte.

			Seine neu entdeckte Zuneigung war erfrischend, auch wenn ich sie nicht ganz einordnen konnte. Ich war mein Leben lang Christopher Mayfields Idealbild einer Tochter nachgerannt, ohne zu wissen, wie das eigentlich aussah. Ich wollte ihm gefallen. Und jetzt sah er mich wirklich. Aber zu welchem Preis? Ich wusste, ich sollte wütend sein, sollte streiten und ihn anschreien, aber das war nun mal nicht ich. Ich war eine stille Leidende, es musste schon etwas Großes passieren, damit ich ausrastete. Jetzt war ich einfach nur gerührt, dass er sich Mühe gab. Auch das würde irgendwann verfliegen, da war ich mir sicher.

			»Freust du dich darauf, zurück nach England zu ziehen und deinen Master in Oxford zu machen?«, fragte mein Vater, nachdem er ein paar Schlucke seiner Limonade genommen hatte. »Oder wirst du Belgien vermissen?«

			Ich hatte vor, ab dem Wintersemester in England zu studieren. Meine Ausrede war, meinen Lebenslauf interessanter zu gestalten, aber insgeheim kehrte ich zurück, weil ich es satthatte, mich mein ganzes Leben lang wie eine Fremde zu fühlen.

			»Ja, das schon. Die Zeit dort war schön, aber ich vermisse meine Wurzeln.«

			Er nickte, und ich spürte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

			»Ich freue mich darauf, dich öfter um mich zu haben. Wir können … Sachen unternehmen. Du weißt schon, als Familie.«

			Meine Hand verkrampfte sich um das Weinglas. Wieso sagte er solche Sachen, wenn er es doch war, der mich nach Belgien verschifft hatte? Eine Familie hätten wir schon viel früher sein können, nur war es ihm nicht möglich gewesen, mich zu lieben.

			Sofort fing ich mich wieder. Vielleicht sollte ich nicht so streng mit ihm sein, oder? Außer ihm hatte ich niemanden mehr. Meine Eltern und Großeltern waren Einzelkinder gewesen. Keine Tanten, Onkel oder Cousins. Deshalb wollte ich irgendwann mal eine große Familie, damit meine Kinder nach meinem Tod nicht allein in dieser kalten Welt sein mussten.

			»Auf jeden Fall«, antwortete ich und kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an. Ich konnte nicht weinen, denn wenn ich das tat, würde er sicher denken, er hätte etwas Falsches gesagt. Und wenn er das dachte, würde er dieses Thema vielleicht nie wieder aufbringen. Aber ich sehnte mich nach seinen freundlichen Worten. So sehr.

			Wenn Nikolai hier gewesen wäre, hätte er mich sicher ausgelacht, weil ich die Gefühle meines Vaters wieder mal über meine eigenen stellte. Irgendwie hätte er damit auch recht gehabt, aber ich konnte nicht aus meiner Haut.

			Ich entschuldigte mich für einen Moment. Meine Absätze klackten auf den schwarzen Fliesen, als ich den Flur in Richtung Toiletten entlang ging. Eine Abbiegung später hatte ich bereits die großen, golden verzierten Türen erreicht.

			Die Toilettenräume waren makellos und glamourös mit ihren Marmorböden und Kristalllüstern, deren Licht von den cremefarbenen Wänden widerstrahlten. Der Duft von Frühlingslilien erfüllte die Luft, während ich zu den Waschbecken hinüberging, die alle mit Perlmutt verziert waren und in sanften Pastellfarben schimmerten. Dahinter befand sich ein raumhoher Spiegel mit gold-bronzenem Rahmen. Die Beleuchtung war schmeichelhaft, nicht wie in manchen Umkleidekabinen, aus denen man am liebsten weinend hinauslaufen würde.

			Mein Spiegelbild starrte mich an, das Make-up trotz der Hitze noch perfekt.

			Ich begutachtete mein Gesicht, als plötzlich das Handy in meiner Tasche vibrierte. Ich starrte aufs Display und konnte nicht anders, als völlig perplex dreinzuschauen, als ich den Absender sah.

			Nikolai Hale:
Wo bist du?

			Ich versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu unterdrücken – ohne Erfolg. Gestern Abend hatte sich etwas zwischen uns verändert. Es gab eine Verbindung, die ich nicht benennen konnte und wahrscheinlich auch nicht wollte. Nikolai bedeutete Ärger; eine Menge Ärger, wenn man bedachte, dass er der beste Freund meines Vaters war. Aber dieses Kribbeln, das ich bei ihm spürte, ob negativ oder positiv, gab mir das Gefühl, lebendig zu sein.

			Sienna Mayfield:
Beim Abendessen.

			Ohne weiter drüber nachzudenken, strich ich mein Kleid glatt und ging in Position, machte ein Foto, auf dem ich meine Kurven in Szene setzte. Warum nicht ein bisschen mit dem Feuer spielen? Ausnahmsweise wollte ich einfach tun, worauf ich Lust hatte. Und im Moment wollte ich Nikolai nerven. Gott, was er nur aus mir rauskitzelte. Manchmal fragte ich mich, ob auch ich, meine Art, einen Einfluss auf ihn hatte. Ein bisschen wirkte es so, wenn man bedachte, dass er mich auf dem Rummel so gut unterhalten hatte. Noch vor einiger Zeit hätte ich so etwas nicht für möglich gehalten.

			Es vergingen einige Augenblicke, in denen nichts zurückkam, und ich hatte schon aufgegeben, eine Antwort zu erhalten, als mein Telefon erneut vibrierte.

			Nikolai Hale:
Mach noch eins.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. Anscheinend hatte ich ins Schwarze getroffen. Ein bisschen schadenfroh war ich ja doch.

			Sienna Mayfield:
Komm und sieh selbst.

			

			Er würde sowieso nicht kommen, dachte ich bei mir. Manchmal war Nikolai so sehr in seine Arbeit vertieft, dass ich dachte, er würde daran ersticken. Aber anscheinend mochte er diese besondere Art von Masochismus. Oder er ließ es alle glauben; eine Fassade. Insgeheim glaubte ich, dass er sich mit der Arbeit nur von seinen inneren Dämonen ablenken wollte, von seiner Vergangenheit oder seiner Zukunft, das spielte keine Rolle.

			Ob er damit erfolgreich war, wusste ich nicht, aber manchmal erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf die gleichen Schatten in seinen Augen, die ich in mir selbst fand.

			Ich steckte mein Handy weg und ließ eiskaltes Wasser über meine Handgelenke laufen, um mich abzukühlen. Obwohl die Sonne schon fast untergegangen war, war die Luftfeuchtigkeit manchmal zu viel des Guten.

			Eine ältere Dame kam herein, ihr Outfit wie aus einer Modezeitschrift. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie von oben bis unten musterte und versuchte, mir das Outfit für später einzuprägen. Vielleicht konnte ich den Blazer gebraucht kaufen, dachte ich mir und schüttelte den Kopf. Aber einen Versuch wäre es wert.

			Mit getrockneten Händen machte ich mich auf den Weg zurück zu meinem Vater, der trotz des spektakulären Restaurants sicher vor Langeweile eingeschlafen war.

			Christopher Mayfield gehörte nicht in diese Welt, gehörte nicht zu diesen Leuten. Er liebte es, zu Hause zu sein, ein Spiel im Fernsehen zu sehen und Pizzareste zu essen. Kein Fünf-Gänge-Menü in einem schicken Restaurant, wo man den Kellner mit viel zu viel Geld bestechen musste, um einen Tisch ohne Reservierung zu bekommen. Aber vielleicht dachte er, das sei meine Welt, dass ich Luxus und Kaviar und Blattgold auf einem medium rare Steak liebte. Deswegen hatte er sich genau dieses Lokal ausgesucht.

			Irgendwie brach es mir das Herz, weil er mich überhaupt nicht kannte.

			»Willst du gehen?«, fragte ich, während ich mich wieder an den Tisch setzte. Der Kellner hatte mir in der Zwischenzeit ein weiteres Glas Sangria gebracht. Mein letztes, versprach ich mir, denn ich spürte bereits, wie mir die Wärme in die Wangen kroch.

			»Nein, lass uns noch ein bisschen bleiben. Nik ist schon auf dem Weg; er wird in ein paar Minuten hier sein.«

			Mir entglitt die Miene.

			»Warum?« Es kam schärfer heraus als beabsichtigt. Mein Vater zuckte nur mit den Schultern, sein weißes Hemd zu locker um seinen Bizeps. Er war irgendwie dünner geworden, und ich machte mir eine Notiz, ein paar neue Rezepte auszuprobieren.

			»Er sagte, er sei in der Gegend. Geschäftsangelegenheiten und so.«

			Hmm. Ja, natürlich. Dieser spontane Besuch hatte rein gar nichts mit meinem zugegebenermaßen gewagten Bild zu tun.

			Ich lehnte mich zurück, schaute in die Ferne und beobachtete, wie die violetten Farbtöne von der Schwärze einer sternenlosen Nacht verschluckt wurden.

			»Und weißt du schon, was du nach deinem Abschluss machst?«, fragte mein Vater einige Augenblicke später und riss mich aus meinen Gedanken. Ich überlegte.

			»Ich habe noch ein bisschen Zeit. Vielleicht schreibe ich, vielleicht etwas im Marketing. Wer weiß?« Ich zuckte mit den Schultern, und er nickte.

			»Setz dich nicht unter Druck. Wir Mayfields finden unseren Weg.«

			

			Ich schnaubte amüsiert. Das blieb abzuwarten.

			Gerade als ich etwas erwidern wollte, hörte ich schwere Schritte, die sich uns näherten. Eine leichte Brise wehte sein typisches Parfüm in meine Richtung. Der Geruch war eine perfekte Symphonie, war mir vertraut wie mein Lieblingslied. Verdammt, Si, reiß dich zusammen, ermahnte ich mich, wohin soll das sonst noch führen? Er ist nur ein Mann.

			Nikolai legte seine warme Hand zwischen meine Schulterblätter, und ich wagte nicht, mich umzudrehen. Mein ganzer Rücken kribbelte unter seiner plötzlichen Berührung. Für einen kurzen Moment ließ er seinen Daumen kreisen, und ich biss die Zähne zusammen. Das war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um schwach zu werden.

			»Es tut mir leid, dass du auf mich warten musstest«, sagte er mit seiner tiefen, heiseren Stimme an meinen Vater gewandt.

			Er war tatsächlich gekommen. Seine Hand blieb ein wenig zu lange auf meiner nackten Haut liegen, und ein Schauer breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Ich stellte mir vor, wie diese rauen Finger meine Wirbelsäule entlangfuhren, mich an den Hüften packten und – stopp. Wieso spielte mein Körper in seiner Gegenwart so verrückt, wenn mich sein Charakter doch abstoßen müsste?

			Ein Mann – egal wie unausstehlich und unhöflich – musste nur meinen Rücken anfassen, und ich gab nach. Erbärmlich.

			»Ist das dein Sonntagsstaat?«, fragte Nikolai amüsiert, während er sich auf dem freien Platz neben mir niederließ.

			Hatte er sich gerade über mein Outfit lustig gemacht, nachdem er mich vor Kurzem noch um ein weiteres Foto angebettelt hatte? So ein … Arschloch.

			»Gefällt er dir?«, entgegnete ich mit süßer Stimme. Mein Vater warf mir einen verwirrten Blick zu, aber ich beachtete ihn nicht. Das hier war etwas zwischen seinem besten Freund und mir.

			Nikolai sah mich nicht an. Wahrscheinlich weil er Angst hatte, seine Augen würden ihn verraten. Natürlich gefiel es ihm.

			»Das beste Outfit kommt erst noch. In zwei Tagen findet in der Strandbar nicht weit von der Villa ein Tanzkurs statt, und ich dachte, ich schaue mal vorbei. Vielleicht lerne ich ja ein paar Freunde kennen.« Sie brauchten nicht zu wissen, dass dieser Kurs ein All-you-can-drink-Ticket beinhaltete. In Barcelona bekam man wenigstens noch etwas für sein Geld geboten.

			Nikolais Gesicht schoss schließlich doch in meine Richtung, und sein dunkler Blick verriet mir, dass ihm mein Plan überhaupt nicht gefiel. Ich hätte gedacht, dass er nach unserem gestrigen Abenteuer vielleicht ein wenig offener geworden wäre.

			»Das ist eine gute Idee. Wir langweilen dich bestimmt schon. Schade, dass deine Freundinnen nicht hier sind«, meinte mein Vater, und ich nickte. Ja, ich vermisste sie schrecklich. Wie ich Ramona kannte, hatte sie bereits angefangen, für das Wochenende in Frankreich zu packen. Kein passendes Outfit zu haben, war für sie wie ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, und ich liebte sie dafür.

			»Ich bin sicher, dass es sehr lustig wird. Es wird sogar einen Tanzlehrer geben, und jeder sucht sich einen Partner aus.« Mein Blick wanderte zu Nikolai, der seine Hand zu einer Faust geballt hatte. Sein Ausdruck war bei der bloßen Erwähnung mörderisch geworden. Tja, Pech gehabt. Ich war weder seine Frau, noch hatte er irgendein Anrecht drauf, mich herumzukommandieren. Ich war frei, zu machen, was ich wollte. Umso besser, wenn ich ihn damit zur Weißglut brachte.

			

			»Bist du sicher, dass du gehen willst?«, fragte er schließlich, mehr eine Warnung als eine Frage. Mein Mundwinkel zuckte.

			»Ja. Ich brauche eine Gelegenheit, meinen eigentlichen Sonntagsstaat zu tragen. Er wird diesen hier in den Schatten stellen.« Ich zeigte auf mein Kleid und nahm einen Schluck von meiner Sangria. »Hast du ein Problem damit?«

			Mein Vater fühlte sich sichtlich unbehaglich; seine Haut hatte eine ungewöhnliche Blässe angenommen. Entweder war er es leid, uns beim Zanken zuzuhören, oder irgendetwas war ihm nicht gut bekommen.

			»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte ich ihn besorgt.

			Er schüttelte nur den Kopf und tauschte mit seinem besten Freund einen Blick aus, den ich nicht deuten konnte.

			»Mir geht’s gut. Komm, lass uns gehen. Es wird zu voll hier.« Ich sah mich um, aber es waren noch weniger Leute da als bei unserer Ankunft. Vielleicht ging es ihm wirklich nicht gut, oder der Fisch, den er gegessen hatte, war nicht frisch gewesen. Ich schob es allerdings auf den männlichen Stolz.

			Mein Vater gab dem Kellner ein Zeichen, dass wir bezahlen wollten, und nachdem er das getan hatte, machten wir uns auf den Weg zu Nikolais Auto, das in der Tiefgarage wartete.

			In dem hellen Neonlicht sah die Farbe noch glänzender aus. Wie ein sternenloser Himmel, der noch nie von der Sonne geküsst worden war.

			Wir stiegen ein, und Nikolai raste durch die Stadt, vorbei an hupenden Autos und Motorradfahrern. Ihre Lichter wurden in der Ferne zu rotgelben Punkten, und ich krallte mich so fest in den Haltegriff an der Tür, dass mir die Muskeln wehtaten.

			»Fahr langsamer«, zischte ich, und ich konnte Nikolais dunkles Lachen durch das Auto hallen hören.

			

			»Ich mag es schneller.«

			Ich verdrehte die Augen über diese dumme Bemerkung, war mir aber sicher, dass er es nicht gesehen hatte. Nur die sporadischen Straßenlaternen beleuchteten unsere Gesichter, bevor sie uns zurück in die stille Dunkelheit entließen. Vielleicht war das auch gut so. Je weniger ich sein Gesicht erkennen konnte, desto besser.

			Ich hatte mich völlig in der Radiomusik verloren und bemerkte erst, dass wir angekommen waren, als das Auto unangenehm zum Stehen kam.

			Mit wackeligen Beinen und verkrampfter Hand stieg ich aus, wurde von einer warmen Meeresbrise begrüßt.

			»Du bist ein unmöglicher Fahrer«, zischte ich leise und warf ihm meinen bösesten Blick zu, während mein Vater ein paar Schritte hinter uns herging.

			»Du hättest auch nach Hause kriechen können, weißt du?«, flüsterte er in einem herausfordernden Ton und hielt mir die Tür nicht auf, als er ins Haus ging.

			»Du würdest sicher dafür sterben, mich auf allen vieren zu sehen, nicht wahr?« Erst als die Worte herausgekommen waren, war mir bewusst geworden, wie falsch, wie zweideutig sie klangen. Er schnaubte, leugnete es aber nicht, was mich irgendwie noch mehr aus der Bahn warf.

			Mein Vater trat auch ein, die Erschöpfung war ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Hast du Lust auf einen Film?«, fragte er außer Atem, als wäre er einen Marathon gelaufen.

			»Ja«, platzte ich heraus, während Nikolai gleichzeitig mürrisch verneinte. Warum war er immer so angespannt? Fühlte er sich so unwohl mit uns? Oder war ihm meine Präsenz ein Dorn im Auge? Dieses Heiß-kalt-Spiel würde noch mein Ende bedeuten.

			

			»Es lebe die Demokratie«, erklärte ich mit einem Augenzwinkern und machte mich auf den Weg, um mir etwas Bequemeres anzuziehen.

			Frisch geduscht und im Schlafanzug kam ich in die Küche, erhaschte einen kurzen Blick um die Ecke auf meinen Vater, der bereits im Wohnzimmer auf der Couch saß und sich in eine Decke eingewickelt hatte. Wie konnte ihm nur so kalt sein? Auch wenn die Klimaanlage lief, so merkte man trotzdem, dass es Hochsommer war. Ich schüttelte den Kopf. Muss man nicht verstehen.

			»Ich mache Popcorn«, verkündete ich laut, sodass er mich über die Stimmen aus dem Fernseher hören konnte.

			In der vierten Schublade von rechts fand ich schließlich das Popcorn und warf es in die Mikrowelle.

			Plötzlich kribbelte es in meinem Nacken, und ich spürte Augen – seine Augen – auf mir, auf meinem Rücken und dann weiter und weiter unten. Es war so, als ob mein Körper Nikolai erkannt hatte, bevor er die Chance gehabt hatte, etwas zu sagen. Meine Haut kribbelte.

			Mit einem gespielt verärgerten Gesichtsausdruck drehte ich mich um.

			»Bist du fertig mit dem Gestarre?«, flüsterte ich. Nicht dass es mich sehr gestört hatte, zu meinem Missfallen war das Gegenteil der Fall. Ich genoss seine Blicke mehr, als ich sollte. Die Feministin in mir streikte bei dem Gedanken, das Glotzen eines Mannes wäre nur ansatzweise sexy, aber sein dunkler Blick ließ mich all meine Prinzipien über Bord werfen.

			Ich wendete mich wieder der sich drehenden Glasplatte in der Mikrowelle zu, damit er nicht sah, wie mir die Röte in die Wangen geschossen war. Nikolai musste nicht wissen, wie mein Körper auf seine Anwesenheit reagierte.

			

			Quälend langsam kam er näher, bis ich seinen Körper nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt spüren konnte. Seine Wärme ging auf mich über, und obwohl er mich nicht berührte, konnte ich ihn überall auf meiner Haut spüren.

			Nikolai kesselte mich schließlich ein, seine Arme jeweils links und rechts von mir auf der Küchenzeile abgestützt. Ich biss mir auf die Lippe, um ja nichts Dummes zu sagen.

			Zu meinem Erstaunen senkte er das Gesicht, seine Wange nahe an meinem Ohr. Mein Stolz verbot mir zurückzuweichen und ihm die Genugtuung zu geben, Angst zu zeigen.

			»Willst du, dass ich fertig bin?« Nikolais tiefe Stimme war so nah wie noch nie, sein minziger Atem kitzelte mein Ohrläppchen. Mein Herz raste, meine Haut brannte, lechzte nach seiner Berührung. Es war so, so falsch, und doch konnte ich nicht anders. Seine Anwesenheit verwirrte mich auf allen möglichen Ebenen. »Ja oder nein, Sonnenschein?«

			Ich schluckte. Was wollte er von mir? Was wollte er mit dieser Frage bezwecken?

			Nikolai trat noch einen Schritt näher, sodass ich mit dem Rücken an ihn gepresst war und sein wilder Herzschlag in mir widerhallte.

			Ich hatte ihn noch nie so nah gespürt, konnte praktisch seine Konturen fühlen. Unsere Haut war nur durch dünnen Stoff getrennt, und ich hätte schwören können, er hielt die Luft an.

			Alle möglichen Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich runter zu seinen leicht zitternden Unterarmen blickte. Wie wäre es, wenn diese Arme mich packen, mich all meine Prinzipien vergessen lassen würden …

			»Sag es, und ich lasse dich gehen. Andernfalls wird dein Vater uns so vorfinden, mit deinem Arsch an meinen Schwanz gepresst.«

			

			Ich öffnete empört den Mund. Nikolai war unmöglich, ja, aber wieso hatte mein Herz bei seinen vulgären Worten ausgesetzt? Ich verstand meinen Körper nicht mehr, wollte mich umdrehen, doch er hinderte mich dran.

			»Dreh dich um, und ich werde etwas ganz Dummes machen, Sonnenschein«, hauchte er an mein Ohr, während seine Hand zu meinem Unterbauch glitt.

			Ich sog scharf die Luft ein, konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Die Stelle, an der seine Finger meine nackte Haut berührten, stand in Flammen.

			Erst dann spürte ich, was genau er meinte. Ja, sein Schwanz war tatsächlich gegen meinen Hintern gepresst; ich konnte ihn allzu deutlich spüren, wenn ich mein Gewicht verlagerte. Allem Anschein nach ließ ihn meine Nähe auch nicht kalt. Ich presste meine Oberschenkel zusammen.

			Allein der Gedanke, dass Nikolai wegen mir hart war, brachte mich um den Verstand. Einer der einflussreichsten Geschäftsmänner Amerikas stand gerade hinter mir, und er sehnte sich ausgerechnet nach meinem Körper.

			Nikolai hielt sich mit der anderen Hand so fest an der Kante des Küchentresens fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

			Mein Hinterkopf berührte seine Brust, während sein Finger unter den Bund meiner Pyjamahose glitt und ich mich fester gegen seine Länge presste, spürte, wie er mit jeder Bewegung härter wurde.

			Er atmete schwer, und egal wie sehr ich ihn manchmal verabscheute, so sehr war ich kurz davor, ihn anzuflehen, mich dort zu berühren, wo ich es am meisten brauchte, obwohl mein Vater im Nebenzimmer saß. Gott, das war falsch, so, so falsch.

			»I-ich will, dass du fertig bist«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wir wussten beide, dass das nicht stimmte.

			Nikolais Finger bewegte sich weiter an dem schmalen Bund entlang. Ich erschauderte, konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie sich seine Finger tief in mir anfühlen würden.

			»Willst du, dass ich tiefer gehe?«, fragte er herausfordernd, seine Stimme rau und von Verlangen getränkt.

			»Nein«, säuselte ich im gleichen Ton, machte jedoch keine Anstalten, mich aus seinem Griff zu befreien. Stattdessen kostete ich das Gefühl seiner Härte aus, stellte mir vor, wie sich meine Hand darum anfühlen würde. Sicherlich himmlisch. Eine Nacht, die ich nie wieder vergessen würde.

			Nikolais Lachen ließ meine Brust vibrieren. »Lügnerin«, flüsterte er, ließ den Finger unter den Bund gleiten und über den Saum meines Slips fahren. Oh Gott …

			Ich holte scharf Luft, konnte nicht glauben, wo seine Hand gerade war. Würde er nur ein wenig tiefer greifen, würde er fühlen, wie sehr ich ihn in diesem Augenblick wollte. Da war eine Leere in mir, die nur Nikolai Hale füllen konnte.

			Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere, spürte, wie seine Härte unter der Reibung pulsierte, und war so verdammt schadenfroh, dass ich ihn genauso um den Finger gewickelt hatte wie er mich. Es gehörten definitiv zwei dazu, und so leicht gab ich mich nicht geschlagen.

			Ich wollte ihm in die Augen sehen, seine Züge analysieren und sehen, was mein Körper mit ihm angestellt hatte. Es wäre eine Schande, wenn ich die Einzige wäre, die durch den Wind war und beinahe vor Verlangen zitterte.

			Ich drehte mich um, machte mich für seine hungrigen Augen bereit, doch in einem überstürzten Moment streiften seine Lippen meinen Wangenknochen.

			

			Ein Schauer lief mir über den Rücken, als hätte ein zartes Flüstern meine Haut geküsst, und ich spürte, wie sich der Abdruck seiner Berührung in meinen Geist einbrannte.

			Mach es rückgängig, schrie ich ihn leise an, nimm es zurück. Aber er hörte mich nicht, stand nur starr da, unfähig, etwas zu sagen. Die Luft war voll von unausgesprochenen Worten, die uns umschwirrten wie Planeten in einem Sonnensystem. Er war der Mond, der Wellen aus Fragen und Zweifeln schuf, während ich die Sonne war, die sich nach seiner kühlenden Berührung verzehrte.

			Wie grob aus dem Schlaf gerissen, trat Nikolai einen Schritt zurück, Verwirrung in jeden seiner schönen, rauen Züge geschnitzt, und ich zuckte merklich zusammen, als der schrille Ton der Mikrowelle durch die Küche hallte.

			Ehe ich etwas sagen konnte, um die Stille zu füllen, hatte er mich allein zurückgelassen. Nur der schwache Duft seines Parfüms lag noch in der Luft, eine Erinnerung an das, was gerade geschehen war.
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			Ich drückte auf Play und machte es mir auf der Couch bequem. Mein Vater saß mit der Wolldecke auf dem Schoß in der Mitte, und Nikolai war nach einiger Zeit wieder heruntergekommen und hatte sich rechts neben ihn gesetzt, die Augen starr auf den Bildschirm gerichtet.

			Heute Abend konnte ich mir aussuchen, was wir uns ansahen, und das hatte ich schamlos ausgenutzt. Das Intro zum kitschigsten Liebesfilm aller Zeiten lief, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nikolai die Nase rümpfte. Die Stille zwischen uns wurde durch die Hintergrundmusik und das Knirschen von Popcorn gefüllt.

			Mein Vater tätschelte mein Knie und schenkte mir ein warmes Lächeln, so ungewöhnlich, dass ich es kaum ertragen konnte. Unbeholfen lächelte ich zurück, bis ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher richtete.

			Minuten vergingen, dann eine halbe Stunde. Als neben mir ein leises Schnarchen ertönte, wusste ich, dass mein Vater eingeschlafen war, die Hand immer noch in der Schüssel mit Popcorn. Sein Kopf sackte zur Seite, landete auf meiner Schulter und kitzelte mich. Es war das erste Mal, dass er so viel Nähe zuließ, auch wenn es unbewusst war. Noch nie hatte er sich so wohl bei mir gefühlt, und ich hatte Angst, in diesem Gefühl der Sicherheit zu baden, denn es konnte mir jeden Moment entrissen werden, mich zerfetzen.

			Sanft lehnte ich meine Wange an seinen Kopf.

			Mein Vater roch nach Zitrusduschgel und frisch gewaschener Wäsche – beruhigend, vertraut. Und doch nicht. Eigentlich wusste ich nicht, wonach er normalerweise roch. Und diese Erkenntnis rüttelte die Leere in mir wach, das dunkle Loch in meiner Seele.

			Mein Selbstmitleid wurde jäh unterbrochen von … einer Sexszene. Oh nein. Ich hatte völlig vergessen, dass dieser Film nicht gerade jugendfrei war. Mit einem inneren Gebet dankte ich allen möglichen Göttern, dass mein Vater bereits eingeschlafen war. Es wäre viel zu peinlich gewesen, den beiden Darstellern dabei zuzusehen, wie sie sich die Kleider vom Leib rissen und es wie die Irren auf der Couch trieben, während er lässig neben mir saß und sein Popcorn mampfte.

			

			Nervös fuchtelte ich mit dem Saum der Decke herum, als ich plötzlich spürte, wie etwas sanft an meinen Haaren zog.

			Nicht etwas – Nikolai. Er hatte abwesend eine meiner Locken um seinen Finger gewickelt und spielte damit. Und es gefiel mir, sehr sogar, zu meinem Missfallen. Es war beruhigend und verpasste mir doch eine Gänsehaut.

			Am liebsten hätte ich den Kopf gehoben und einen Blick auf ihn geworfen, um seinen Gesichtsausdruck zu beobachten, seine Gedanken in seinen haselnussbraunen Augen zu lesen. Aber wenn ich mich bewegt hätte, hätte ich ihn sicher verschreckt und meinen Vater geweckt. Also verharrte ich an Ort und Stelle.

			Die Zeit blieb für einen Moment stehen. Im Schutz der Dunkelheit war es leicht, Zuneigung zu zeigen, kleine Gesten, die bei Tageslicht nichts bedeuten würden. Aber in der dichten Stille der Nacht bedeuteten blonde Locken um lange Finger mehr.

			Es war erschreckend. Es war aufregend. Und es musste aufhören.

		

	
		
			

			Kapitel 17
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			Nikolai

			Das kleine Monster hatte mich den ganzen Tag über erfolgreich ignoriert, und zu meinem Missfallen musste ich immer wieder darüber nachdenken, was sie wohl gerade tat. Chris hatte mir erzählt, sie sei in die Stadt gefahren, um Souvenirs für ihre Freundinnen zu kaufen, und ich musste zugeben, dass das Haus ohne ihr ständiges Geplapper viel zu ruhig war, auch wenn wir die Privatsphäre dringend benötigten.

			»Hast du das Videomaterial eingebettet?« Ein großer geschäftlicher Konkurrent war vor zwei Wochen an die Börse gegangen. Ich hatte ihm diesen Erfolg gelassen, er wiegte sich gerade in Sicherheit und rechnete sich aus, was er in Zukunft Tolles kaufen würde, nicht ahnend, dass ich schon längst meine nächsten Schritte geplant hatte. Es wäre doch eine Schande, wenn zufällig zur wichtigsten Zeit seiner Karriere ein Skandal entstehen würde …

			Unmittelbar nach einem Börsengang konnte man den maximalen finanziellen Schaden anrichten. Das würde ich für mich nutzen.

			Zu dieser Zeit unter extremer Beobachtung konnte ein Skandal den Aktienkurs im Handumdrehen zum Absturz bringen, Klagen von Aktionären nach sich ziehen, Vertrauen ruinieren und eventuell eine Rücknahme des Börsengangs forcieren.

			Ich zwang ihn zu seiner verletzlichsten Zeit in die Knie. Ein Kinderspiel. Bislang war ich ihm immer einen Schritt voraus gewesen, und dank Chris würde das auch so bleiben.

			»In einer Minute«, antwortete er und tippte etwas in seinen Laptop. Er hatte mir hier und da ein paar Tricks beigebracht, allerdings war es mir lieber, diese Arbeit dem Profi zu überlassen.

			Ich überprüfte mein Handy – keine Nachricht, kein Anruf. Sienna war schon viel zu lange weg. Vielleicht hatte sie sich den Knöchel verstaucht, war gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen. Vielleicht verblutete sie in einer schmutzigen Gasse, während wir hier saßen und Kaffee tranken. Irrationale Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf, und ich versuchte, sie zu verdrängen. Reiß dich zusammen, du bist ein erwachsener Mann.

			Gerade als ich Christopher sagen wollte, er solle sie anrufen und nach dem Rechten sehen, ging die Haustür auf. Meine Schultern entspannten sich, als ich sie mit zig Tüten in die Küche stolpern sah, natürlich unversehrt.

			»Was macht ihr da Schönes?«, fragte sie und schaute zwischen uns hin und her. Christopher öffnete den Mund zum Antworten, doch er wurde schnell von den überlauten Pornogeräuschen unterbrochen, die aus seinem Laptop kamen.

			Siennas Augen weiteten sich, und sie lief rot an, sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Fuck my life … Ich lachte lauthals auf, konnte nicht glauben, wie perfekt der Zeitpunkt war. Zu gerne hätte ich ihren Gesichtsausdruck verewigt und zu Hause eingerahmt.

			»E-es ist nicht so, wie du denkst …«, stotterte ihr Vater und versuchte hektisch, den Ton auszumachen.

			»Mhm«, gab Sienna von sich, ihre Stimme viel zu piepsig. »Ich denke, ich sollte euch nicht weiter stören bei eurer … Arbeit.«

			Ich rümpfte die Nase. Wahrscheinlich dachte sie wirklich, ihr Dad und ich schauten uns zusammen einfach mal einen Porno an, während sie außer Haus war. Wie falsch sie doch lag. Die Wahrheit war weitaus … fragwürdiger, und es wäre mir um einiges lieber, sie würde die Wahrheit kennen, als dass sie für den Rest ihres Lebens traumatisiert war.

			»Zieh keine falschen Schlüsse, wir infizieren nur gerade den Computer meines Konkurrenten mit fragwürdigen Videos. Ach, und sein Handy auch. Allem Anschein nach hat der Typ seine Schwanzbilder an die falsche Zielgruppe geschickt«, meinte ich mit einem Schulterzucken.

			Siennas Mund stand offen. »N-nur? Das hat er wirklich getan?« Ihr Vater warf ihr einen entschuldigenden Blick zu – und mir einen warnenden. Er musste zugeben, die Situation war fucking witzig. Und jetzt, wo die Katze aus dem Sack war …

			»Natürlich nicht. Das tut aber nichts zur Sache.« Ich verkniff mir ein Grinsen. »Es wäre so mies, wenn morgen auch noch eine Hausdurchsuchung bei ihm veranlasst werden würde.«

			Chris stieß mich mit dem Ellbogen an. Na schön, genug Informationen.

			»Das ist nicht gerade fair«, meinte Sienna, ihr Gesichtsausdruck noch immer verstört, während sie sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte.

			

			Hastig nahm sie ein paar Schlucke, und ich beobachtete mit einer neu entdeckten Faszination, wie ein bisschen danebenging und ihr Kinn hinuntertropfte.

			»Ich habe auch nie behauptet, dass ich fair bin.« Ich verschränkte meine Arme. »Ich bin nur genial. Stell dir vor, kurz nachdem du denkst, du hast alles erreicht und die Welt liegt dir zu Füßen, entrinnt dir alles wieder.«

			Die Euphorie blieb, wie schon gedacht, aus. Ich hatte auch nicht erwartet, dass Sienna unsere Praktiken gutheißen würde.

			»Dafür wirst du in die Hölle kommen, das weißt du, oder?«, gab sie empört zurück. Ihrem Ton nach hatte sie ernsthaft Mitleid mit dem Typen.

			»Oh, mein Platz darin war schon in Stein gemeißelt, da konntest du Hölle noch nicht einmal buchstabieren, Sonnenschein.« Sienna funkelte mich an. »Außerdem hat der Typ genug Dreck am Stecken, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er hinter Gitter kommt. Ich habe der Frauenwelt einen Gefallen getan.«

			»Du großer, edler Ritter, mir wird ganz heiß. Was wären wir Jungfrauen in Nöten ohne Helden wie euch?«, spottete Sienna und wedelte sich theatralisch Luft zu.

			Doch ich sah, dass ihre Empörung sich langsam in Luft aufgelöst hatte. Jetzt genoss sie nur mehr den Schlagabtausch, und ich liebte es, sie aus der Reserve zu locken.

			»Wenn ihr mich entschuldigt, würde ich gerne eine eiskalte Dusche nehmen.«

			So wie ich es seit gestern Abend tue, dachte ich bei mir. Das hätte nicht passieren dürfen, ich war der schlechteste beste Freund der Welt. Sienna war seine Tochter, und ich hatte die Situation provoziert. Es war abgefuckt, und doch konnte ich an nichts anderes mehr denken.

			

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte bei der Erinnerung daran, wie sie sich mit ihrem perfekten Arsch an meinem Schwanz gerieben hatte. Es war ihr sogar egal gewesen, dass ihr verdammter Vater nur ein paar Schritte von uns entfernt gewesen war. Für so verrucht hatte ich sie nicht gehalten, doch so konnte man sich in Menschen täuschen …

			Sienna verließ uns, und wir sagten kein Wort, bis ich hörte, wie sich ihre Tür schloss. Eigentlich hatte ich eine Standpauke erwartet, doch statt mich zurechtzuweisen, krallte sich Christopher so fest in die Kante des Tresens, dass ich dachte, seine Finger würden brechen. Er war kreidebleich geworden, hatte diesen gequälten Ausdruck, der zeigte, dass er wieder eine Episode hatte. Seine Schmerzen kamen in Wellen, erschreckten mich jedes Mal. Meinen engen Freund so zu sehen, brach mich immer wieder aufs Neue.

			Wir waren zusammen aufgewachsen, hatten vom selben Teller gegessen, aus dem gleichen Glas getrunken. Er hatte mich in meinen schlimmsten, selbstzerstörerischsten Phasen miterlebt, war immer an meiner Seite geblieben, hatte mich aufgebaut, als ich an einem Tiefpunkt angelangt war, und mir die Flügel gestutzt, wenn ich einen Höhenflug gehabt hatte.

			Für so etwas waren Brüder nun mal da, aber unsere Verbindung zueinander war nicht selbstverständlich. Seit unserer Teeniezeit hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, jede seiner guten Taten doppelt und dreifach zurückzuzahlen, und gerade eben brauchte er einen Reality-Check. Diese Heimlichtuerei würde ihn schneller ins Grab befördern, als ihm lieb war.

			»Wie lange willst du noch so weitermachen, Chris?«, schnauzte ich meinen Freund an und bereute meinen barschen Ton schon wieder, aber wir hatten dieses Gespräch schon zigmal geführt, und nie war etwas Gutes dabei herausgekommen.

			»Das geht dich nichts an, Nik.« Ich schnaubte.

			»Das geht mich nichts an? Wer muss denn die Scherben aufsammeln? Du weißt, dass ich für so was nicht geschaffen bin«, zischte ich.

			Chris schüttelte den Kopf.

			Zur Hölle, er hatte doch gar keine Ahnung …

			»Du hast es versprochen.« Ich rückte näher an ihn heran, und es war verdammt schwer, meine Stimme nicht zu erheben.

			Er brauchte mich, das wusste ich, und weil ich ihn nun mal so sehr liebte und mich nach der jahrzehntelangen Treue in seiner Schuld fühlte, ließ ich ihm vieles durchgehen. Aber ich wurde in etwas hineingezogen, das mich gar nichts anging. Es war ein Familiending, und ich war mittendrin.

			»Du warst egoistisch und hast mir keine Wahl gelassen.« Er legte den Kopf schief, und wir wussten beide, dass das eine Lüge war. Ich hatte die Wahl gehabt, ihm wie das größte Arschloch den Rücken zu kehren oder meinem besten Freund beizustehen und ihm bei allem zu helfen. »Sienna wird dir niemals verzeihen, dass du sie angelogen hast.« Damit verbrauchte ich meine letzte Munition.

			Chris’ Augen verfinsterten sich und nahmen die Art von Trauer an, die menschlich nicht möglich sein sollte.

			»Si wird mir viele Dinge niemals verzeihen. Dass ich sie nicht so lieben konnte, wie sie es verdient hat, dass ich sie nicht in meiner Nähe ertragen konnte. Diese Dinge garantieren mir den besten Platz in der Hölle. Also wird eine kleine Lüge keinen großen Unterschied mehr machen.«

			So ein egozentrisches Arschloch. »Aber sie muss mit den Konsequenzen leben, nicht du«, spuckte ich ihm entgegen.

			

			Er klappte den Laptop ein wenig zu fest zu.

			»Ich will nicht mit dir streiten, nicht darüber, nicht hier, nicht jetzt«, knurrte er, und seine Lippen wurden bleicher. Ich kniff mir in den Nasenrücken.

			»Ich will auch nicht streiten. Aber versuch mich zu verstehen; ich bin in der Mitte gefangen. Und am Ende des Tages bin ich derjenige, der ihre Wut zu spüren bekommen wird.«

			Er runzelte die Stirn und sah mich eindringlich an.

			»Ich wusste nicht, dass dich die Wut meiner Tochter so sehr mitnimmt.«

			Ohne ihn anzuschauen, nahm ich einen Schluck Wasser.

			»Tut sie auch nicht. Aber ich hasse Dramen«, erwiderte ich knapp und hoffte, Chris würde das Thema fallen lassen.

			»Lass mir einfach diesen Sommer. Ich möchte ihn mit Sienna genießen.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Und dann kann die Hölle losbrechen. Bitte, versprich mir, dass du nichts sagen wirst.«

			Er war ein verdammtes Arschloch, weil er diese Situation ausnutzte, um mich zum Schweigen zu bringen. Das war nicht fair. Aber als ich ihn ansah, mit seinen dunklen Augenringen, konnte ich nicht anders als nachzugeben. Er war mein ältester Freund, mein einziger Freund. Seine Mutter hatte mir Kleider geschenkt und sonntags für uns gebacken. Wie könnte ich ihn verraten?

			»Gut. Einen Sommer.«

			Damit wusste ich, dass Sienna mich für immer hassen würde.
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			Ich trat auf die Terrasse hinaus, der Mond stand schon lange im Zenit. Die heutigen Ereignisse, gepaart mit den Problemen im New Yorker Büro, hatten mich ausgelaugt. Alles, was ich wollte, war hier draußen zu sitzen, auf die Terrakottadächer zu starren und in Ruhe nachzudenken.

			Doch dann sah ich Sienna auf einem der Liegestühle liegen und ein Buch lesen – mit einer kleinen Leselampe in Form einer Sonne. Als sie den Blick hob, verzogen sich ihre Lippen zu einem unbeholfenen Lächeln.

			»Warum schläfst du nicht?«, fragte ich, während ich auf sie zuging. Meine schwarzen Shorts und mein schwarzes T-Shirt machten mich im Schatten der Fassade fast unsichtbar.

			»Es wird gerade richtig spannend.« Sie winkte mit dem Buch. Ich fragte mich, ob es wieder eine ihrer schmutzigen Geschichten war, sparte mir weitere Gedanken daran aber für einen anderen Abend auf.

			Mit müden Beinen und steifem Rücken ließ ich mich auf der Sonnenliege neben ihrer nieder, und wir sahen uns lange an. Es fühlte sich friedlich an.

			»Erzählen Sie mir was über sich, Mr. Hale«, witzelte sie. Es fühlte sich irgendwie … schön an, dass sie in meiner Gegenwart so viel freier geworden war. Vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Was interessiert es dich überhaupt, zischte mich meine innere Stimme an. Ich brachte sie zum Schweigen.

			»Soll das ein Vorstellungsgespräch sein?« Ich schüttelte den Kopf, da ich dieses Spiel bereits kannte. Trotzdem hatte ich denselben Satz wie beim letzten Mal gesagt, weil sie anscheinend Spaß daran hatte. Sie kicherte, und es klang so leicht, so unbeschwert. Ich musste mein Gesicht abwenden, meinen Blick, in dem Sienna sicher viel zu viel sah.

			»Beantworten Sie einfach meine Frage.« Ein Hauch von Ungeduld schwang in ihren Worten mit, wie jedes Mal, wenn ich sie ärgerte. Und ich liebte es, wenn ich sie zur Weißglut bringen konnte.

			»Was willst du wissen?«

			Sie setzte sich auf und schlug ihre langen Beine übereinander. Unwillkürlich wanderte mein Blick an ihnen entlang wie die Hände eines Liebhabers.

			Das Bild, das sie mir geschickt hatte, kam mir wieder in den Sinn. Ihr Kleid hatte sie an genau den richtigen Stellen umschmeichelt, ihre Kurven wie die einer Göttin. Aber was mir am besten gefallen hatte, war ihr verschmitzter Ausdruck gewesen. Ein Lächeln, mit dem sie jeden um den Finger wickeln konnte.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Sienna und riss mich aus meinen Gedanken. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich wieder zum weiß Gott wievielten Mal hart wurde – und das alles nur wegen ein bisschen Körperkontakt. Jämmerlich. Man könnte fast meinen, ich wäre wieder in der Pubertät angelangt.

			»Hm?«

			Sie stieß einen gereizten Seufzer aus. »Erzähl mir von deinen früheren Liebschaften.«

			Ich richtete mich auf, fand das Thema zu sehr aus der Luft gegriffen.

			»Du willst wirklich, dass ich über meine Exen rede?«, fragte ich amüsiert. Sienna legte ihr Buch beiseite und griff nach einer der Schokoladenkugeln aus der Kristallschale, die auf einem kleinen Tisch zwischen unseren Liegen stand.

			»Klar, warum nicht?«, entgegnete sie, und ich verdrehte die Augen. Dieses Thema war mehr als schwachsinnig. Fast wäre es mir lieber gewesen, sie hätte mich weiter nach meinen Lieblingsfarben gefragt oder nach irgendetwas anderem, worauf ich keine Antwort hatte.

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, antwortete ich schließlich. »Es gab ein paar, aber es war nie wirklich ernst zwischen uns. Ich wusste, warum sie wirklich da waren, und sie wussten, dass ich sie nicht liebte.«

			Sienna starrte mich entsetzt an, was irgendwie süß aussah.

			»Aber warum wart ihr dann zusammen?« Ich überlegte einen Augenblick. Das war gar nicht so leicht zu beantworten …

			»Zwei Menschen, die zusammen einsam sind, sind immer noch besser, als allein einsam zu sein. Es ist toxisch. Aber es füllt die Leere.« Ich ließ die Tatsache aus, dass die Frauen hauptsächlich wegen meines Geldes bei mir blieben, nicht wegen meines Charmes. Aber Sienna hatte sich das sicherlich schon zusammenreimen können.

			Sie holte tief Luft, zögerte und sagte es dann doch: »Du verdienst nichts Geringeres als eine außergewöhnliche Liebe, eine Person, die deinen Wert erkennt und jeden Teil deiner Seele zu schätzen weiß.«

			»Den unausstehlichen Teil auch?«, fragte ich, mein Mundwinkel zuckte.

			Sienna schenkte mir ein Lächeln, das ich bis in die Fingerspitzen spüren konnte. »Ganz besonders den.«

			Etwas Merkwürdiges rührte sich in meiner Brust, etwas, das ich nicht benennen konnte. Es war warm und kalt zugleich, ließ mein Herz im Wechsel schneller schlagen und abrupt stehen bleiben.

			Ich schüttelte irritiert den Kopf und griff in die Kristallschale nach einer der Schokoladenkugeln, die sie die ganze Zeit gegessen hatte.

			Sienna holte aus und versuchte, sie mir aus der Hand zu schlagen, aber da hatte ich sie schon in den Mund gesteckt. Und ich erstarrte.

			»Nein, Niko, da ist Rum drin«, sagte sie, aber es war zu spät. Der karamellig-süße Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und bevor ich es verhindern konnte, floss der Alkohol meine Kehle hinunter und hinterließ ein brennendes Gefühl. Ich würgte, hustete, konnte es aber nicht rückgängig machen. Ein überwältigendes Gefühl des Schreckens kroch in jede Pore meines Körpers, und mein Atem stockte, meine Kehle schnürte sich zusammen. Mein Herzschlag verdoppelte sich, bis er so schnell war, dass ich es bis in meine Ohren spüren konnte. In diesem Moment dachte ich, ich würde sterben. Ja, mein Ende war gekommen, hier und jetzt. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, und ein Zittern erfasste meine Hände, meine Arme, meinen ganzen Körper.

			»Was ist los?« Sienna kniete vor mir, aber ich konnte ihr Gesicht kaum erkennen; meine Sicht war verschwommen. Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern, die mich schüttelten. Ihre Finger zitterten. Oder war es das Echo meines Körpers?

			»Ich kann nicht atmen«, zischte ich und wäre auf die Seite gekippt, wenn sie mich nicht festgehalten hätte.

			»Bist du allergisch?« Ich schüttelte den Kopf, kaum merklich. Eine Panikattacke. Vor ihren Augen. Meine Brust schmerzte unermesslich. Fühlte sich so ein Herzinfarkt an?

			Ich wollte weg, weg von ihr, von dieser Terrasse, von diesem Haus. Du bist genau wie dein Vater, flüsterte mir die Stimme in meinem Kopf zu.

			Nein … ja, das war ich. Ich fühlte mich wie betäubt, und alles drehte sich. Ich wollte aufstehen, aber ich konnte nicht.

			Sienna legte meinen Kopf an ihre Brust, nur ein Stück dünner Stoff trennte mich von ihrer gebräunten Haut. Ich wollte mich wegdrehen.

			»Du bist in Sicherheit«, flüsterte sie und strich mit ihren Fingern über mein verschwitztes Haar. »Ich bin bei dir.« Ich versuchte zu atmen, aber es gelang mir nicht.

			»Mach es mir nach.« Sie atmete tief ein und aus und bewegte meinen Kopf in ihrem Rhythmus. Ich grub meine Finger in ihre Rippen. Ihr Herz, so stark und rein, pochte gegen meine Wange. Ein Anker.

			»Das geht vorbei«, flüsterte sie immer wieder, drückte meinen Kopf immer noch schützend an ihre Brust und atmete langsam. Sienna war hier; ich war nicht allein, sagte ich mir, während ich versuchte, meine Atmung mit der ihren in Einklang zu bringen.

			»Genau, so ist es richtig.«

			Nein, das war es nicht. Nichts von alledem war richtig.

			»Einmal noch.«

			Ich atmete wie jemand mit einer Lungenentzündung. Trotzdem machte ich weiter, während sie mich durch den Terror führte, der von meinem Körper Besitz ergriffen hatte.

			»Nenne vier Dinge, die du anfassen kannst«, forderte sie mit ihrer engelsgleichen Stimme.

			Ich öffnete meinen Mund, aber die Worte wollten nicht herauskommen.

			»Nikolai?«

			»Dein T-Shirt«, presste ich hervor, und sie nickte.

			»Sehr gut, mach weiter.«

			Ich schluckte. Meine Kehle war staubtrocken, und der Geschmack von Rum lag mir noch auf der Zunge.

			»Deine Haut.« Ich fuhr mit meinen verkrampften Händen über ihre Hüften, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich hier war. »Die Polsterung des Liegestuhls.« Langsam, viel zu langsam, ließ der Druck in meiner Brust nach.

			»Dein Haar um mein Gesicht.« Sie schluckte, hörte aber nicht auf, im Gleichklang mit mir zu atmen, ihre Fingerspitzen zogen kleine Kreise auf meinem Hinterkopf.

			»Eine Sache, die du riechen kannst …«

			Ich atmete tiefer ein und konzentrierte mich auf meine Sinne. Der Terror verließ meine Beine, meine Arme. Und doch war es nicht genug.

			»Dein Parfüm. Ich rieche es überall, wo ich hingehe.« Ich hätte fast gelacht. »Zählt das?« Ich spürte, wie ihre Brust vibrierte, nur für einen Moment.

			»Ja, das tut es.«

			Aber ich dachte nicht, dass es ein Parfüm war. Es war sie. Ihre Essenz.

			»Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte ich mit zitternder Stimme, meine Hände immer noch fest um ihre Hüften gelegt. Sie antwortete nicht, und das reichte mir schon.

			Auch Sienna hatte Panikattacken.

			Langsam entspannten sich meine Schultern, und der Schmerz in meinem Körper ließ nach, bis nur noch feine Glut durch meine Adern pulsierte. Ich konnte klarer denken, klarer fühlen und wurde mir nun allzu schnell dieser Situation, unserer Nähe bewusst.

			»Es ist okay«, versicherte sie mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich blieb noch einen Moment in dieser Position, spürte Sienna, ihre weiche Haut, sog ihren Duft ein, bis ich mich schließlich löste und in ihre blauen Augen sah, die Farbe der Wellen.

			In Siennas Blick lag etwas, das ich nicht verstand, und doch … Nein.

			Ich wusste nicht, wie ich ihr danken sollte, welche Worte ich wählen sollte, aber sie sprach zuerst, ihre Stimme ruhig. »Hast du das … oft?«, fragte sie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Du?«

			Sie nickte, und ein anderer Schmerz, mehr ein Urschmerz, durchdrang mein Herz.

			Ich zog sie dicht an mich heran, und ihre Augen weiteten sich. Siennas Körperwärme vermischte sich mit meiner, die Luft zwischen uns geladen.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich, und sie schüttelte den Kopf.

			»Es gibt nichts, das dir leidtun müsste.« Ihr Griff an meinem Hinterkopf wurde fester, als hätte sie Angst, dass ich jeden Moment weglaufen würde.

			»Sienna?« Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen blass.

			»Hmm?«, säuselte sie.

			»Wir sollten schlafen gehen.« Meine Stimme war kaum ein Flüstern. Wie in Trance riss sie die Augen auf, ihr Blick unergründlich und doch sanft.

			»Dann lass uns schlafen gehen.«

		

	
		
			

			Kapitel 18
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			Es war inzwischen nach drei Uhr, und das Haus war in völlige Stille getaucht. Nur meine gedämpften Schritte hallten durch den Korridor, als ich zu Nikolais Schlafzimmer ging. Wir hatten uns wie unbeholfene Kinder am Ende der Treppe verabschiedet und waren schließlich in unsere Zimmer gegangen.

			Aber ich konnte nicht schlafen, also hatte ich beschlossen, nach ihm zu sehen. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten mich wachgerüttelt, und mein Herz setzte einen Schlag aus, wenn ich an seinen gequälten Gesichtsausdruck dachte. Verdammt, er hatte mir einen solchen Schrecken eingejagt. Zum Glück hatte meine Berührung ihn beruhigt, sonst hätte ich nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, denn ich war in solchen Situationen immer allein gewesen.

			Nikolais Tür war nicht verschlossen, also klopfte ich leise, aber er antwortete nicht. Mit schwitzigen Händen öffnete ich sie und ging hinein, sein Zimmer nur vom Schimmer des Mondes erhellt. Das blaue Licht fing sein Gesicht ein und ließ es noch markanter erscheinen, und doch hatte er etwas Weiches, etwas Engelhaftes an sich.

			

			»Nikolai?«, flüsterte ich, um sicherzugehen, dass er schlief. Wie ein Schleicher bewegte ich mich näher an sein Bett heran. Das Heben und Senken seiner Brust war tief und gleichmäßig.

			Er sah sorglos aus und schlief tief und fest. Gut.

			Eine Haarsträhne hatte sich in seinem Auge verfangen, und ich wollte sie unbedingt wegstreichen, aber das hätte alle möglichen Grenzen überschritten. Nein. Wenn man schläft, ist man am verletzlichsten. Und ich hatte kein Recht, ihn zu berühren, also trat ich einen Schritt zurück. Er murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, und ich hätte fast gelächelt, wäre da nicht die Schwere in meinem Herzen gewesen.

			Die Bilder von ihm mit der puren Panik in seinen Augen hatten sich in mein Gehirn eingebrannt, und ich würde sie sicher nicht verbannen können.

			Aber warum hatte er überhaupt so sehr gelitten? Wegen ein bisschen Rum? Da musste doch mehr dahinterstecken. Vielleicht hatte ein Schatten der Vergangenheit ihn eingeholt. Vielleicht hatte er etwas erlebt, das kein Kind, kein Mensch erleben sollte.

			Ich wusste, dass es mir nicht zustand, Antworten von ihm zu verlangen, aber ich hätte gerne gewusst, welche Dämonen ihn verfolgten, welche Klingen sich tief in seine Seele gebohrt hatten. Nicht weil ich neugierig war, sondern um zu wissen, wie ich ihm helfen konnte zu heilen.

			Sei egoistischer, flüsterte mir die Stimme in meinem Kopf zu. Ich kann nicht, antwortete ich. Nicht mit ihm. Nicht mehr. Es war zu spät. Ich musste mich dem stellen.

			Mit klopfendem Herzen verließ ich den Raum, und es war, als hätte er Sonnenschein geflüstert.

		

	
		
			

			Kapitel 19
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			Das Abendessen neigte sich dem Ende zu, und ich konnte es kaum erwarten, mich für den Tanzkurs in der Strandbar fertig zu machen. Nikolai war heute nicht sehr gesprächig gewesen, und auch mein Vater hatte kaum ein Wort gesagt. Normalerweise hätte ich mir nichts dabei gedacht, aber dieses Mal war es anders – irgendetwas belastete ihn. Er war abwesend, mit seinen Gedanken ganz woanders, und obwohl ich mir Sorgen machte, wollte ich nicht neugierig sein.

			»Ich mache mich dann mal fertig.«

			Er blickte von seinem bereits leeren Teller auf.

			»Hast du heute Abend schon etwas vor?«

			Ich nickte. Er hatte es wohl vergessen.

			»Ich gehe runter zum Strand. Es ist nichts Großes, nur ein paar Cocktails und Tanzen. Vielleicht lerne ich ein paar Leute kennen.« Nikolais Blick ruhte auf mir, seine Augen wie ein Sturm voller … voller was? Eifersucht?

			»Sag mir Bescheid, wenn ich dich abholen soll, oder wenn du dich unwohl fühlst. Du kannst mich jederzeit anrufen, dann wache ich auf und hole dich ab«, versicherte Dad mir, die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Diese neu entdeckte Zuneigung war seltsam. Ich war es nicht gewohnt, dass er sich nach meinem Tag, meinem Wohlbefinden oder meinen Plänen erkundigte. Und dass mein Vater mir anbot, mich von einer Semi-Party abzuholen, grenzte schon an ein Wunder.

			»Danke. Wenn sich etwas ergibt, rufe ich dich an.« Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, und ich erwiderte es.

			Ich fragte mich, ob es für immer so bleiben würde, oder ob er nach Spanien wieder in alte Muster verfallen würde. Sei nicht so pessimistisch, ermahnte ich mich. Nein, unsere Bindung würde stärker werden, er würde der Mensch werden, den ich mir immer gewünscht hatte, den ich immer gebraucht hatte.

			Mein Vater stand schließlich auf, um das Geschirr in die Küche zu tragen. An der Tür taumelte er kurz, und ich hätte schon fast gedacht, er wäre ein wenig angeschwipst, aber dann fiel mein Blick auf sein volles Glas. Er hatte den ganzen Abend nicht einen Schluck daraus genommen.

			»Du gehst nicht in diese Bar«, sagte Nikolai, sobald mein Vater außer Hörweite war, und riss mich damit aus meinen Gedanken.

			Ich hob amüsiert eine Augenbraue. Als ob er da mitzureden hätte. Ich hatte dieses Heiß-kalt-Spiel satt. An einem Abend offenbarte er mir einen Teil seiner Seele, nur um mich am anderen Tag brüsk herumzukommandieren. Der Arme musste echt seine Prioritäten checken.

			»Ach, ist das so?« Ich schob eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Seit wann brauche ich deine Erlaubnis?« Er blieb von meinen Worten unbeeindruckt.

			

			»Du kennst dort niemanden.« Nikolai sah mich eindringlich an. Eine Warnung.

			»Nun, du kannst mich begleiten. Dann kenne ich dich.« Diese Einladung war natürlich nur rhetorisch. Natürlich würde Nikolai Hale niemals zu einem Tanzkurs gehen.

			»Ich gehe bestimmt nicht zu einem Tanzkurs.«

			Siehst du? Ich schüttelte den Kopf und stand auf, nahm einige Teller mit und ging in die Küche. Mein Vater war schon nach oben gegangen, um sich auszuruhen, und ich fragte mich, ob er heute einen anstrengenden Tag gehabt hatte. Immerhin war es erst acht Uhr.

			Ich wischte schnell die Küchentheke ab, bevor ich in mein Zimmer verschwand, um mich fertig zu machen. Die Zeit drängte, und die Happy Hour würde nicht ewig anhalten. Außerdem hatte ich den Mädels versprochen, ihnen Fotos von dem heißen Tanztrainer zu schicken. Sein Gesicht auf dem Flyer war mir sofort ins Auge gestochen, und ich hatte nichts dagegen, wenn er mir ein paar kulturelle … Dinge beibringen würde.
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			Meine roten Stilettos klackten bei jedem Schritt, den ich die Treppe hinunterging. Ich hatte mich für das kurze rote Seidenkleid mit Spaghettiträgern entschieden und dankte Blair insgeheim, dass sie darauf bestanden hatte, dass ich es mit nach Spanien nahm. Dazu trug ich eine zarte Halskette mit zierlichen, eleganten Perlen. Es sah umwerfend aus.

			

			Ich hatte mein Haar zu weichen Wellen geföhnt, die im richtigen Licht das Blond zum Leuchten brachten.

			Als die Tür in Sicht kam, hielt ich irritiert inne, eine Hand um das Geländer gekrallt. Das konnte doch nicht wahr sein …

			»Was willst du?«, fragte ich, und es klang schnippischer, als ich beabsichtigt hatte. Nikolai stand mit angespannter Miene im dunklen, perfekt sitzenden Anzug vor der Tür. Mein Blick schweifte über seine breiten Schultern, sein Gesicht. Gott, irgendwie sah er heute Abend noch besser aus, obwohl das eigentlich nicht möglich war.

			Ich war schockiert, als ich bemerkte, dass er sich sogar die Haare gestylt hatte. Also so richtig! Und was war das für ein Geruch? Hatte er ein neues Parfüm aufgetragen? Ich konnte es nicht fassen.

			»Ich begleite dich«, antwortete er in einem Tonfall, als hätte ich die dümmste Frage der Welt gestellt.

			»Nein, das wirst du nicht«, entgegnete ich kopfschüttelnd und verringerte den Abstand zwischen uns. Seine überragende Statur versperrte mir den Weg, und ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.

			»Entweder du gehst mit mir oder gar nicht«, knurrte er.

			Kurz hatte ich mir eingebildet, Nikolai hätte mein Outfit von oben bis unten inspiziert, bevor sein Blick auf meinen Hüften und meinem Dekolleté einen Moment zu lange ruhte.

			Verärgert versuchte ich, an ihm vorbeizugehen, aber ich hatte keine Chance. »Ich meine es ernst, Sonnenschein. Es wäre viel zu einfach, dich über meine Schulter zu werfen und an dein Bett zu ketten. Fordere mich nicht heraus.« Ich verschränkte die Arme und schnaubte.

			»Ist das so?« Er antwortete nicht auf meine Bemerkung und öffnete stattdessen die Tür. Zu meinem Erstaunen bedeutete er mir voranzugehen.

			

			Aber die Tatsache, dass er den Anstand hatte, mir ausnahmsweise mal die Tür aufzuhalten, machte nicht wett, dass er da war, um mir den Abend zu vermiesen, da war ich mir sicher. »Na schön. Aber wag es nicht, mir den Spaß zu verderben«, sagte ich resigniert und ging zum Tor.

			»Wie kommst du darauf, dass ich dir den Spaß verderben würde?«, fragte er in seiner typisch sarkastischen Art.

			»Du hast recht. Wie könnte man sich nicht amüsieren, wenn der Tischnachbar jeden wie Beute beäugt?« Darauf kam keine Antwort, nur ein schiefes Lächeln.

			Gemeinsam traten wir durch das große Tor, die Luft feucht und warm. »Warum bist du eigentlich so … formell gekleidet? Wir gehen an den Strand, nicht zu einem Firmenmeeting.« Zwei Schritte später hatte Nikolai mich eingeholt.

			»Ich trage gerne schöne Sachen.«

			Das war die einzige Antwort, die ich bekam. Unsicher sah ich an mir herunter. Vielleicht war das Kleid zu viel, oder die Absätze waren zu kurz, und es sah komisch aus …

			Ich wollte gerade mein Haar zu einem Pferdeschwanz binden, um legerer auszusehen, als Nikolai mir die Hände wegschlug.

			»Lass es unten.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu.

			»Gefällt dir das so?«, fragte ich zuckersüß und sah die Antwort in seinen Augen.

			»Wenigstens sieht es nicht völlig grässlich aus.«

			Autsch.

			»Charmant.«

			Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, seine Schritte fast lautlos. In der Ferne konnte ich die sanften Wellen hören, die verführerischen Rufe der Natur. Grillen zirpten in ihren Verstecken, und ein paar Einheimische liefen Händchen haltend an uns vorbei. Es war friedlich, und doch war da noch der letzte Rest von Wut, den ich gegenüber Nikolai empfand. Ich konnte auf mich selbst aufpassen; ich brauchte keinen Leibwächter. Und dennoch konnte ich nichts gegen seine Anwesenheit tun, also versuchte ich, das Beste aus der Situation zu machen.

			Wir verließen die Fußgängerzone und bogen links auf den klapprigen Holzweg ein, der quer über den Strand zur Beachbar im hinteren Teil verlief. Bunte Lichter begrüßten uns in der Ferne, eine Einladung, uns in klebrigen Gläsern und gelallten Worten zu verlieren.

			»Wir sind fast da«, versicherte ich meiner Begleitung und beschleunigte mein Tempo. Feiner Sand hatte sich bereits zwischen meinen Zehen gesammelt und rieb unangenehm an meiner Haut.

			Nikolai erwiderte nichts, und ich war überrascht, dass er sich nicht schon über den Sand auf seinen viel zu teuren Schuhen oder die Luftfeuchtigkeit beschwert hatte, die einen ekelhaften Film auf seiner Haut hinterließ.

			Als wir näher kamen, ertönte die bezaubernde Melodie einer spanischen Gitarre, die mit jedem Schritt lauter wurde. Ihre lebhaften Klänge hüllten mich in ihre Umarmung und ließen mich verzaubert zurück. Die Töne tanzten, flirteten praktisch mit der Brise.

			Ein leichter Windhauch streifte meine Haut, schärfte meine Sinne und weckte die Vorfreude. Die Luft war mit einer Palette von Farben geschmückt, die von den Dutzenden von Lichterketten über unseren Köpfen ausgingen.

			Pärchen wiegten sich im Rhythmus der Liveband, und ich beobachtete für einen Augenblick ihre Bewegungen und ihr Lachen, musste fast schon selbst grinsen.

			Meine Augen wanderten weiter, und ich sah kleine Tische, die die provisorische Tanzfläche schmückten, auf der der Tanzlehrer bald seinen Kurs abhalten würde.

			»Gehen wir an die Bar«, befahl ich und nahm den Weg vorbei an schönen Frauen in Sommerkleidern und gut aussehenden Männern, die sie in ein Gespräch verwickeln wollten.

			Der runde Tresen mit weiß gestrichenem Holz bildete das Herzstück der Veranstaltung. Dahinter waren die Barkeeper damit beschäftigt, Getränke zu mixen und mit den Gästen zu lachen. Einige von ihnen machten coole Tricks mit den Flaschen, und ich musste vor Aufregung grinsen.

			Ich nahm auf einem der Barhocker Platz, und Nikolai tat es mir nach, während er die Umgebung wie feindliches Gebiet inspizierte. Augenrollend nahm ich die Getränkekarte zur Hand und blätterte sie durch, doch bevor der Barkeeper kommen und mich fragen konnte, was ich trinken möchte, riskierte ich einen unentschlossenen Blick auf Nikolai.

			»Stört es dich, wenn ich, du weißt schon …« Ich zeigte auf die Alkoholauswahl.

			»Habe ich mich schon einmal daran gestört? Mach, was du willst.«

			Na schön. Besser einmal zu oft als zu wenig fragen. Hätte ja sein können, dass er gerade supersensibel ist.

			Ich biss mir auf die Lippe, während ich meine Optionen abwog.

			Ein hübscher junger Kellner mit zotteligem blondem Haar kam auf uns zu und fragte nach unserer Bestellung – zunächst auf Spanisch und, nachdem er meinen hilflosen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, auf Englisch.

			Nikolai wollte gerade bezahlen, aber der Mann sagte ihm, dass wir noch ein wenig Zeit hätten, um die Happy Hour zu genießen.

			Mit vielsagendem Blick drehte sich mein Begleiter zu mir um und wusste nun sicher, warum ich unbedingt hatte hierherkommen wollen. Na ja … schuldig.

			Ich lächelte unbeholfen, bevor ich meinen ersten Schluck nahm.

			Der süße Nektar und der herbe Geschmack des Rums breiteten sich auf meiner Zunge aus, und ich seufzte wegen des tollen Aromas fast auf.

			Verdammt, das war einer der besten Cocktails überhaupt. Ich nahm weitere große Schlucke, zu durstig, um aufzuhören. Nikolai runzelte die Stirn, sagte aber kein Wort. Wenn es so weiterging, würde der Abend vielleicht doch kein Reinfall werden.

			Ich wollte gerade einen weiteren Cocktail bestellen, da meldete sich Nikolai gereizt zu Wort: »Bist du sicher? Ich bin nicht scharf darauf, dich nach Hause zu tragen.«

			Als Antwort winkte ich dem Barkeeper zu.

			Es verging eine Weile, in der wir starr der Musik lauschten, die immer lauter wurde.

			Mein Date zog sein Jackett aus, und ich sah, wie seine kräftigen Arme gegen den Stoff seines Hemdes drückten.

			Irgendwann näherte sich ihm eine schöne Einheimische mit langen gebräunten Beinen. Nikolai sah sie kaum an, was zur Folge hatte, dass sie sich schließlich mit einem finsteren Blick zurückzog. Natürlich entgingen mir die verspielten Blicke nicht, die Frauen wirklich jeden Alters in unsere Richtung warfen, und die meisten davon waren sicher nicht für mich.

			Ohne es zu wollen, ballte sich meine Hand zu einer stahlharten Faust.

			Ich war nicht eifersüchtig. Zumindest redete ich mir das alle zwei Minuten ein. Als ein Kerl in meinem Alter es wagte, zu mir zu kommen, und mir etwas Unverständliches ins Ohr zu flüstern, reichte ein Blick von Nikolai aus, um ihn mit einem panischen Gesichtsausdruck davonlaufen zu lassen.

			»Wenn du weiter Pfeile aus deinen Augen abschießt, wird es niemand mehr wagen, mit mir zu sprechen«, zischte ich.

			»Ich spreche doch mit dir. Das reicht.«

			Ich schnaubte. Nein, das tut es sicher nicht. Meine Wangen waren vom Alkohol erhitzt, und ich spürte, wie die Getränke langsam ihre Wirkung zeigten.

			»Und was ist, wenn ich flachgelegt werden will?«, platzte es aus mir heraus. Nikolais Kopf schoss in meine Richtung. Belustigung flackerte in seinen Augen auf, und doch … enthielt sein Blick eine gewisse Warnung.

			Er kam näher, bis seine Lippen fast mein Ohr berührten. Ich atmete tief ein. Gott, sein Parfüm …

			»Soll ich dir sagen, dass ich mich dann auch darum kümmern werde?«

			Ich hätte fast mein Getränk ausgespuckt. Diese Frage in Kombination mit seiner Nähe hatte mich völlig überrumpelt. Ohne es zu wollen, blitzten Bilder, verbotene Bilder, vor meinen Augen auf, und ich verfluchte mich dafür, sie nicht sofort verbannt zu haben.

			»Würdest du?«, fragte ich herausfordernd und zwang mich, unbeeindruckt zu wirken. Nikolais tiefes Lachen durchdrang mich bis ins Mark.

			»Nein«, antwortete er schließlich, und ich konnte das sarkastische Lächeln in seiner Stimme hören. Arschloch.

			Glücklicherweise wurden wir durch das Klatschen der Menge unterbrochen – der Tanzlehrer war angekommen. So wie es aussah, hatte er eine ziemlich große Fangemeinde. Die Mädchen drängten sich um ihn, und ich versuchte verzweifelt, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.

			»Ich sehe mir das mal genauer an«, meinte ich und stellte mein leeres Glas auf dem Tresen ab. Nikolai wollte protestieren, aber da hatte ich ihn schon hinter mir gelassen.

			Der Kursleiter, Andrés, sah in natura noch besser aus als auf dem Flyer. Unauffällig holte ich mein Handy heraus und quetschte mich zwischen die Besucherinnen, um das meinen Freundinnen gegebene Versprechen einzulösen.

			Einen Moment später landeten zahlreiche, zum Teil sehr unscharfe Bilder in unserem Gruppenchat. Zufrieden steckte ich das Handy wieder weg, und der Typ mit der athletischen Figur und den dunklen, lockigen Haaren meldete sich zu Wort.

			Seine goldenen Augen leuchteten unter den bunten Lichtern, die seine markanten Gesichtszüge nur noch stärker hervorhoben. Erst jetzt registrierte ich, dass er auch einen Ohrring trug. Es stand ihm definitiv gut.

			Andrés forderte die Teilnehmenden auf, sich einen Partner zu suchen und sich auf der Tanzfläche zu verteilen. Mein Blick wanderte unwillkürlich in Nikolais Richtung, der immer noch auf dem Barhocker mit dem Rücken zu den Barkeepern saß. Er sah amüsiert aus, die Arme herausfordernd verschränkt.

			Eine warme Hand ergriff meine und riss mich aus meinen Gedanken.

			Andrés gab mir einen Kuss auf den Handrücken, seine Lippen weich auf meiner Haut. Wie ein Schulmädchen grinste ich ihn an, und er erwiderte es. Gott, sogar seine Zähne waren perfekt.

			»Ich brauche eine Assistentin«, meinte er mit seinem charmanten Akzent. »Willst du mir helfen?« Unfähig, etwas zu erwidern, nickte ich nur und folgte ihm nach vorn.

			Die Musik wurde etwas leiser, damit die Leute ihn besser hören konnten. Nach ein paar einleitenden Worten nahm Andrés meine linke Hand in seine. Meine Wangen waren nun nicht mehr gerötet vom Alkohol, sondern von seiner Nähe.

			Instinktiv legte ich meine andere Hand auf seine Schulter und er seine auf meinen unteren Rücken.

			»Geht in Position«, befahl er den anderen, und sie folgten.

			Er zeigte ihnen die Grundschritte, und ich konnte zum Glück mithalten. Ansonsten wäre es eine vollkommene Blamage gewesen.

			»Du machst das wirklich gut. Wo hast du gelernt, Bachata zu tanzen?«, flüsterte er mir ins Ohr.

			»Nirgendwo, ich habe nur zu oft Dirty Dancing 2 geschaut«, erwiderte ich, und er lachte auf.

			»Den mochte ich auch sehr gern!«

			Eine Gemeinsamkeit hatten wir schon mal.

			Ehe ich noch etwas erwidern konnte, wirbelte er mich herum, und meine Haare flogen durch die Luft. Auch wenn ich noch nie so wirklich professionell getanzt hatte, fühlte ich mich bei ihm doch sicher.

			Sofort berührten sich unsere Körper wieder, er bewegte sich praktisch an mich gepresst. Die Musik wurde wieder lauter, und die anderen Teilnehmenden zogen nach. Manche eingefleischt, manche etwas unbeholfener.

			Andrés zeigte ihnen eine neue Bewegung, und schon bald brauchten die Leute seine Anweisungen nicht mehr, sondern tanzten, als wäre es für sie die natürlichste Sache der Welt.

			In einem ungestörten Moment zog er mich wieder an seine Brust, und wir bewegten uns im Rhythmus der Musik.

			»Du bist wunderschön«, säuselte er in mein Ohr, seine Stimme wie warmer Honig. Meine Finger streichelten die feinen Härchen in seinem Nacken. »Wie heißt du?«

			»Sienna«, antwortete ich atemlos.

			

			Andrés sprach meinen Namen aus und genoss jeden einzelnen Buchstaben. Aus seinem Mund klang er fast verführerisch.

			Ein kleiner Schrei, der in Gelächter überging, kam über meine Lippen, als er mich herumwirbelte.

			»Du siehst auch nicht schlecht aus.«

			Er kicherte und bedankte sich, seine Hand locker auf meiner Hüfte, während er mich in die Positionen führte, in denen er mich haben wollte.

			Andrés neigte den Kopf, und seine Lippen berührten meinen Wangenknochen, nur ganz knapp, aber ich wurde trotzdem rot wie eine Tomate.

			Irgendwie wollte ich ihm zu verstehen geben, dass ich nicht völlig abgeneigt war, nach dem Unterricht noch zwei oder drei Stunden mit ihm zu verbringen, aber ich wusste nicht wie. Ramona war in solchen Dingen viel besser. Sie wusste immer, was sie sagen musste und wie sie die Männer um den Finger wickeln konnte, als gäbe es nichts Einfacheres auf dieser Welt.

			»Sag es«, flüsterte der Tanzlehrer. Ich schaute ihn verdutzt an. »Ich sehe doch, dass du eine Frage hast.«

			Jetzt oder nie, Sienna. Sei nicht so ein Weichei.

			»Willst du …« Doch mein Stottern wurde durch eine starke Hand auf meiner Schulter unterbrochen.

			Ich schaute zur Seite – Nikolai stand neben mir, sein Gesicht undurchdringlich.

			»Was?« Es war offensichtlich, dass Andrés und ich beschäftigt waren. Konnte ich mir nicht in Ruhe einen Typen klären? Oder es wenigstens unbeholfen versuchen?

			»Ich denke, das war genug Getanze«, antwortete er kühl. Andrés schaute hin und her und versuchte, die Situation zu verstehen.

			

			»Wir waren sowieso fertig«, meinte er schließlich und löste sich von mir.

			Nein …

			Ich wollte protestieren, aber Nikolai zog mich bereits weg. Ich kämpfte gegen seinen stählernen Griff an, ohne Erfolg. Es war, als ob er sich gar nicht anstrengte, mich in Schach zu halten.

			»Ich will bleiben!«

			»Wir sind schon lange genug hier«, erwiderte er knapp, und ich hielt inne. Er konnte das nicht tun, konnte mich nicht herumkommandieren. Nicht schon wieder.

			»Noch eine Runde. Dann können wir von mir aus gehen.«

			Er rollte mit den Augen, und die Musik begann wieder zu spielen. Diesmal sogar ein Lied, das ich kannte.

			»Sucht euch alle einen neuen Partner«, rief Andrés von der anderen Seite. Ich sah mich nervös um, aber niemand lud mich ein. Es war fast so, als ob sich alle hier schon kannten. Vielleicht waren sie auch zu eingeschüchtert von meinem Leibwächter.

			Ich stieß einen genervten Seufzer aus. »Gib mir deine Hand.«

			Nikolai trat einen Schritt zurück. »Mit Sicherheit nicht. Ich tanze nicht.«

			»Du hast gerade meine Chance bei ihm ruiniert«, zischte ich. »Jetzt wirst du mit mir tanzen.«

			Er sah unentschlossen aus, also änderte ich meine Strategie. Du wolltest es ja so … Ich setzte meine weltberühmte Taktik ein, da konnte niemand widerstehen.

			»Sieh mich nicht mit diesem Welpenblick an«, mahnte Nikolai streng. Ich legte noch eins drauf und schmollte wie ein Profi. Dieser Anblick genügte, um seine Willenskraft zu brechen. Widerwillig nahm Nikolai meine Hand und zog mich an sich.

			Die Musik wurde lauter, der Abstand zwischen uns war nicht mehr vorhanden. Wir starrten uns an, und etwas in der Art, wie er mich ansah, veränderte sich. Da war ein Feuer in seinen Augen, das nur für mich bestimmt war. Nicht Wut, nein. Es war etwas anderes, etwas Primitives – auf die beste Art.

			Nikolais freie Hand glitt zu meinem unteren Rücken, viel zu tief und doch nicht tief genug. Ich erschauderte.

			Meine Lippen öffneten sich leicht, doch ich brachte nichts heraus. Es gab nur ihn, die bunten Lichter über uns, seine raue Hand in meiner und das rauschende Meer in der Ferne.

			Wir begannen, uns synchron zu bewegen, und kaum zwei Takte später wurde mir klar, dass er das nicht zum ersten Mal tat.

			Unsere Körper wurden eins, sein Schenkel zwischen meinen. Eine dünne Schweißschicht überzog meine Brust, und meine ganze Haut brannte nach seiner Berührung. Egal wie sehr ich es hasste, es mir einzugestehen, ich verzehrte mich nach Nikolai. Meine Seele wollte erobert werden, wollte von ihm besessen werden.

			»Du machst das gut«, flüsterte ich verlegen, nachdem er mich herumgewirbelt hatte, als hätte er nie etwas anderes getan.

			»Ist das so?« Nikolai klang amüsiert, als ob ihm diese Situation nichts ausmachte, als ob es das Normalste der Welt wäre. Irgendwie fühlte es sich auch so an, und doch so seltsam. Diese Nähe, diese natürliche Intimität, sie waren so neu. Die meiste Zeit war er schroff, manchmal auch vulgär, aber er hatte auch Momente, wo er einfach … er war. Ungezwungen, ohne Maske.

			

			Ein Haar hatte sich in meiner Wimper verfangen, und ich versuchte, es wegzublinzeln – vergeblich.

			Nikolai kam mir zu Hilfe, und sein Daumen strich über meine Wange und verweilte dort für lange Sekunden. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich seiner Berührung entgegenlehnte, sie auskostete.

			»Sienna … hör auf«, flüsterte er mit seiner rauen Stimme.

			Aber ich kann nicht, antwortete ich im Geiste.

			Unsere Schritte spiegelten sich. Mit einer schnellen Bewegung drehte ich mich um und drückte meinen Rücken gegen seine starke Brust. Er legte einen Arm um meine Mitte, seine Hand auf meinen Unterbauch, während die andere meinen Oberschenkel hinaufglitt. Ja, ja, ja …

			Ich wiegte meine Hüften im Takt, und es war der heißeste Moment meines Lebens. Pures Verlangen strömte durch meine Adern, und ich spürte, wie er meinen Körper an seinem genoss. Er verstärkte den Druck auf meinen Unterbauch und zog mich noch näher an sich, obwohl das kaum möglich war. Meine Haut kribbelte, und mein Herz drohte zu explodieren. Sein Duft benebelte meine Sinne, bis ich glaubte, ich würde keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

			Ich blendete die Menschen um uns herum aus, kümmerte mich nicht um die Augen, die auf uns gerichtet waren. Für mich zählten in diesem Moment nur seine Finger, die ich lieber an ganz anderen Stellen spüren wollte. Zumindest für einen Moment.

			Nein, ein Moment würde nicht ausreichen. Selbst eine Ewigkeit wäre zu kurz.

			Ohne Vorwarnung wirbelte er mich herum, sodass ich ihm wieder zugewandt war. In Nikolais Blick lag ein Hunger, den ich nicht beschreiben konnte. Sein Kiefer war angespannt, und seine Augen wanderten von meinen Augen zu meinem Mund.

			»Du siehst wie eine Göttin aus.« Ein eisiger Schauer durchlief mich, meine Knie wurden weich, und Schmetterlingsflügel kitzelten mich von innen. So etwas hatte noch nie jemand zu mir gesagt, nicht mal annähernd.

			Anscheinend hatte er doch eine silberne Zunge, er benutzte sie nur zu selten. Ich fragte mich, was sie noch so alles konnte, außer zu schmeicheln.

			Nikolai führte mich in ein Cambré, und ich war erstaunt, wie mühelos das alles für ihn war.

			Ich kam wieder hoch, meine Finger in seinem weichen mitternachtsschwarzen Haar und unsere verschwitzten Stirnen aneinandergepresst, während sich unser heißer Atem vermischte, bis wir die gleiche Luft einatmeten, praktisch eins wurden.

			Er war nah und doch nicht nah genug. Ich wollte ihn ganz, wollte ihn überall spüren, auf meiner Haut, in meinem wild pochenden Herzen. Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, doch es kam nichts raus.

			Viel zu schnell verklang die Musik; das Lied war zu Ende. Aber wir verharrten in der gleichen Position, unausgesprochene Worte, unausgesprochenes Verlangen wie ein Schleier zwischen uns.

			Nikolais Gesicht kam immer näher, und ich spürte, wie seine Oberlippe kurz meine streifte. Es wäre so einfach gewesen, mich nach vorn zu lehnen, mir zu nehmen, wonach ich mich sehnte … Nikolai brannte auch, das konnte ich fühlen, es musste so sein.

			»Wir können nicht«, flüsterte er gegen meine geöffneten Lippen, ein Flehen und eine Entschuldigung zugleich.

			Das Flattern in meiner Brust hatte sich zu einem einzigen schmerzhaften Stich entwickelt. Ich zog meine zitternden Finger zurück und löste mich von ihm, während sein Duft in meiner Nase verweilte.

			»Lass uns gehen«, murmelte ich resigniert.

			Schweigend machten wir uns auf den Heimweg, die Sache, die beinahe passiert wäre, lag schwer in der Luft. Natürlich hatte er recht, wenn er sagte, wir sollten aufhören. Aber mein Herz folgte nicht immer meinem Verstand.

			Ich schluckte meine Bitterkeit hinunter und setzte die Maske auf, die ich im Laufe der Jahre perfektioniert hatte.

			»Danke.« Ich räusperte mich. »Dafür, dass du keinen Rückzieher gemacht hast. Der Abend war … schön.«

			Er nickte nur abwesend, seine Gedanken ganz woanders.

			In diesem Moment hätte ich gerne gewusst, was in seinem analytischen, sturen Kopf vor sich ging, welche Variablen er berechnete, welche Argumente er in Betracht zog.

			Nun, vielleicht sollte das besser sein Geheimnis bleiben. In Nikolais Kopf mochte man lieber nicht herumwühlen. Ich befürchtete, es war sehr dunkel da drinnen.

		

	
		
			

			Kapitel 20

			
				
					[image: ]
				
			

			In der Ferne begann es bereits zu donnern, während wir Seite an Seite nach Hause gingen. Es wurde kälter, aber innerlich brannte ich von der Intensität dieses Abends, von seinen Augen, von unseren Berührungen.

			Doch ich war nicht naiv. Wir standen beide vor einem Abgrund, der uns verschlingen, der uns das Genick brechen würde. Und wir würden die unsichtbaren Narben unseres Fehlers bis ans Ende unserer Tage mit uns tragen. War es das wert?

			»Pass auf, wo du hintrittst«, sagte Nikolai und riss mich aus meinen Gedanken, als wir an einem besonders steinigen Weg ankamen. Meine Füße taten weh, und jetzt, wo die Musik und die bunten Lichter weit hinter uns lagen, spürte ich den Alkohol mit voller Wucht in meinem Kreislauf.

			Trotz meiner Erschöpfung war ich wacher als je zuvor, und sobald die Villa in Sichtweite kam, spürte ich so etwas wie Enttäuschung in meiner Brust aufsteigen.

			Es wäre klüger gewesen, sich im Zimmer zu verkriechen, nicht mehr miteinander zu reden und so zu tun, als wäre alles normal. Aber ich war noch nicht bereit, schlafen zu gehen. Denn wenn ich schlafen gehen würde, wäre diese Nacht vorbei, und wenn diese Nacht vorbei wäre, müssten wir so tun, als ob nichts passiert wäre. Aber es war etwas zwischen uns passiert. Ich hatte mir das nicht eingebildet. Ich konnte nicht sagen was, ich wusste nur, dass es etwas bedeutet hatte und so, so verboten war.

			Wir gingen durch das Tor bis zu dem kaum beleuchteten Eingang. Mit zwei schnellen Bewegungen schloss Nikolai es auf, sprach aber nicht.

			»Tee wäre jetzt schön«, murmelte ich und versuchte, meine Worte nicht zu lallen. Ob mir das gelang, wusste ich nicht.

			»Ich glaube, du brauchst eher einen Kaffee«, antwortete Nikolai und ging direkt in die Küche. Ich atmete erleichtert auf und folgte ihm.

			Er schaltete nicht das helle Licht ein, sondern die LED-Spots, die unter den Wandschränken eingebaut waren.

			Viel besser.

			Ich sah ihm zu, wie er den Kaffee zubereitete, ging dann aber hinaus auf die Terrasse, wo der Mond das Wasser des Pools glitzern ließ.

			Auch wenn sich ein Sturm zusammenbraute, war es immer noch zu warm, und ich hätte mir das Kleid am liebsten vom Leib gerissen, wenn es nicht so unschicklich gewesen wäre.

			Ich zog meine Schuhe aus und seufzte fast vor Erleichterung. Das kühle Wasser kitzelte meine Zehen und brachte mir die dringend benötigte Erlösung.

			Ich hörte, wie die Kaffeemaschine rumpelte und dann endlich ausging. Es wurde still, und dann nahm ich Nikolais Schritte wahr, die näher kamen.

			Er hatte seine Jacke ausgezogen, sein Haar wild. Niko hatte die Art von rauer Schönheit, die so selten war, dass sie einem den Atem raubte. Und heute Abend würde dieser Anblick nur mir gehören.

			»Du solltest dich setzen«, sagte er und stellte die Tasse auf den kleinen Tisch neben der Sonnenliege ab.

			So betrunken war ich nun wirklich nicht. Beschwipst, ja, aber nicht mehr. Vielleicht kannte er den Unterschied nicht.

			»Lust, zu schwimmen?«

			»Natürlich nicht.«

			Enttäuscht schaute ich zurück zum Pool und hielt einen Fuß ins Wasser.

			»Es ist nicht kalt.« Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

			»Geh nicht so nah ran, sonst fällst du rein«, warnte Nikolai, und ich schüttelte den Kopf. Ich würde nicht hineinfallen. Nein, ich würde springen.

			[image: ]

			Nikolai

			Diese Frau war vollkommen irre. Ich stand von meinem Platz auf und ging zum Beckenrand, um nachzusehen, ob es ihr gut ging. Die Zeit verging, die Wellen wurden kleiner und kleiner, aber sie tauchte nicht auf. In einer so dunklen Nacht war es schwer, etwas zu sehen, und die Tatsache, dass die Lichter nicht eingeschaltet waren, machte es schwierig, sie im Wasser auszumachen.

			»Sienna?«, zischte ich, aber es kam nichts zurück. »Das ist nicht lustig!«

			Nichts an diesem Abend war lustig gewesen, ganz im Gegenteil. Jede Minute mit ihr in diesem verdammten Kleid war für mich die pure Hölle gewesen. Und es hatte nicht gereicht, dass sie mit diesem Kerl getanzt hatte, nein. Sienna hatte gelächelt, und das Lächeln hatte nicht mir gegolten.

			Und unser Tanz … Fast hätte ich sie geküsst, fast hätte ich alle meine Prinzipien über Bord geworfen und mir egoistisch genommen, was ich am meisten brauchte – ihre Lippen auf meinen, ihr pochendes Herz an meiner Brust. Aber das hätte nur Leid gebracht.

			Sienna war bereits viel zu lange unter Wasser, und das konnte nichts Gutes heißen. Sie hatte ziemlich viel getrunken.

			Also zog ich meine Schuhe aus, sprang in den Pool und tauchte tief ein, das Wasser kühl auf meiner Haut.

			Bevor meine Finger ihren Körper ertasten konnten, tauchte das kleine Monster auf, und ich folgte ihr.

			»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte sie unschuldig. Ich wollte mir Sienna schnappen und sie herausziehen, aber sie war schon auf dem Rücken davongeschwommen.

			Ich versuchte, sie zu schnappen, aber meine Kleider behinderten meine Bewegungen.

			»Das war nicht witzig.« Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und schaffte es gerade noch, sie an ihrem Knöchel zu packen.

			Sienna versuchte, mir mit ihrem anderen Fuß Wasser ins Gesicht zu spritzen, aber in einem unbedachten Moment packte ich sie auch am zweiten Fuß und zog sie an meinen Körper.

			Sie wand sich, aber es half nichts. Als sie atemlos aufgab, hatte ich sie bereits gegen die Beckenwand gedrückt, ihr perfekter Körper machtlos gegen meinen. Sienna war gefangen, eingekesselt von meinen Armen, und ich spürte jede ihrer verdammten Kurven. Ich hasste es … weil ich es so fucking sehr genoss.

			

			»Du hast mich da, wo du wolltest. Sag mir, was willst du jetzt tun?«, fragte ich.

			Sienna schluckte, sichtlich verblüfft über meine Frage. »I–ich wollte nicht …«

			Ein dunkles Lachen kam über meine Lippen. »Du wolltest was nicht?«

			Ich presste mich an sie, wollte ihre Kurven noch ein einziges Mal spüren. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihre Beine um meine Mitte schlang.

			Fuck, das hatte mir gerade noch gefehlt … Ich wusste, ich hätte das nicht tun dürfen, sie war tabu, aber mein Verstand hatte bei dem Gefühl ihrer Mitte, die gegen meine drückte, ausgesetzt. Meine Hände wanderten zu ihrem Arsch, gruben sich fest in die nackte Haut, genau so, wie ich es mir erträumt hatte. Ich wurde auf der Stelle hart.

			Dem kleinen Monster entging das nicht, denn sie biss sich auf die Unterlippe, bekam dieses Funkeln in den Augen und wölbte mir ihr Becken entgegen. Ich konnte sie praktisch ganz spüren, uns trennte kaum ein Stück Stoff. Lust spiegelte sich in jedem ihrer schönen Züge wider.

			Ich hätte liebend gerne nachgegeben, hätte ihr die Erlösung beschert, nach der sich ihr Körper sehnte. Verdammt, in diesem Moment hätte ich alles getan, um sie nur ein einziges Mal kosten zu können, nur ein Stoß, und noch einer, und noch einer, und dann hätte ich in Ruhe sterben können, weil mein Schwanz das fucking Paradies gesehen hätte.

			»Was soll ich bloß mit dir machen, kleines Monster?«, hauchte ich. Meine Lippen wanderten zu ihrem Schlüsselbein. Nur einmal kosten, dann würde ich aufhören.

			Ich küsste sie an ihrem Schlüsselbein entlang, weiter rauf erlaubte ich es mir nicht, weil ich genau wusste, dass ich mich nicht zurückhalten könnte.

			

			Sienna seufzte zufrieden auf. »Alles …«

			Ich lächelte gegen ihre Haut. Wenn es nach mir gehen würde, wäre mein Kopf schon längst zwischen ihren Oberschenkeln. So blieb mir nur die Fantasie ihrer Pussy auf meiner Zunge.

			Siennas Hand wanderte von meiner Brust zu meinem Kiefer. Ich erschauderte, wollte ihre Berührung ganz woanders spüren. Mein Schwanz pulsierte in Vorfreude.

			»Ich bin am Verhungern, Si«, flüsterte ich wider besseres Wissen, während meine Lippen einen Weg zwischen ihre Brüste fanden. Sienna erzitterte bei diesen Worten. Ich liebte es, welche Auswirkung meine Stimme auf ihren Körper hatte.

			»Ich kann dir etwas zu essen machen«, murmelte Sienna atemlos, halbherzig. Als Antwort darauf packte ich sie fester, rieb sie an meinem Schwanz auf und ab, bis sie aufstöhnte. Fuck … Die schönste Melodie, die ich jemals gehört hatte. Hätte ich ein Fünkchen weniger Selbstkontrolle gehabt, hätte ich ihr den Slip vom Leib gerissen und ihr ihre verdammte Nettigkeit aus dem Leib gefickt.

			»Aber ich bin nicht hungrig.«

			»Was würde dich dann vom Verhungern abhalten?« Ich seufzte verzweifelt, ließ meinen Daumen über einen ihrer Nippel kreisen und spürte, wie er unter meiner Berührung noch härter wurde.

			Der Atem blieb ihr im Hals stecken, und ihre Beine verkrampften sich um meine Mitte. Sienna brauchte meine Führung nicht, sie wusste genau, wie sie sich zu bewegen hatte, und fuck, es brachte mich um den Verstand.

			Meine Hände fuhren an ihren Schenkeln entlang, weiter hoch, bis mein Mittelfinger den Saum ihres Slips streifte, sie quälte, genau so, wie es mich quälte.

			

			»Was machst du da?«, flüsterte sie heiser, aber anstatt mich wegzustoßen, lehnte sie sich in meine Berührung, wollte mehr. Und ich wollte es ihr geben. So sehr.

			»Es wäre so einfach, dich zu berühren, dich zu schmecken.«

			Sienna schloss ihre Augen und seufzte. »Warum tust du es dann nicht?«

			Ein tiefer Laut entfuhr meiner Kehle. Meine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. »Ich verspreche dir, dass du es bereuen würdest.«

			Sienna schüttelte den Kopf, nasse Strähnen klebten an ihren Schultern und kringelten sich um ihre Brüste. Ihre Nippel drückten noch immer herausfordernd gegen den dünnen Stoff ihres Kleides, und ich war kurz davor, einen zwischen die Zähne zu nehmen, sie zu schmecken, sie zu kosten, nur für eine Sekunde.

			»Nikolai?« Ihre Stimme zitterte, und im selben Moment begann es zu regnen. Erst nur ein wenig, und dann schüttete es, als würde die Welt zusammenbrechen. Vielleicht tat sie das auch schon. Vielleicht war sie schon am Zusammenbrechen, seit ich Sienna zum ersten Mal gesehen hatte.

			»Ja, Sonnenschein?« Ich sah die Frage, die Erwartung in ihren Augen und hasste mich bereits dafür, dass ich sie enttäuschen musste. Wahrscheinlich ahnte sie die Antwort schon, denn sie wechselte das Thema.

			»Lass uns reingehen, sonst werden wir noch vom Blitz getroffen.«

			Vielleicht wäre das eine willkommene Ablenkung …

			Ich stieg als Erster aus dem Pool und reichte ihr danach die Hand. Aus der Truhe neben der Tür holte ich uns Handtücher, und wir trockneten uns schweigend ab. Die Spannung zwischen uns war fast greifbar, fast schmerzhaft. Alles, was mir durch den Kopf schwirrte, war, wie gut sie sich auf meinem Schwanz angefühlt hatte, wie kurz davor ich gewesen war, uns beiden süße Erlösung zu schenken. Doch das Leben stand zwischen uns. Regeln standen zwischen uns.

			In meinem Fall sogar eine jahrzehntelange Freundschaft. Das konnte man nicht einfach so außer Acht lassen.

			»Gute Nacht«, sagte Sienna schließlich entschlossen, machte kehrt und ging zurück ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Ich fragte mich, ob das der Anfang oder das Ende von etwas war.
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			Das war das Ende. Ich würde nie wieder zulassen, dass Nikolai Hale mich berührte. Das hatte er nach der gestrigen Zurückweisung nicht verdient. Ich meine, wo war meine Selbstachtung?

			Den ganzen Morgen hatte ich mich hin und her gewälzt und versucht, etwas Schlaf zu finden – ohne Erfolg. Stattdessen war ich mit den ersten Sonnenstrahlen aufgewacht und hatte stundenlang über die letzte Nacht gegrübelt.

			Ein festes Klopfen an meiner Tür ließ mich aufschrecken.

			»Komm rein«, sagte ich mit schwacher Stimme. Wenn Nikolai dachte, dass …

			Mein Vater kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht und ein Holztablett tragend hereingetrampelt. Darauf waren alle möglichen Dinge: Omelett, Müsli, ein Croissant, Orangensaft und Kaffee.

			»Ich wusste nicht, was dir lieber wäre, also habe ich von allem etwas mitgebracht.« Die Wärme in seinen Augen ließ mich dahinschmelzen und meinen Ärger vergessen.

			

			Er hatte das alles für mich getan. Das war die schönste Geste seit … seit wann?

			Mein Vater stellte das Frühstückstablett neben mir ab.

			»Hast du heute schon etwas vor?«

			Ich überlegte einen Moment, dann nahm ich das Croissant und biss hinein. Es war köstlich, sogar noch warm.

			»Nein, warum?«

			Er schaute auf seine Uhr.

			»Hast du Lust, an den Strand zu gehen? Wir könnten Jetskis mieten, wenn du willst.« Sein hoffnungsvoller Blick zerriss etwas in mir und flickte es wieder zusammen. Allein die Tatsache, dass er gefragt hatte, brachte mich an den Rand der Tränen. Aber ich ließ es ihn natürlich nicht sehen.

			»Das klingt perfekt«, antwortete ich. »Gib mir eine Stunde.«

			Er nickte, sein Lächeln immer noch breit.

			»Ich warte dann unten«, meinte mein Vater schließlich und verließ das Zimmer.

			Ich erlaubte mir eine einzige Träne. Dann aß ich mein dringend benötigtes Frühstück und machte mich für den Strand fertig. Der Tag würde nur uns gehören, und ich würde ihn bis zur letzten Sekunde auskosten.

			Mit Adrenalin im Blut schluckte ich alles hinunter, was er mir vorgesetzt hatte, und die Wut in meiner Brust war längst vergessen. Für den Moment.
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			Ich zog meinen hellblauen Bikini mit den zierlichen weißen Blumen an und wickelte einen Sarong um meine Taille. Der helle Stoff stand im Kontrast zu meiner gebräunten Haut, und ich liebte den Glow, den ich nach tagelangem Sonnenbaden bekommen hatte.

			Mit einer Strandtasche auf der Schulter und dem Tablett in den Händen ging ich in die Küche, während mein Vater im Nebenzimmer seine letzten Anrufe tätigte.

			In letzter Zeit war er ständig am Handy, und wenn er nicht gerade telefonierte, saß er am Laptop. Nicht dass ich mich beschwert hätte, aber ich war ziemlich besorgt. Hatte er wirklich so viel zu tun? Was konnte so dringend sein, dass er es sogar in seiner Freizeit erledigen musste?

			Ich schob den Gedanken beiseite, als Nikolai ins Blickfeld kam, seine Augen immer noch schläfrig. Er lehnte am Türrahmen, die Arme verschränkt, und musterte mich von Kopf bis Fuß.

			»Du siehst ziemlich fertig aus. Hattest du eine lange Nacht?«, fragte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.

			Wollte er so tun, als sei gestern nichts geschehen, oder wollte er unser Treffen vor meinem Vater geheim halten? Was auch immer es war, ich hatte keine Lust mehr, mir seine sarkastischen Bemerkungen anzuhören.

			Nikolai kam näher.

			»Was ist das eigentlich in deinem Haar?« Er zupfte an meinem Seidenbandana. Es sah süß aus. Das war der einzige Grund, warum ich es aufgesetzt hatte.

			»Nimm deine Hände von mir«, zischte ich, und er hob sie abwehrend, bevor er an mir vorbeiging und sich Kaffee einschenkte.

			»Gestern klang das noch ganz anders«, flüsterte er, damit mein Vater im Wohnzimmer nichts hören konnte.

			

			»Gestern konnte ich nicht klar denken. Heute bin ich nüchtern und sage dir, dass du mich in Ruhe lassen sollst oder …«

			Er grinste, unbeeindruckt von meinen leeren Worten.

			»Oder was?«

			Nikolai streckte sich, und sein T-Shirt rutschte hoch und entblößte seine definierten Bauchmuskeln. War das eine Art Scherz für ihn? Ich wollte ihm gerade zeigen, wie angepisst ich war …

			»Süße Sienna, immer so nett und brav. Du kannst nicht einmal eine Drohung aussprechen. Üb deinen Text, und ich gebe dir eine Note.«

			Mit einem wütenden Stöhnen stapfte ich aus der Küche und ließ ihn mit seinem dummen Kaffee allein. Soll er doch daran ersticken.

			Moment mal … Hatte ich das wirklich gerade gedacht? Das war so gem… Vergiss es, Sienna. Zeig Rückgrat! Das wollte Nikolai doch, oder?

			Mein Vater und ich machten uns auf den Weg zum Strand, der heute sehr gut besucht war. Überall konnte man Kinder sehen, die im Sand spielten, oder Jugendliche, die sich auf dem Surfbrett versuchten.

			Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich es versucht hatte und kläglich gescheitert war. Damals hatte ich mir den Knöchel so stark verstaucht, dass ich drei Wochen lang nicht richtig laufen konnte.

			Wir mieteten zwei Liegen und bestellten bei dem Angestellten, der ständig durch die Reihen ging, eine große Flasche eiskaltes Wasser und etwas Obst. Die Sonne brannte erbarmungslos auf uns herab, und ich begutachtete mein Haar, das in der Zeit, die wir hier verbracht hatten, ein oder zwei Nuancen heller geworden war.

			

			Der frische Geruch des Meeres wehte uns um die Nase, und ich atmete tief ein.

			Ein Tag ohne Nikolai – das war es, was ich brauchte.

			Wir lagen dort eine Weile, ich mehr in der Sonne und mein Vater geschützt im Schatten, beide in unsere Bücher vertieft. Keiner von uns sprach, und doch verbrachten wir wertvolle Zeit miteinander.

			»Willst du schwimmen gehen?«, fragte mein Vater, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ich nickte und nahm den roten Volleyball, den ich kürzlich in der Stadt gekauft hatte.

			Der Sand brannte an meinen nackten Füßen, und bei jedem Schritt Richtung Meer zuckte ich zusammen.

			Als meine Zehen endlich das kühle Wasser berührten, atmete ich erleichtert aus.

			»Der Verlierer zahlt das Eis«, forderte ich Dad heraus und tätschelte den Ball.

			»Schnall dich an, Kleine.«

			Ohne Vorwarnung parierte ich, und überraschenderweise konnte sich mein Vater recht gut gegen mich behaupten.

			»In meiner Teeniezeit war ich in der Volleyballmannschaft«, presste er hervor.

			Das wusste ich nicht. Na ja, ich wusste fast nichts über ihn, dachte ich und saugte die Informationen auf wie ein Schwamm. Meine Seele bettelte um jeden Satz.

			»Warst du auf Turnieren und so?« Der Ball landete direkt vor mir und spritzte mir Salzwasser ins Gesicht.

			»Nein, die Reisen waren immer zu teuer. Außerdem wollte ich nicht so lange von deiner Mom getrennt sein.«

			Er sagte diese Worte, als würden sie nichts wiegen, als würde es ihn nicht schmerzen, sie auszusprechen. Ich tat so, als würde es mir nichts ausmachen, von meiner Mutter zu hören, und war zu feige, um nach weiteren Geschichten zu fragen.

			»Ich denke, dein jetziger Job passt besser zu dir«, scherzte ich, und er schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.

			»Mit Sicherheit. Es ist schön zu wissen, dass man etwas wirklich gut kann. Und wenn man dann auch noch Geld damit verdienen kann, ist das der Jackpot.«

			Ich nickte zustimmend.

			»Was ist deine Berufung, deine Leidenschaft, Si?« Er verfehlte den Ball und fluchte, was sich aus seinem Mund ziemlich falsch anhörte.

			»Ich weiß noch nicht genau. Vielleicht etwas im Bereich Journalismus. Aber ich tendiere auch dazu, einen Kurs für kreatives Schreiben zu belegen, sobald das neue Studienjahr beginnt.«

			»Deine Mom hat gerne Gedichte geschrieben.«

			Meine Arme fielen herab und hingen schlaff an meinem Körper herunter. Deine Mom hat gerne Gedichte geschrieben …

			»Ich kann dir ein paar heraussuchen, sobald wir zu Hause sind, wenn du willst.«

			Wenn du willst? Wie konntest du mir das vorenthalten, wollte ich ihm entgegenspucken. Wie konntest du so herzlos sein, mir ein Stück von Moms Seele vorzuenthalten, obwohl du es zur Hand hattest? Aber ich schwieg, wie ich es immer tat.

			Er bemerkte die Veränderung in meinem Gesicht, die plötzliche Härte meiner Gesichtszüge.

			»Meine Arme tun schon weh«, meinte ich knapp und stieg aus dem Wasser.

			Perplex folgte mir mein Vater, stellte aber keine Fragen. Vielleicht ahnte er schon, wie sehr er mich mit seinem Angebot verletzt hatte.

			

			Er hatte meine Mutter praktisch sein ganzes Leben lang für sich gehabt, während mir nicht mal ein einziger Tag mit ihr vergönnt gewesen war. Wie ein Drache hatte er die Erinnerung an sie gehortet. Egoistisch. Dennoch wollte ich keine Szene machen, denn er versuchte immerhin, eine Verbindung zu mir aufzubauen.

			Ich glaubte, dass es ihm einfach an emotionaler Intelligenz fehlte, oder dass er viel zu lange in seinem eigenen Vakuum der Trauer gefangen war, um zu wissen, wie er mit Fremden, einschließlich mir, umgehen sollte. Denn egal wie schmerzhaft es schien, die Realität war, dass wir nur Bekannte waren.

			Aber das könnte sich ändern, dachte ich. Irgendwann. Schließlich hatten wir alle Zeit der Welt.

			Wir saßen auf den Liegestühlen, aßen unser Eis und spielten ein Kartenspiel, bei dem ich mal wieder verlor.

			Gerade als wir eine neue Runde beginnen wollten, lief ein Typ, kaum älter als ich, durch die Reihen, in der Hand einen Flyer des Jetski-Verleihs.

			»Hast du Lust?«, fragte ich und nickte in seine Richtung. Mit einem schelmischen Grinsen holte mein Vater den Mann ein, drückte ihm etwas Geld in die Hand und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

			Ich war noch nie auf einem Jetski gefahren, aber auf Videos sah es immer unglaublich cool aus. Wie schwer konnte das schon sein? Es war ja nicht so, dass man schalten musste oder so.

			Zwei Jetskis standen am Ufer, und nach einer kurzen Einführung drückte mir der Junge eine Schwimmweste in die Hand.

			»Hausordnung«, entschuldigte er sich und tat dasselbe mit meinem Vater.

			Ehe wir’s uns versahen, war jeder von uns auf ein Wassermotorrad geklettert. Das Leder brannte viel zu heiß zwischen meinen Beinen.

			Vorsichtig beschleunigte ich ein wenig und bremste, um ein Gefühl für das Fahren zu bekommen. Mein Vater war nicht ganz so ängstlich, sondern wartete, bis ich mich an das Gefühl gewöhnt hatte.

			Mit einem Kreischen beschleunigte ich so schnell, dass mir der Wind die Haare um das Gesicht wehte. Das Adrenalin nahm überhand, und ich badete in dem Nervenkitzel.

			Mein Vater holte auf und schenkte mir ein so breites Grinsen, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte, bevor er mich schamlos hinter sich ließ. Oh, warte nur ab, brummte ich vor mich hin und verlangte dem Jetski alles ab, bis ich Schulter an Schulter mit meinem lachenden Vater war.

			»Vielleicht beim nächsten Mal«, brüllte er über den lauten Motor hinweg, bevor er eine scharfe Linkskurve machte und mir eine Ladung Wasser ins Gesicht spritzte.

			Eine gefühlte Ewigkeit lang rasten wir umher und wurden ein winziger Punkt am Horizont. Der Junge, den wir vor Kurzem zurückgelassen hatten, schwenkte nun eine große gelbe Fahne. Das musste unser Zeichen sein, zurückzukehren.

			Schon von Weitem erkannte ich, dass jemand auf meiner Sonnenliege lag, die Hände lässig hinter dem Kopf verschränkt.

			Verdammt noch mal, Nikolai. Kann ich nicht mal einen Tag freihaben?

			Ich stapfte zu unserem Platz und beugte mich über ihn, um ihm die Sonne zu nehmen.

			»Was machst du hier?«, zischte ich, und mein Vater trat neben mich. Nichts ahnend trocknete er sich ab, während das Wasser von meinem Haar auf Nikolais Brust tropfte.

			Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn bei Tageslicht noch nie so spärlich bekleidet gesehen hatte. Sein muskulöser Körper war gut definiert, und auf seiner Brust waren Härchen zu sehen. Eine feine Linie dunkler Haare zog sich unterhalb seines Bauchnabels bis zum Saum seiner schwarzen Badeshorts hinunter. Ich zwang mich, meinen Blick zu heben, als er sich mit einem schiefen Lächeln aufsetzte.

			»Ich sonne mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind am Strand, oder?«

			»Du hasst Sonnenschein.«

			Nikolai hob seinen Blick von meinen Beinen auf mein verschwitztes Gesicht.

			»Vielleicht habe ich angefangen, Sonnenschein zu lieben?«

			Ich rollte mit den Augen und schob seine Beine weg, damit ich mich an das Fußende der Liege setzen konnte.

			Mit größter Mühe versuchte ich, ihn zu ignorieren, auch wenn sein Bein ab und zu gegen meinen Rücken stieß. Nach dem fünften Mal warf ich ihm einen boshaften Blick zu. Oh Gott, dieser Mann brachte das Schlimmste in mir hervor.

			»Könntest du mich eincremen, Sienna?«, fragte er in seinem charmantesten Ton.

			»Du bist ein großer Junge, mach es selbst«, antwortete ich süß, und mein Vater verschluckte sich an seinem Wasser. Er warf mir einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts.

			Wortlos nahm Nikolai die Sonnencreme aus meiner Tasche und schmierte sich Brust und Schultern ein.

			Ich warf ihm einen Blick zu, der sagte: Siehst du? Du kannst es auch allein.

			Mein Vater entschuldigte sich und ließ mich mit seinem besten Freund allein, der mir die Tube reichte und mir den Rücken zuwandte.

			»Bitte?«

			Verdammter Nikolai … Mit einem verärgerten Seufzer setzte ich mich rittlings hinter ihn, die Sonnencreme bereits in meinen Händen verteilt.

			Wenn man genauer hinsah, konnte man feine Linien auf seiner Haut erkennen. Sie sahen fast wie verheilte Schnitte aus.

			Nikolai versteifte sich, als er spürte, dass ich ihn zu intensiv betrachtete.

			Ich murmelte eine kurze Entschuldigung und rieb die Creme ein.

			Seine Haut war weich, viel zu weich, und doch lag eine gewisse Härte darunter. Nicht von Muskeln, davon hatte er reichlich, aber diese Härte schien tief verwurzelt, ein Teil von ihm.

			»Gut so?«, fragte ich und versuchte, keine Stelle zu vergessen.

			Nikolai seufzte nur und lehnte sich gegen meine Berührung. In diesem Moment zog ich meine Hände zurück, weil ich sah, wie mein Vater mit einer Tüte Chips in der Hand zurückkam. Verdammt.

			Ich setzte mich wieder in meine Ausgangsposition und hatte Herzklopfen, als wäre ich beinahe bei etwas Verbotenem erwischt worden. Vielleicht war ich das auch. Vielleicht sollte man den Rücken des besten Freundes seines Vaters nicht mit Sonnencreme einschmieren.

			»Geht es dir nicht gut, Si?«, fragte mich mein Vater. »Du siehst ein bisschen blass aus.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Mir geht es gut, keine Sorge«, versicherte ich ihm. »Ich werde den Vermieter der Sonnenliegen suchen gehen. Ich glaube, wir brauchen noch eine.« Mein wütender Blick fiel auf Nikolai.

			Bevor er etwas sagen konnte, war ich schon weg.

			

			Es dauerte eine Weile, bis ich jemanden fand, der hier arbeitete, aber schließlich stieß ich auf einen Mitarbeiter mit dem Logo des Strandcafés auf dem Shirt. Der brünette Typ hatte ein Nasenpiercing und trug rote Shorts, seine Haut von der ständigen Arbeit im Freien super gebräunt.

			Er sah ziemlich gut aus, hatte diesen Surferlook. Nicht mein Typ, aber definitiv ein Hingucker.

			Ich erklärte ihm mein Dilemma, und er machte sich sofort an die Arbeit und brachte eine weitere Liege zu unserem Platz. Währenddessen ging ich neben ihm her und starrte ungeniert auf seinen durchtrainierten Körper.

			»Was machst du nach der Arbeit … Sorry, ich habe nicht nach deinem Namen gefragt?« Ich lächelte ein wenig verlegen.

			»Carlo«, antwortete er, während er mich über seine Schulter ansah. »Und ich lege heute Abend auf einer privaten Party auf.«

			Oh … Ich hatte gehofft, er würde vorschlagen, sich später zu treffen.

			»Du kannst gerne kommen, wenn du auf Techno stehst.«

			Nein, das tat ich nicht, aber ich wollte nicht als gemein rüberkommen, also nickte ich.

			Er verschwand in einem Zelt, das als Lagerraum diente.

			Nach ein paar Augenblicken kam er wieder heraus. In der einen Hand hielt er einen zusammengeklappten Liegestuhl, in der anderen den grauen Bezug.

			»Ich werde da sein«, sagte ich und lief wie ein Pinguin hinter ihm her.

			Carlo und ich kamen an unserem Platz an, und er klappte den Liegestuhl auf. Nikolai musterte ihn von oben bis unten, und ich hätte schwören können, dass sein rechtes Augenlid seltsam zuckte. Er umklammerte die Wasserflasche fester, sagte aber kein Wort. Der arme Carlo saß zwischen den Stühlen und war kurz davor, von Nikolais unsichtbaren Dolchen durchbohrt zu werden.

			»Hier ist mein Handy. Gib deine Nummer ein, und ich schicke dir die Adresse.« Ich nahm es mit einem Lächeln entgegen und wollte gerade anfangen zu tippen.

			»Sienna …«, warnte Nikolai mit seiner tiefen Stimme, aber ich ignorierte ihn. Hatte er wirklich die Eier, sich vor meinem Vater zu streiten? Eher nicht.

			»Beachte ihn nicht«, flüsterte ich Carlo zu und reichte ihm das Handy mit meiner gespeicherten Nummer zurück. Er sah zwischen mir und Nikolai hin und her, und ehe ich mich’s versah, landeten seine Lippen auf meiner Wange. Nur ganz leicht, und doch kroch die Röte in mein bereits erhitztes Gesicht.

			Mein Date schenkte mir ein schiefes Lächeln und verschwand wieder.

			»Wer war das?«, fragte mein Vater mit hochgezogenen Augenbrauen. Er blickte einen Moment lang zu Nikolai, und etwas, das ich nicht benennen konnte, blitzte in den dunklen Augen meines Vaters auf, bevor er seine Fassung wiedererlangte.

			»Mein neuer Freund«, antwortete ich achselzuckend.

			»Ich weiß, dass du einsam bist, aber …« Er rang nach Worten. Sah so die Sorge eines Vaters aus?

			»Ich komme schon klar«, versicherte ich ihm und legte mich in die Sonne.

			Keiner von ihnen konnte mich davon abhalten, heute Abend zu diesem Rave zu gehen. Vor allem nicht Nikolai. Er hatte deutlich genug gemacht, dass zwischen uns nichts war. Ich war nicht heiß darauf, noch einmal einen Korb zu bekommen, also war es das Beste, wenn ich mich von ihm fernhielt.
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			Nikolai

			Diese böse kleine Hexe. Sienna konnte einem zu 99 Prozent der Zeit auf die Nerven gehen, aber ich war noch nie so wütend wie in dem Augenblick, als ich diesen Abschaum sah, der sie in meiner Gegenwart küsste. Auf die Wange, aber trotzdem. Und er besaß die Dreistigkeit, mir dabei in die Augen zu blicken. Am liebsten wäre ich ihm über den ganzen Strand gefolgt und hätte ihn ertränkt, langsam und qualvoll. Aber selbst das wäre nicht genug gewesen.

			Niemand durfte sie anfassen, nicht einmal ich. Das hatte ich mir selbst versprochen, und ich war entschlossen, mein Versprechen zu halten. Sie zu berühren, würde nur Probleme bereiten, und sie hatte etwas Besseres verdient.

			Zum Glück war Sienna im Wasser und musste nicht mit ansehen, wie ich wütend ins Leere starrte. Erst als Christopher mich an der Schulter rüttelte, wurde mir klar, dass ich ihm nicht zugehört hatte.

			»Geht es dir gut?«, fragte er und beäugte mich skeptisch. Ich murmelte irgendetwas Unsinniges und sah, wie er dem Strandverkäufer zuwinkte herüberzukommen.

			»Was willst du mit diesen billigen Armbändern?«, fragte ich sarkastisch. »Erkundest du etwa deine feminine Seite?«

			Er rollte mit den Augen.

			»Si liebt solche Sachen.«

			Als ob er das wüsste. Er hatte kaum zwei Minuten mit ihr verbracht, seit er aus seinem Vaterschaftskoma aufgewacht war. Etwas, das ich ihm im Gegensatz zu Sienna nie verzeihen könnte.

			Der Mann kam zu uns und präsentierte uns die verschiedenen Farben. Sie sahen alle hässlich aus, direkt von einer billigen Website, überhaupt nicht selbst gemacht.

			»Dieses hier«, sagte Chris und zeigte auf ein blaues Armband. Der Verkäufer wollte es gerade herausnehmen, aber ich ließ ihn innehalten.

			»Sienna mag Gelb.« Ich zeigte auf das unterste, und Chris bezahlte es widerwillig.

			Erst als der Mann wieder gegangen war, meldete sich mein Freund zu Wort.

			»Woher weißt du, was die Lieblingsfarbe meiner Tochter ist?«

			Ich erstarrte, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen, und zuckte mit den Schultern.

			»Sie trägt oft Gelb. Ich habe eins und eins zusammengezählt.«

			Mein Auftritt war nicht wirklich überzeugend, wie es schien.

			»Nikolai, sag mir die Wahrheit«, forderte er, und unsere Blicke trafen sich zum ersten Mal. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			»Was meinst du?«, fragte ich dümmlich.

			Er schnaubte. »Läuft da etwas zwischen euch beiden?«

			Ich versuchte mit aller Kraft, meine übliche Maske der kalten Gleichgültigkeit aufzusetzen.

			»Sie ist deine Tochter. Mehr muss ich dazu nicht sagen.«

			Immer noch skeptisch lehnte er sich schließlich zurück.

			War meine Zuneigung zu ihr so offensichtlich? Ich meine, ja, sie war schön und klug, und ja, wenn sie eine x-beliebige Frau gewesen wäre, hätte ich schon längst nachgegeben. Aber diese Situation war viel komplizierter, als sie schien.

			Wenn man vom Teufel spricht … Sienna kam zurück, und ihre Haut glänzte vom Wasser, das noch an ihren Kurven haftete wie Tausende von Diamanten. Ihr Bikini war viel zu knapp, und ich hatte den ganzen Tag Mühe gehabt, sie nicht wie ein Verrückter anzustarren, wenn ich dachte, sie würde nicht hinsehen.

			Schweiß tropfte mir von der Stirn, und ich wischte ihn genervt weg. Gott, wie ich den Sommer hasste. Ich wusste nicht einmal, warum ich überhaupt hierhergekommen war, obwohl so viel Arbeit auf mich wartete.

			Sienna sah mich finster an, und ich kannte meine Antwort bereits. Sie so verärgert zu sehen, machte mehr Spaß, als es hätte tun sollen. Irgendwie musste ich diese andere Seite von ihr zum Vorschein bringen, und langsam gelang es mir.

			Sie hob eine Augenbraue, als sie mich dabei ertappte, wie ich sie wieder anstarrte, und ich wandte meinen Blick ab, tat so, als sei nichts passiert. Es war so, so falsch. Meine liebste Art von falsch. Und doch war dieses Falsch völlig tabu.

		

	
		
			

			Kapitel 22

			
				
					[image: ]
				
			

			Nikolai hatte den Rest des Tages nicht mehr mit mir gesprochen. Und wenn ich ihm Fragen gestellt hatte, hatte er mir nur knappe Antworten gegeben. Er wollte das Spiel mit der kalten Schulter spielen? Nun gut. Ich kannte die Regeln ebenfalls.

			Ich wollte gerade zur Tür hinausgehen, als ich Nikolai bemerkte, der im Türrahmen lehnte. Er sah mich mit seinen intensiven Augen an, und ich hatte Mühe, meinen Blick abzuwenden. War er plötzlich zu stolz geworden, mich zu bitten, zu Hause zu bleiben? Nicht dass ich es getan hätte. Ich musste raus aus diesem Haus und weit weg von ihm.

			»Ich bin dann mal weg.« Ich schnürte schnell meine Sneakers, und der Uberfahrer hupte ungeduldig.

			»Viel Spaß«, erwiderte er kalt. Ich starrte ihn an.

			»Den werde ich haben. Warte nicht auf mich.«

			»Werde ich nicht.« Nikolai verschränkte trotzig die Arme.

			»Gut«, zischte ich.

			»Gut.«

			

			Ich rollte mit den Augen und zog die Tür etwas zu fest hinter mir zu.

			[image: ]

			Die Party fand in einem verlassenen Lagerhaus statt, und offenbar hatte heute Abend jemand Geburtstag. Niemand konnte mir sagen, wo Carlo war oder wann er kommen würde. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich sah, wie viel Alkohol floss, wie viele Leute Pillen schluckten und dann völlig regungslos auf Campingstühlen herumhingen.

			Die Musik hämmerte in meinen Ohren, vermischte sich mit meinem Puls und ergriff Besitz von meinem Herzen. Aber nicht auf eine gute Art. Der Bass vibrierte in meiner Brust, und mir wurde fast schlecht, obwohl ich nichts getrunken hatte.

			Am anderen Ende war eine behelfsmäßige Bar aufgebaut worden, und es fiel mir sichtlich schwer, mich durch die Menge zu schlängeln. Als ich endlich angekommen war, fiel mein Blick auf einen blassen Barkeeper. Soweit ich sehen konnte, gab es nur Bier, aber ich bezahlte trotzdem für einen Becher, nur um etwas in der Hand zu haben. Dieser Abend würde ein Desaster werden, dachte ich mir.

			Genervt schaute ich auf mein Handy – keine neuen Nachrichten von Carlo. Verdammt, hatte der Kerl mich gerade abserviert?

			Ohne zu zögern, öffnete ich unseren Chat und fragte ihn, wann er kommen würde, aber meine Nachricht blieb unbeantwortet. Sehr komisch …

			Ein Mädchen zu meiner Rechten kam auf mich zu und rief etwas auf Spanisch. Aber es war so laut und chaotisch, dass ich sie nicht einmal verstanden hätte, wenn sie auf Englisch mit mir gesprochen hätte. Sie zog mich an der Hand, und ich folgte ihr blindlings. Wir erreichten eine Gruppe von Mädchen, einige jünger, einige älter. Aber alle ziemlich betrunken.

			»Ich spreche kein Spanisch«, rief ich, und es dauerte zwei Versuche, bis sie verstand, was ich meinte, und ins Englische wechselte. In diesem Moment bedauerte ich, dass ich an der Universität keinen Spanischkurs belegt hatte. Es hätte mir gerade so vieles erleichtert.

			»Mirabel«, stellte sich die Blondine vor, und ihre Freundinnen winkten mir zu.

			»Kennst du Carlo?« Sie brachen in Gelächter aus, als hätte ich den lustigsten Witz aller Zeiten erzählt.

			»Wir sind in Spanien. Wir kennen eine Menge Carlos«, antwortete ihre Freundin, und ich seufzte.

			»Der DJ?«

			Sie zuckten mit den Schultern, und ich nahm neben einem schwarzhaarigen Mädchen Platz. Sie hatte Lippenpiercings, und ihre Augen waren so scharf, dass sie mit ihrem Blick Glas hätte schneiden können.

			Ich konnte nicht viel mehr tun, als zu warten, also lehnte ich mich zurück und versuchte, die Musik auszublenden.

			Eine Stunde und drei Bier später sahen die Tasten meines Handys wie verschmiert aus. Ich versuchte darüberzuwischen, aber nichts passierte.

			Verdammter Carlo, ich würde ihm das ekelhafte Bier ins Gesicht schütten, wenn ich ihn wiedersehen würde, dachte ich immer wieder. Aber auch nach fast zwei Stunden gab es keine Antwort, und ich machte mir langsam Sorgen. Vielleicht hatte er einen Unfall gehabt, vielleicht war ihm etwas Schlimmes zugestoßen.

			Das sollte dir egal sein, Sienna, ermahnte ich mich und holte mir noch ein Bier. Wenn er nicht innerhalb einer halben Stunde auftauchen würde, würde ich mit eingezogenem Schwanz nach Hause fahren.

			»Ich gehe auf die Toilette«, rief ich den Mädels zu.

			Ein paar holprige Wegbiegungen später, und nachdem ich zweimal fast gestolpert wäre, fand ich endlich die behelfsmäßigen Outdoor-Toiletten und ging zur Warteschlange, die sich kaum bewegte.

			Mein Handy vibrierte, und mit klopfendem Herzen nahm ich es aus der Tasche, aber es war nur eine dumme Benachrichtigung und keine Nachricht von Carlo. Wenn ich doch nur hätte entziffern können, was da stand …

			Ich hielt das Telefon näher heran, sodass es fast meine Nase berührte. Trotzdem war alles verschwommen, also gab ich auf.

			Das war die schlimmste Party, auf der ich je gewesen war. Vielleicht hatte Nikolai mich mit einer Art Fluch belegt, damit ich heute keinen Spaß haben würde. Oder vielleicht hatte er Carlo überfahren, nur damit wir uns nicht sehen würden. Beides würde ich ihm zutrauen. Ja, diese katastrophale Nacht musste sein Werk gewesen sein. Dummer Nikolai mit seinem dummen schwarzen Haar und seinem dummen Lächeln. Ich hasste sein dummes Gesicht und seinen dummen Körper, und vor allem hasste ich seinen dummen Spitznamen für mich.

			Aus Wut, vielleicht auch ein wenig aus falschem Mut, zückte ich mein Handy und rief ihn an.

			Nach dem ersten Klingeln nahm er ab, klang überhaupt nicht müde.

			»Nenn mich nie wieder Sonnenschein«, schrie ich, obwohl es eigentlich nicht nötig war. Einige Köpfe drehten sich zu mir um, aber ich beachtete die anderen nicht.

			Ich legte wütend auf, bevor Nikolai antworten konnte. Das Mädchen vor mir warf mir einen fragenden Blick zu, und ich lächelte triumphierend.

			»Dem hab’ ich’s gezeigt.« Ich wackelte mit dem Handy, und als Antwort rollte sie mit den Augen und wandte sich wieder ihrer Freundin zu.

			Mein Handy meldete sich wieder zu Wort – Nikolai. Aber ich nahm nicht ab. Die Schlange bewegte sich schließlich ein wenig, und die Toilette kam immer näher.

			Meine Gedanken wurden durch das ständige Vibrieren in meiner Tasche unterbrochen, und irgendwann war ich so genervt, dass ich es wieder herausholte und abnahm.

			»Wo bist du? Ich komme dich abholen«, knurrte Nikolai, und ich schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass er es nicht sehen konnte.

			»Du brauchst mich nicht abzuholen, mir geht es gut.« Ich gab ihm einen Daumen hoch und hoffte, dass er die Geste irgendwie telepathisch empfangen würde.

			»Warte …«, sagte er, und ich hörte ihn auf dem Laptop tippen. »Du bist in dem alten Lagerhaus bei der Mühle.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Woher konnte er das wissen? Nun, wir reden hier über Nikolai Hale, beantwortete ich mir die Frage. Wenn jemand etwas herausfinden würde, dann er.

			Ich räusperte mich.

			»Du musst trotzdem nicht kommen«, antwortete ich. Die Schlüssel klapperten, und ich bezweifelte, dass er meine Worte verstanden hatte.

			»Wenn du kommst, werde ich …«

			Er unterbrach meine Drohung: »Dann wirst du was?« Nikolai klang fast amüsiert, während ich hörte, dass er die Haustür hinter sich schloss.

			

			Ich zwang mir einen lässigen Ton auf und begutachtete meine Nägel. »Dann rufe ich die Polizei.«

			Ich hörte ihn am anderen Ende lachen und wurde noch wütender.

			»Du bist so ein Arsch«, rief ich.

			Seine Autotür fiel ins Schloss.

			»Sind wir in der Grundschule? Lass dir ein paar bessere Schimpfwörter einfallen, Sonnenschein.« Dabei betonte er meinen Spitznamen besonders laut. Das hatte er extra gemacht.

			Ich wollte ihm alle möglichen Obszönitäten an den Kopf werfen, wusste aber, dass ich es morgen bereuen würde, also legte ich einfach auf. Als er wieder anrief, ging ich nicht ran.
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			Nikolai

			Das Adrenalin schoss durch meine Adern, während ich durch die Nacht raste.

			Und nein, ich hatte definitiv nicht auf ihren Anruf gewartet. Nein, ich hatte mein Handy auch nicht die ganze Zeit aufgeladen, sodass der Akku nicht plötzlich leer sein konnte. Nein, ich war auch nicht extra für sie wach geblieben.

			Zu was für einem Hund an der kurzen Leine war ich in den letzten Wochen bitte degradiert worden? Erbärmlich. Es musste aufhören. Nur nicht heute, denn Sienna brauchte mich – sie wusste es nur noch nicht.

			Sie schien am Telefon ziemlich betrunken gewesen zu sein, und die Tatsache, dass sie sich in einer Stadt befand, die sie nicht kannte, unter Fremden, so ungeschützt und allein, beunruhigte mich mehr, als es hätte tun sollen. Sie war eine erwachsene Frau, und doch konnte ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen.

			Ich wusste ganz genau, dass der Typ vom Strand nicht aufgetaucht war. Dafür hatte ich gesorgt. Es hatte nur zwei Anrufe gebraucht. Einen, um bei seinem Chef sämtliche Kontaktdaten ausfindig zu machen, und einen, um die Polizei zu verständigen. Voilà – er war verhaftet worden. Offiziell wegen Drogenbesitzes und inoffiziell, weil er Sienna berührt hatte. Nun, er hatte jedenfalls Drogen bei sich gehabt. Das war ein glücklicher Zufall gewesen.

			Ich trat aufs Gaspedal, und mein Auto verschmolz mit der Nacht, der Motor das einzige Geräusch, das ich hörte.

			Es dauerte nicht lange, bis das schäbige Lagerhaus in Sichtweite kam. Davor waren Menschen verstreut, die schrien oder sich übergaben. Ich rümpfte die Nase und rief Sienna an. Zum Glück nahm sie ab, aber ich konnte kaum etwas hören.

			»Komm raus«, zischte ich verärgert, und sie murmelte etwas Wirres. »Oder ich komme rein und hole dich.« Ich hoffte inständig, dass diese Warnung die gewünschte Wirkung zeigen würde, denn ich hatte ganz sicher keine Lust, mich durch verschwitzte, tanzende Körper zu zwängen.

			Fünf Minuten vergingen, aber sie kam nicht heraus, und langsam wurde ich ungeduldig. Nach weiteren fünf Minuten dachte ich mir scheiß drauf und stieg aus dem Auto aus. Die Abendluft kühlte mein erhitztes Gesicht, und ich konnte es kaum erwarten, sie nach Hause zu bringen.

			Mit großen Schritten betrat ich die Halle und wurde von einem ohrenbetäubenden Bass begrüßt.

			Ich taxierte den Platz so schnell wie möglich, und es dauerte nicht lange, bis ich Sienna mit einem Mädchen am anderen Ende tanzen sah. Ein Spielverderber zu sein, war nicht so mein Ding, aber dieser Abend war eine Ausnahme, also eilte ich zu den Mädchen hinüber, bevor Siennas Blick meinen traf. Obwohl es unmöglich gewesen wäre, das auszumachen, hätte ich schwören können, dass sie erblasste.

			»Du kommst jetzt mit mir mit«, rief ich über die Musik hinweg. Sie verschränkte stur die Arme und sah mich von oben bis unten an.

			Ihre neue Freundin beäugte uns skeptisch, griff aber nicht ein. Wenn ich ein kranker Psycho gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich den Preis für die schlechteste Freundin des Jahres gewonnen.

			Sienna wich einen Schritt zurück und taumelte.

			»Wenn du nicht freiwillig kommst, werfe ich dich über meine Schulter, Sonnenschein.«

			Sie rollte mit den Augen.

			Mit einem teuflischen Grinsen hob ich sie kurzerhand hoch, als ob sie nichts wöge. Ein paar Blicke schossen in unsere Richtung, aber niemand machte sich die Mühe, sich einzumischen.

			Sienna versuchte zu treten, aber ihre Beine waren gegen meinen stählernen Griff machtlos. Ich hielt sie an den Oberschenkeln fest, während sie mit ihrer freien Hand auf meinen unteren Rücken schlug. Es war irgendwie süß, dass sie dachte, es würde mir irgendetwas ausmachen.

			Wir verließen das Lagerhaus, und schließlich hörte sie auf, sich zu wehren.

			»Wirst du dich benehmen, wenn ich dich runterlasse?«, fragte ich, als wir uns dem Auto näherten.

			Sienna murmelte ein »Ja«, und schließlich setzte ich sie ab, ihr Gesicht errötet und ihr Haar zerzaust.

			»Ich wäre auch allein nach Hause gekommen«, knurrte sie, als sie sich auf dem Beifahrersitz niederließ und sich anschnallte, ihre Bewegungen träge.

			»Vielleicht beim nächsten Mal.«

			Der Motor heulte auf, und ich atmete langsam aus. Diese Fahrt würde noch interessant werden …

		

	
		
			

			Kapitel 23
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			Nikolai

			Siennas Schultern entspannten sich aber etwas beunruhigte sie. Sie war für ihre Verhältnisse zu ruhig – kein gutes Zeichen.

			»Was ist los?«, fragte ich schließlich, als ich ihr Schweigen nicht mehr ertragen konnte.

			»Bist du dafür verantwortlich, dass Carlo heute nicht aufgetaucht ist?« Wie konnte sie das nur erraten haben? Es war nicht gerade offensichtlich, wer dahintersteckte. Oder etwa doch?

			»Ja«, antwortete ich ehrlich. Es gab schon genug Lügen zwischen uns. Warum noch eine?

			Sie schnaubte empört.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mein Date sabotiert hast. Wegen dir musste ich stundenlang allein dasitzen.« Etwas Schlimmes spiegelte sich in ihrer Stimme wider.

			Verdammt, war sie kurz davor, wegen etwas so Trivialem zu weinen? Nein, fuck bitte nicht. Ich konnte nicht mit Menschen umgehen, wenn sie weinten. Mir war es lieber, wenn sie schrien, fluchten oder was auch immer. Aber nicht weinen. Schon gar nicht bei Frauen.

			»Beruhige dich, Sienna.« Aber dieser Satz brachte das Fass zum Überlaufen.

			»Du willst, dass ich mich beruhige?«, knurrte sie. »Beruhig du dich.«

			Ich unterdrückte mein Lachen aus Angst, sie würde mir an die Gurgel gehen.

			»Ich bin ruhig.« Ich atmete tief ein und aus. »Hör zu, reg dich nicht über so etwas Dummes auf. Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«

			Sienna strich sich viel zu aggressiv die Haare aus dem Gesicht, antwortete aber nicht. War sie wirklich so aufgeregt, oder sprach der Alkohol aus ihr?

			»Hör zu, es tut mir leid, okay?«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich hasste es, mich zu entschuldigen.

			Meine Worte hatten nicht die gewünschte Wirkung, denn jetzt weinte sie ungehemmt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

			»Ich vergebe dir«, schniefte sie, und das Weinen begann erneut.

			Fucking kill me …

			Ich streckte die Hand aus und tätschelte ihre Schulter. Machte man das so? Ich konnte nicht verstehen, wie sich manche Menschen danach besser fühlen konnten.

			»Hör auf zu weinen, oder ich werfe mich aus dem Fenster«, sagte ich ungeduldig, und sie unterdrückte ein Wimmern. Wurden die Leute wirklich so emotional, wenn sie etwas getrunken hatten? Ich kannte nur das Gegenteil.

			Bevor ich in Erinnerungen schwelgen konnte, begann Sienna hysterisch zu lachen, und mein Herz hörte fast auf zu schlagen. War diese Frau besessen? Vielleicht brauchte sie keinen Schlaf, sondern einen Exorzismus.

			»Der war gut!«, brachte sie atemlos heraus, und ich murmelte ein »Hmm«.

			Je schneller wir nach Hause kommen würden, desto schneller war ich sie und ihren verrückten Arsch los.

			»O lächle, Niko. Du siehst so gut aus, wenn du lächelst.« Sienna boxte mir gegen den Bizeps, und ich schaute sie fasziniert an. Hatte sie mir gerade ein Kompliment gemacht?

			»Sehe ich sonst nicht gut aus?«, fragte ich spöttisch, und sie winkte ab.

			»Du weißt, dass du gut aussiehst.«

			Wo sie recht hatte … Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die leere Straße.

			»Findest du, dass ich gut aussehe?«, platzte sie nach ein paar Augenblicken heraus, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Musste sie das wirklich fragen? Welcher Mann auf dieser Welt würde sie nicht umwerfend finden?

			»Du siehst ganz passabel aus«, neckte ich sie, und ihr Blick schoss in meine Richtung. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich etwas in ihrem Gesicht veränderte. Und das gefiel mir nicht.

			Sienna schnallte sich ab. Was zur Hölle? Doch bevor ich den Gedanken verarbeiten konnte, war ihr Mund bereits nahe an meinem Ohr, und ihr warmer Atem kitzelte meine Haut. »Ist das so?«, säuselte sie. »Ich glaube, du lügst.« Ihre Hand strich über meine Brust, und ich erschauderte.

			Wäre ich ein besserer Mann gewesen, hätte ich sie weggeschubst, sie notfalls an ihren Sitz gekettet. Aber ich war kein besserer Mann.

			

			»Wie kommst du darauf, dass ich lügen würde, Sonnenschein?«

			Ihr kehliges Lachen durchbohrte mich bis ins Mark.

			»Ich sehe, wie du mich ansiehst, Nikolai.«

			Siennas Mund wanderte zu meiner Kehle, und ihre weichen Lippen brannten sich in mein Fleisch, in mein Gehirn, wie eine Erinnerung, die ich nie würde vergessen können.

			»Hör auf«, flüsterte ich, meine Stimme nicht gerade überzeugend. Aber mein kleines Monster machte weiter, und ihre Lippen strichen über die Stelle unter meinem Kiefer. »Du wirst es morgen bereuen.« Und ich bereute jetzt schon, steinhart zu sein.

			»Oh nein, Niko. Das tue ich bereits. Aber ich kann nicht aufhören.« Ihr Parfüm umschmeichelte meine Nase wie die süßeste Komposition, und ich atmete tiefer ein.

			»Ich habe an einem neuen Buch geschrieben, weißt du?«, flüsterte sie mir ins Ohr.

			Ich schnaubte amüsiert. »Ach ja?«

			»Mhm, du bietest mir erstaunlicherweise reichlich Inspiration … Wäre ich mal vorher auf die Idee gekommen, dich dafür zu missbrauchen.« Ihre Lippen fuhren die Stelle über meinem Puls entlang. Ich erschauderte.

			»Siennaaa …«, warnte ich, als sie lässig ihre Hand auf meinen Oberschenkel legte. Viel zu hoch und doch nicht hoch genug.

			»Siennaaa …«, äffte sie mich nach. »Sag mir, Niko, willst du mich berühren?«

			Ich schluckte, unfähig, klar zu denken. Ich kannte diese Seite von ihr nicht, hatte nie gedacht, dass ich sie je entdecken würde. Hinter ihrer unschuldigen Fassade tobte ein Sturm, der mich zu verschlingen drohte.

			Siennas Hand glitt höher, streifte quälend langsam meinen Schwanz. Mein Atem beschleunigte sich, ich fühlte meinen Herzschlag nicht mehr. Fuck, sie brachte mich noch ins Grab.

			»Ja …«, hauchte ich. »Ich möchte dich berühren.«

			Sie lächelte gegen meinen Hals. »Ich weiß.« Ihre Finger zogen kleine Kreise auf meinem Oberschenkel, und ich spannte meinen Kiefer so hart an, dass es fast wehtat. »Ich möchte dich auch berühren. Überall. Die ganze Nacht.«

			Bevor sie etwas Idiotisches tun konnte, von dem es sicher kein Zurück mehr geben würde, schob ich ihre Hand weg, und sie sah mich ungläubig an. Es tat mir definitiv mehr weh als ihr. Mein Schwanz schrie mich praktisch an, kein Idiot zu sein.

			»Du bist nicht du selbst.« Wütende Funken schossen aus ihren Augen, aber das war mir egal. Morgen würde sie mir danken, dass ich sie aufgehalten hatte.

			Es war besser so, auch wenn die untere Etage das noch nicht ganz verstanden hatte. Er war so hart, dass es schmerzte, drückte gegen meine Hose, und ich war kurz davor, mich bei Sienna zu entschuldigen, rechts ranzufahren und die Erlösung zu bekommen, die mein Körper so dringend brauchte.

			Glücklicherweise kam die Villa in Sicht, und in meine Erleichterung mischte sich der bittere Gedanke an das, was uns gerade entgangen war.

			Ich hätte einfach anhalten können, hätte jeden Zentimeter von ihr verschlingen können. Und sie hätte mich gelassen, hätte um noch eine Runde gebettelt.

			Aber Sienna verdiente mehr. Und sie verdiente es sicherlich mit jemand anderem. Jemandem, der sie nicht jede wache Minute anlog.

			Das Garagentor öffnete sich, und ich atmete erleichtert aus. Mit wackeligen Beinen stieg Sienna aus dem Auto, knallte die Tür zu und zeigte mir im Geiste den Mittelfinger. Morgen würde ein lustiger Tag werden.

		

	
		
			

			Kapitel 24
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			Mein Vater und ich standen vor dem großen Spülbecken. Er wusch das Geschirr, und ich trocknete ab, denn es hatte keinen Sinn, die paar Teller in den Geschirrspüler zu stellen.

			»Hast du irgendwelche Pläne für die restliche Zeit hier?«, fragte er und sah mich zärtlich an, seine Augen warm, aber sein Gesicht war etwas blass. Wieso erkannte ich erst jetzt seine dunklen Augenringe?

			»Ich wäre gerne klettern gegangen, aber nachdem ich mir damals den Arm gebrochen habe, bin ich für den Rest meines Lebens gezeichnet«, scherzte ich, und seine Gesichtszüge verhärteten sich augenblicklich. Er wusste es nicht. Mein eigener Vater wusste nicht, dass ich mir mal den Arm gebrochen hatte. Seine Liebe ist begrenzt, flüsterte ich mir wie immer zu.

			»Es tut mir leid«, sagte er schließlich, und ich schüttelte den Kopf.

			»Es war ein ganz einfacher Bruch, nicht der Rede wert«, beschwichtigte ich, aber er ließ nicht locker. Ich wappnete mich für das Schlimmste, wollte es nicht hören.

			

			»Nein … Es tut mir leid, dass ich all die Jahre nicht der Vater war, den du verdient hast.« Ich klammerte mich an das Glas, das ich gerade abtrocknete, und starrte stur vor mich hin. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Gespräch zu führen. Ehrlich gesagt gab es überhaupt keinen richtigen Zeitpunkt. Ich wollte seine Ausreden nicht hören; sie würden nichts bringen. Mein Vater konnte die Zeit nicht zurückdrehen, warum also alte Wunden aufreißen?

			»Hör auf.«

			Aber das tat er nicht. Stattdessen wollte er den ganzen Ballast ausspucken, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Meine Gefühle spielten dabei, mal wieder, keine Rolle.

			»Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe dich weggeschickt, und ich habe mich nie dafür entschuldigt.« Purer Kummer spiegelte sich in seinen Worten wider.

			»Wir sollten diese Dinge hinter uns lassen«, entgegnete ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du hast alle Zeit der Welt, dich zu bessern.«

			Mein Vater blieb stumm.

			Ich wusste, dass er die Worte sagen musste, die ihm durch den Kopf gingen, aber ich konnte sie nicht ertragen. Noch nicht. Vielleicht nie. Die Vergangenheit war schmerzhaft, warum sie also herausfordern? Ein solches Gespräch würde nur Wut und Tränen hervorrufen, und am Ende würden wir beide als Verlierer dastehen.

			Mein Vater würde fragen: Sienna, vergibst du mir? Und ich würde antworten: Natürlich, Dad. Und es würde eine Lüge sein. Denn die traurige, traurige Wahrheit war, dass ich ihm nie verzeihen konnte. Doch obwohl ich ihm nie verzeihen konnte, sehnte ich mich nach seiner Zuneigung, denn so war ich nun mal. Er konnte mir neunmal in den Rücken fallen, und beim zehnten Mal würde ich immer noch meine helfende Hand ausstrecken. Denn er war mein Vater, und ich könnte ihn niemals hassen, selbst wenn ich es wollte, und ich wollte es so oft. Selbst nach all dem Verrat liebte ich ihn. Wen hatte ich noch außer ihm? Vielleicht war das toxisch, nein, es war definitiv toxisch, so abhängig von der Anerkennung eines anderen Menschen zu sein. Aber wenn man sonst niemanden hatte, sah sogar der Wolf wie ein Schaf aus. Und man würde sich gegenseitig zerstören. Alles, um die Leere zu füllen.

			»Sienna?«

			Ich sah auf, die Tränen auf meinen Wangen waren bereits getrocknet. Mein Vater hatte mich etwas gefragt, aber ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich ihn nicht gehört hatte.

			»Würdest du dich besser fühlen, wenn du wieder bei deinen Freundinnen wärst?«, fragte er erneut, und das Geschirr fiel mir fast aus der Hand. Ich konnte es nicht fassen. Wir waren uns endlich nähergekommen, fast wie eine Familie, und jetzt wollte er mich unter dem Vorwand wieder wegschicken, dass es mir woanders besser ginge?

			»Wie kannst du nur?«, knurrte ich. Er wollte mich wirklich loswerden und hatte den Vorschlag nur in schönes Seidenpapier eingewickelt. »Hasst du mich so sehr, dass du meine Anwesenheit für ein paar Wochen nicht ertragen kannst? Bist du so ein schwacher Mann?«

			Er sah mich fassungslos an.

			»Sienna, ich …«

			Aber ich unterbrach ihn. »Du bringst mich hierher, nur um mir wieder das Herz zu brechen? Nach allem, was du mir angetan hast?« Mein Vater krallte sich an die Kante des Küchentresens. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich hatte die Nase voll. »Du redest von Familie und Zusammenhalt, aber sobald es brenzlig wird, setzt du mich vor die Tür?«

			

			Ich konnte die Worte nicht zurückhalten, und es fühlte sich schrecklich und gut zugleich an. Das bin nicht ich, das bin nicht ich, das bin nicht ich, sagte ich immer wieder. Mein Mund hatte sich verselbstständigt, und doch war das noch nicht einmal die Spitze des Eisbergs.

			»Ich habe es nicht so gemeint …«, seine Stimme klang schwach, zerbrechlich, und fast hätte ich meinen Mund geschlossen, um ihm nicht das Messer in die Brust zu rammen. Aber Jahre aufgestauter Wut hinderten mich daran, die Klappe zu halten.

			»Schwöre beim Grab meiner Mutter, dass du mich jetzt nicht lieber in England sehen würdest«, drängte ich.

			Wir sahen einander an. Und er blieb stumm.

			Ich schnaubte, trat einen Schritt zurück und blickte ihm in die Augen. »Manchmal wünschte ich, du wärst an Mutters Stelle gestorben. Denn sie wäre nie so ein Feigling gewesen wie du.« Mit diesen Worten ging ich an ihm vorbei, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nikolai uns fassungslos anstarrte. Er presste die Lippen zusammen, und ich rannte in mein Zimmer.
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			Die Sonne war fast untergegangen, und nur ein goldener Schein erhellte mein Zimmer. Seit dem Streit mit meinem Vater war ich nicht mehr nach unten gegangen. Stattdessen hatte ich mich hier verbarrikadiert und suhlte mich für den Rest des Abends in Selbstmitleid. Auch der Fernseher konnte mich nicht ablenken, und die Mädels waren wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Frankreich.

			

			Langsam bereute ich es, überhaupt hergekommen zu sein. Tief im Innern hatte ich immer gewusst, dass dieser Urlaub nur mein Herz brechen würde, aber ich hatte alles durch eine rosarote Brille gesehen und geleugnet, dass meine Beziehung zu meinem Vater so zerrüttet war, dass kein Urlaub der Welt sie wiederherstellen konnte.

			Gedankenverloren scrollte ich durch mein Handy und sah die Bilder von den Vorbereitungen für das große Festival und die Bands, die bereits auf ihren Social-Media-Kanälen darüber berichteten.

			Es klopfte an meiner Tür, und ich zuckte zusammen. Bitte nicht mein Vater, betete ich.

			Nikolai.

			Er betrat das Zimmer mit einer Schüssel und stellte sie auf die Kommode, der Geruch von Chili lag sofort in der Luft.

			»Danke«, flüsterte ich. Ich hatte erwartet, dass er sofort wieder gehen würde, aber er setzte sich ans Fußende des Bettes, sein Haar zerzaust.

			»Willst du reden?«, fragte er, und ich richtete mich verblüfft auf. Hatte er mich gerade gebeten, ihm mein Herz auszuschütten? Der Nikolai Hale, der nichts für Gefühlsduseleien übrighatte? Vielleicht hatte ich doch auf ihn abgefärbt, wie er es auf mich getan hatte. »Aber bitte, ohne zu weinen.« Ein träges Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich hasse es, wenn du weinst.«

			Ich schnaubte amüsiert.

			»Mir geht’s gut. Keine Sorge, morgen bin ich wieder die Alte, aber heute ist mir nicht nach Lächeln zumute.«

			Er nickte, seine Schultern immer noch angespannt.

			»Du hast recht, Sienna«, sagte er schließlich. »Dein Vater ist ein schwacher Mann.«

			Ich schüttelte den Kopf, wollte nichts davon hören und versuchte, meinen Zusammenbruch zu vergessen. Ich war zu weit gegangen – und doch nicht weit genug. Tausende von Gedanken gingen mir durch den Kopf, und ich konnte nicht einmal einen Bruchteil davon in Worte fassen.

			»Er mag ein Genie am Computer sein, aber er ist eine Niete, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen geht. Er kann nicht mit Menschen reden, schon gar nicht mit denen, die ihm nahestehen.«

			Mein Blick fing seinen ein.

			»Er kann mit dir reden.« Ich konnte die Bitterkeit in meinen Worten nicht zurückhalten. Nein, ich war nicht eifersüchtig auf ihre Beziehung, und doch tat es weh, sie mitzuerleben.

			»Wer sagt, dass wir reden?«

			Ich legte den Kopf schief.

			»Ihr seid beste Freunde.«

			Traurigkeit huschte über seine Züge, aber bevor ich begreifen konnte aus welchem Grund, war sie wieder weg.

			»Muss man denn viel reden, um beste Freunde zu sein? Dein Vater und ich teilen das gleiche Schweigen. Das war schon immer so. Das hat uns näher zusammengebracht als manche Brüder.«

			Ich versuchte, ihm zu folgen, aber wir waren so unterschiedlich, dass es mir schwerfiel, ihn zu verstehen. Zumindest gänzlich.

			»Es tut einfach so weh«, flüsterte ich mehr zu mir selbst und fühlte mich verletzlicher als je zuvor. Doch irgendwie machte es mir in Nikolais Gegenwart nichts aus. Ganz im Gegenteil. Seine Augen waren frei von Urteil und hatten ihre Härte verloren.

			»Andere wären an deiner Stelle zerbrochen. Vergiss das nie.« Er holte tief Luft. »Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne.«

			Trotz meiner Traurigkeit hatte Nikolai es geschafft, ein Lächeln in mein Gesicht zu zaubern.

			»Hast du nicht gesagt, dass Freundlichkeit schwach macht?« Ich dachte an seine verurteilenden Worte vor ein paar Wochen in jener regnerischen Nacht.

			»Ich habe gelernt, dass gerade deine Freundlichkeit und dein Mitgefühl zeigen, wie stark du bist.«

			Ich presste meine Lippen zusammen, und die Tränen drohten mich zu überwältigen. Doch er mochte es nicht, wenn ich weinte, also unterdrückte ich sie, so gut ich konnte.

			Ich rutschte an seine Seite, und unsere Finger berührten sich auf den weißen Laken. Vorbei war meine Verlegenheit von heute Morgen, als ich am liebsten meinen Kopf gegen die Wand geschlagen hätte. Ich hatte mich wie eine wilde Bestie auf ihn gestürzt, aber zu meiner Überraschung hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Dafür war ich ihm dankbar.

			Heute war es anders. Es gab kein Verlangen zwischen uns, keine betrunkenen Worte, sondern die Nüchternheit des Lebens und das Band zweier Seelen, die vielleicht gar nicht so unterschiedlich waren, wie ich angenommen hatte.

			Nikolais kleiner Finger streichelte meinen, und unsere Augen trafen sich. So viele verbotene Worte schwirrten um uns herum, aber keiner von uns fand den Mut, sie auszusprechen.

			»Danke«, sagte ich schließlich, und er sah mich fragend an, die Stirn in Falten gelegt.

			»Wofür?«, fragte Nikolai heiser, und ich versuchte zu lächeln.

			»Dass du du bist.« Er rollte mit den Augen, sichtlich amüsiert.

			

			»Nur wenige Menschen würden mir dafür danken, ganz im Gegenteil.«

			Seine Berührung ließ kleine Funken durch meinen Körper sprühen, und es war fast so, als würde sich ein neues Band bilden, stärker und leuchtender als je zuvor.

			Einige Augenblicke des Schweigens vergingen, in denen wir beide in unsere eigenen Gedanken vertieft waren, doch schließlich unterbrach ich die Stille.

			»Niko?« Sein Blick wanderte von unseren verschlungenen Fingern zu meinem Mund.

			»Ja, Sonnenschein?«

			Ich holte tief Luft.

			»Was machen wir hier?«, fragte ich schließlich, und Nikolai schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang fast flehend. Es war, als stünde die Zeit still, als wäre nichts mehr von Bedeutung. Es gab nur Nikolais Brust, die sich stetig hob und senkte, seine warme Haut und das Pulsieren zwischen uns. Ich war mir sicher, wenn ich die Hand ausgestreckt hätte, hätte ich die geladene Luft gespürt.

			Und dann tat ich etwas Dummes. Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange, die Berührung leicht wie eine Feder. Mein Mundwinkel berührte seinen, und ich hörte, wie er scharf die Luft einzog.

			»Si…« Doch was er sagen wollte, wurde durch das Summen meines Telefons unterbrochen, und der zarte Moment zwischen uns zerbrach in tausend Stücke.

			Nikolai zog seine Hand weg und brachte etwas Abstand zwischen uns, als ob ich ihm an die Gurgel gehen wollte.

			Genervt nahm ich mein Handy in die Hand. Als ich sah, wer die ganzen Nachrichten geschickt hatte, rollte ich mit den Augen. Die Mädels hatten im Gruppenchat eine Menge Bilder geschickt, auf denen sie ihre Klamotten packten. Ramona hatte mein Gesicht in das Bild neben ihrer überfüllten Tasche eingefügt, und es sah aus, als läge ein übergroßer blonder Ball auf ihrem Bett, direkt aus einem Horrorfilm. Wenn das Timing nicht so verdammt schlecht gewesen wäre, hätte ich laut gelacht.

			»Ist etwas passiert?«, fragte Nikolai und nickte zum Handy. Ich seufzte und schüttelte den Kopf.

			»Nur die Mädels«, meinte ich und zeigte ihm das lustigste Foto. Zu meinem Erstaunen lächelte er sogar, und erst jetzt, wo unsere Köpfe wieder klarer waren, bemerkte ich, wie dunkel es im Raum geworden war, irgendwie intimer. Ich räusperte mich. »Wir wollten doch zusammen nach Frankreich fliegen. Da ist ein großes Festival, und meine Lieblingsband spielt dieses Wochenende. Ich habe wegen Barcelona abgesagt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ramona und Blair werden mir aber auf jeden Fall Videos schicken«, fügte ich schließlich ein wenig deprimiert hinzu. Nikolai überlegte einen Moment lang.

			»Du willst also immer noch auf dieses Festival gehen?«

			»Ja, klar. Aber es ist gerade kein guter Zeitpunkt, und Last-minute-Flüge kosten ein Vermögen.« Ich legte das Handy beiseite. »Vielleicht nächstes Jahr.«

			Er nickte und stand schließlich auf, seine Gedanken wieder mal ganz woanders. Bevor ich mich noch einmal für die Aufmunterung bedanken konnte, war er schon wieder weg.

			Irritiert schaute ich auf die Stelle, an der sich unsere Finger gerade noch berührt hatten, und fühlte mich noch verwirrter als zuvor.

		

	
		
			

			Kapitel 25
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			Es waren bereits zwei Tage vergangen, in denen ich kaum mit meinem Vater gesprochen hatte. Er hatte von Zeit zu Zeit versucht, Konversation zu betreiben, aber ich versuchte, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.

			Ich war noch nicht dazu bereit zu reden – und schon gar nicht, mich zu entschuldigen. Ja, meine Worte waren zu harsch gewesen, aber ich hatte meine Grenze erreicht. Gedankenverloren zückte ich mein Handy.

			Ramonas Social Media waren voll von Vorbereitungs- und Reisefotos. Blair hingegen hielt sich wie immer bedeckt. Wir scherzten oft, dass sie insgeheim Angst hatte, ein Stalker könnte herausfinden, wo sie sich aufhielt. Natürlich war dieser Gedanke mehr als weit hergeholt.

			Ich setzte mich an den Rand des Pools und ließ meine Beine im Wasser baumeln. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber es fühlte sich an, als sei es in den letzten Tagen heißer geworden, obwohl die Temperaturen gleich geblieben waren. Seltsam.

			Ich lehnte mich zurück, die Arme hinter dem Kopf, schloss die Augen und ließ die warme Brise über meine Haut tanzen und mein Haar aufwirbeln.

			Aber meine Ruhe währte nicht lange, denn ich hörte, wie mein Vater mich aus der Küche rief – das frühe Abendessen war fertig.

			Seufzend erhob ich mich, richtete mein legeres weißes Kleid und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer, um wieder einmal in peinlicher Stille zu essen.

			»Ich hoffe, du bist hungrig«, murmelte mein Vater, als er die Bratkartoffeln auf den Tisch stellte.

			»Verhungere«, log ich, und er nickte zufrieden.

			Wir setzten uns an den Tisch, und niemand sprach. Das Einzige, das man hören konnte, war das Besteck auf dem Geschirr.

			»Hast du den Bericht geprüft?«, fragte Nikolai an meinen Vater gewandt, und ich dankte ihm im Stillen für das Ablenkungsmanöver.

			»Nein, noch nicht. Ihr Sicherheitssystem ist erstklassig. Es wird eine Weile dauern, bis ich dir etwas Nützliches geben kann«, antwortete er entnervt. Vielleicht erwartete Nikolai einfach zu viel von ihm, aber wenn das Lob seines Freundes begründet war, dann konnte sich mein Vater in alles hineinhacken.

			»Wie wäre es, wenn wir morgen shoppen gehen?«, fragte mich mein Vater schließlich, und ich war irritiert, weil er so tat, als wäre gar nichts geschehen. Wollte er einfach so zur Normalität zurückkehren?

			»Ich kann nicht«, antwortete ich. »Ich arbeite an einem neuen Projekt und habe alle Hände voll zu tun.« Wir wussten beide, dass das eine Lüge war, und er begriff den Wink.

			Mein Vater nickte, als Nikolai von seinem Teller zu mir aufsah.

			

			»Worum geht es denn in deinem neuen Buch?«, fragte der Letztere mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. Ich räusperte mich.

			»Um eine Liebesgeschichte.« Ich hatte es so vage wie möglich gehalten. Ja, mein Vater wusste, dass ich gerne schrieb, aber er war sich der Tabuthemen in meinen Büchern nicht bewusst. Und das sollte auch so bleiben.

			»Ich kann dir helfen, wenn du Fragen hast«, versicherte mir Nikolai überspitzt. Ich verschluckte mich an meiner Limonade und hätte fast gelacht. Mit Sicherheit nicht.

			»Ich glaube kaum, dass du so ein Romantiker bist.«

			Nikolai zuckte mit den Schultern, während mein Vater angespannt auf seinem Stuhl hin und her rutschte.

			»Das ist genau das, was das Buch so spannend machen würde«, entgegnete er schließlich, sein Ton tiefer als sonst. Wollte er damit etwas andeuten?

			»Danke, aber ich komme schon allein zurecht.«

			Das schiefe Lächeln wurde zu einem Grinsen.

			»Darauf wette ich.«

			Oh Gott … Ich warf Nikolai einen warnenden Blick zu, und er lehnte sich zufrieden zurück.

			Wollte dieser Abend denn nie enden? Als ob mein Vater meine Gedanken gelesen hätte, stand er auf und nahm einige Teller und leere Gläser mit in die Küche.

			Ein paar Minuten später tat ich dasselbe, während Nikolai das restliche schmutzige Geschirr vom Tisch abräumte.

			Es war offensichtlich, dass mein Vater das unvermeidliche Gespräch suchte, aber ich war nicht bereit, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Also zog ich mich in mein Zimmer zurück, während sie noch aufräumten. Ich wollte auf keinen Fall mit ihnen auf der Couch sitzen und Fußball schauen.
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			Völlig erschöpft von der starken Sonne und meinen Grübeleien nahm ich eine Dusche, das nach Erdbeeren duftende Körperöl wie ein Kuss auf meiner Haut.

			Heißes Wasser entspannte meine Muskeln, doch konnte die Wut, die sich in meiner Brust angestaut hatte, nicht loslassen.

			Normalerweise fiel es mir leicht, über Dingen zu stehen, aber es waren diese Momente, in denen meine dunkelsten Gedanken die Oberhand gewannen. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

			Ich dachte über das Gewicht der Liebe meines Vaters nach – oder das Fehlen derselben. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, war es ein pochender Schmerz, der sich tief in mir wie eine unbeantwortete Frage festgesetzt hatte, die in den Ecken meiner Seele herumspukte. Empfand er wirklich Zuneigung für mich? Oder war seine Zuneigung nur eine zerbrechliche Fassade, ein Anschein von Liebe, der niemals in die Tiefen seines Herzens vordringen konnte?

			Diese Ungewissheit oder vielmehr die Gewissheit, dass er mich verachtete, nagte an meinem Innersten und zerrte an meinem ohnehin schwachen Selbstwertgefühl. War ich seiner Liebe so unwürdig? Trug ich unbewusst die Last seiner Enttäuschung? War ich einfach nicht liebenswert? Vielleicht.

			Die tiefsten Wunden, so wurde mir klar, waren nicht die im Fleisch, sondern die, die unsichtbare Narben hinterließen – Narben, die das Fehlen einer Liebe bezeugten, die unerschütterlich hätte sein sollen.

			Meine Kehle schnürte sich zu, und meine Augen brannten vor Tränen, als Trostlosigkeit in jeden Winkel meines Wesens drang.

			In den Wochen, in denen ich am Tiefpunkt gewesen war, hatte ich Angst gehabt, dass diese besseren Tage, die angeblich immer wiederkommen würden, nur eine Illusion waren, ein Konstrukt, nichts weiter. Und dann ging es mir besser, und es gab gute Wochen; Wochen voller Lachen und Liebe und allem Reinen auf dieser Welt. Aber meistens lebte ich in den Wochen dazwischen, sie waren weder gut noch schlecht – einfach … Wochen. Das Lächeln war dasselbe, aber die unsichtbare Hand, geformt aus meinen größten Ängsten, lag immer um meine Kehle. Sie drückte nicht fester zu, sondern verweilte nur dort und erinnerte mich an das, was bald wieder kommen würde. Und irgendwie war das sogar noch schlimmer.
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			Die rabenschwarze Nacht streckte ihre tintenfarbenen Finger über den Himmel und hüllte die Welt in einen Schleier aus Dunkelheit. Ich wusste, dass ich träumte, und konnte mich dennoch nicht davon befreien.

			Ich stand am steinigen Ufer eines verlassenen Strands, an dem wütende Wellen in einem unheilvollen Rhythmus vor und zurück trieben. Die salzige Luft vermischte sich mit einem beklemmenden Gefühl in meiner Brust, und es jagte mir einen Schauer über den Rücken. Stille legte sich über die Szenerie, als hielten die Elemente selbst in Erwartung dessen, was kommen würde, den Atem an.

			Aus den dunklen Tiefen tauchte eine Gestalt auf, die in formlose Schwärze meiner tiefsten Ängste gekleidet war und das Gesicht meiner Mutter trug. Ihre Anwesenheit strahlte Bösartigkeit aus, und als mein Blick auf ihre stechenden Augen traf, zwang mich eine unsichtbare Kraft, mich zu bewegen, dem Abgrund näher zu kommen, den ihre Gestalt verkörperte.

			Mit zögernden Schritten wagte ich mich in die eisigen Fluten, während die strömenden Wellen an meinen Knöcheln zerrten, als wollten sie mich dazu auffordern, meine Entscheidung zu überdenken. Die Flut stieg höher, und ihre kalte Umarmung kroch meine zitternden Beine hinauf, als wollten tausend eisige Ranken mich beanspruchen.

			Panik durchströmte meine Adern, während ich gegen den Urinstinkt zu fliehen ankämpfte. Aber die Hand des Schicksals führte mich weiter, tiefer.

			Als die Wellen immer stürmischer wurden und das drohende Unheil in der Luft lag, spürte ich, wie der Schrecken mit dem Gesicht meiner Mutter immer näher kam. Das Gewicht ihrer Absicht lag schwer auf meinen Schultern und drohte mich zu erdrücken.

			Ihr eisiger Phantomgriff schlang sich um meine Kehle und drückte mir die Luft aus der Lunge. Verzweiflung klebte an mir wie eine zweite Haut, meine Augen geweitet, als das Wasser mich vollkommen beanspruchte und meine Schreie nach Gnade verschluckte. Ich keuchte und stotterte, mein Körper strampelte.

			Meine Lunge brannte voll feurigem Schmerz, als schlammiges, sandiges Wasser in sie eindrang.

			Meine Sicht verschwamm. Der Geschmack von Salz brannte auf meiner Zunge und vermischte sich mit der bitteren Erkenntnis, dass dies mein letzter Atemzug sein könnte.

			Die Wellen schienen mich zu verhöhnen und flüsterten mir grausame Wahrheiten über meine sterbliche Unbedeutsamkeit zu. Als das letzte Flackern des Mondlichts verblasste und ich mich der alles verzehrenden Dunkelheit hingab, erlag ich endlich der kalten Umarmung des Vergessens.

			Doch plötzlich … Eine Stimme durchdrang den Schleier meines Albtraums, ein vertrauter, entschlossener Tonfall. »Wach auf«, rief sie, ein Rettungsanker inmitten des ertrinkenden Chaos.

			Erschrocken fuhr ich hoch, mein Körper angespannt, während ich hustete und nach kostbarer Luft schnappte. Kalter Schweiß bildete sich auf meinem zitternden Körper, und mein Herz pochte gegen die Enge meiner Brust. Die Realität flackerte wieder auf, während sich die Überreste des Albtraums an den Rändern meines Bewusstseins festsetzten.

			»Nikolai«, röchelte ich, meine Stimme heiser und rau, Dankbarkeit vermischt mit anhaltender Angst.

			Seine starken Hände umfassten sanft meine zitternden Schultern und gaben mir durch ihre Berührung Halt.

			»Du bist in Sicherheit, Sonnenschein«, flüsterte er, seine Stimme wie Balsam für meine zerrütteten Nerven.

			Tränen stiegen mir in die Augen, eine Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung. Der Griff des Albtraums lockerte sich allmählich, seine Ranken zogen sich in die Tiefen meines Geistes zurück.

			Langsam fiel es mir leichter zu atmen, auch wenn die Enge in meiner Brust erdrückend war.

			»Warum bist du hier?«, fragte ich und blickte zu Nikolai auf, sein Gesicht von Schatten umhüllt. Es war fast stockdunkel; nicht einmal das Mondlicht wagte sich in mein Zimmer, aus Angst, ich würde es mit mir herunterziehen.

			»Ich habe dich schreien gehört«, flüsterte er. »Willst du darüber reden?« Er setzte sich auf die Bettkante und rückte näher, bis ich seine Körperwärme spürte, während er mich wahrscheinlich studierte.

			Ich atmete tief ein und aus, versuchte, mein Herz zu beruhigen.

			»Ein Albtraum.« Meine Stimmbänder fühlten sich wie Sandpapier an, mein Mund ausgetrocknet.

			»Wovon?«, hakte Nikolai schließlich nach.

			Normalerweise wäre ich vor einer solchen Frage zurückgeschreckt, hätte sie sogar ignoriert. Aber etwas an Nikolai gab mir die Sicherheit, die ich brauchte, die Unterstützung, nach der ich mich so verzweifelt sehnte. Ich war erstaunt darüber, wie sein Trost in allen möglichen Formen kam – ein gemeinsames Lachen, das Spielen mit meinem Haar, das Streicheln seines Fingers an meinem …

			»Dass meine Mutter mich ertränkt«, hauchte ich. »Es ist immer derselbe Traum.«

			Im Schatten fühlten sich unsere Geheimnisse kleiner an, leichter zu teilen, ohne Angst vor Verurteilung oder Vergeltung. Es ist etwas Besonderes, sich nachts zusammenzukauern und geflüsterte Worte auszutauschen – man konnte sich auf einer tieferen Ebene verstehen, man konnte sogar seine dunkelsten Gedanken aussprechen, ohne dass es Konsequenzen gab, weil sie mit der Ankunft der Morgendämmerung ins Nichts verschwanden.

			Ich spürte Nikolais rauen Finger an meinem Schlüsselbein entlangfahren und erschauderte. Meine Haut prickelte, verlangte nach mehr.

			Er wirkte immer so ernst, so analytisch, so stark, als würde er keine Angst kennen, als würde ihm nichts etwas ausmachen. Eine Illusion. Natürlich. Er verbarg seine Ängste nur besser als ich.

			»Ein Geheimnis für ein Geheimnis, Sonnenschein?« Mein Herz setzte einen Schlag aus, seine Stimme viel näher, als ich erwartet hatte.

			»O-okay«, murmelte ich und versuchte, mich weiter aufzusetzen. In diesem intimen Moment hätte ich ihm jeden meiner Gedanken auf einem Silbertablett serviert, wenn er es gewollt hätte. Ich würde reden, bis die ersten Sonnenstrahlen den Raum erhellen und den Zauber der Dunkelheit vertreiben würden.

			»Wovor hast du Angst?«

			Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme zeugte von echtem Interesse, und seine Worte enthielten ausnahmsweise mal keinen Spott. Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals zu vertreiben.

			»Einsamkeit vielleicht – und Leere, ja Leere.« Ich holte tief Luft. »Und ich habe Angst, nicht genug zu sein oder zu viel zu sein. Es ist kompliziert. Da ist diese Leere in mir, weißt du?« Eine geerbte Leere, fügte ich stumm hinzu. »Und manchmal habe ich Angst, der Welt nichts zu hinterlassen. Deshalb habe ich angefangen zu schreiben. Ich möchte meinen kleinen, unbedeutenden Einfluss haben.« Ein bitteres Lächeln umspielte meine Lippen, doch ich war mir fast sicher, dass er es nicht sah.

			»Dein Einfluss auf mich ist alles andere als klein und unbedeutend.«

			Ich hörte, was er gesagt hatte, aber mein Gehirn konnte seine Worte kaum verarbeiten. Nikolai hatte sie mit einem solchen Schmerz gesprochen, dass ich ihn fast an meine Brust gedrückt und sein Haar gestreichelt hätte, um seine düsteren Gedanken zu vertreiben.

			

			»Dein gutes Herz wird sich in die Seelen aller Menschen einprägen, die die Ehre haben, dir zu begegnen.«

			Tränen sammelten sich in meinen Augen, und ich versuchte, sie wegzublinzeln, aber es gelang mir nicht. Stattdessen liefen sie mir erbarmungslos über die Wangen und befeuchteten mein Haar.

			Ich streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen. Nikolai beugte sich meiner Berührung entgegen, und einen Moment lang war alles still, und doch sagten wir so viel.

			»Du schuldest mir ein Geheimnis«, meinte ich mit gepresster Stimme. »Wovor hast du Angst?«

			»Vor dir.« Er seufzte. »Und dass ich so enden werde wie mein Vater.«

			Warum sollte er Angst vor mir haben? Ich dachte darüber nach, und vielleicht kannte ich die Antwort schon. Vielleicht kannte ich die Antwort schon seit einer Weile.

			Und warum hatte Nikolai Angst, so zu enden wie sein Vater? Ich wusste, dass ich nicht neugierig sein sollte, aber ich wollte es wissen, wollte ihn verstehen, wollte, dass er mir Dinge sagte, die nur für meine Ohren bestimmt waren.

			»Dein Vater?«, fragte ich schließlich.

			»Es ist kompliziert …«, sagte Nikolai. »Er war ein schlechter Ehemann und ein noch schlechterer Vater. Er war gewalttätig, ein Alkoholiker und hat unser ganzes Geld versoffen, weißt du? All unsere Ersparnisse.« Die Erinnerung an Nikolais Rücken kam mir in den Sinn, aber ich sprach es nicht an. »Er hat uns verlassen, als ich etwa sechs Jahre alt war. Danach gab es nur noch mich und meine Mutter. Wir waren ziemlich arm. Neue Kleider waren für uns ein Luxus, und wir gingen öfter hungrig ins Bett als satt.« Sein abfälliges Lachen hallte durch den Raum, und ich spürte, wie mein Herz zerbrach. »Es hat meine Mutter gebrochen, hat sie zu einem anderen Menschen gemacht, und ich kann mich kaum an eine Zeit erinnern, in der sie liebevoll gewesen wäre.« Nikolai fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, zumindest hörte es sich so an.

			»Aber warum führst du ein Alkoholimperium, wenn deine Familie daran zerbrochen ist?«

			Er überlegte eine Weile, und langsam bedauerte ich meine Frage.

			»Damit ich wenigstens einen Tropfen zum Tod meines Vaters beitragen kann.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich dachte schon, ich hätte mich verhört, aber Nikolai war noch nicht fertig.

			»Mein Unternehmen ist weltweit tätig, mein Alkohol ist in fast jeder Kneipe, Bar, jedem Stripclub und jedem Bordell zu finden. Die Wahrscheinlichkeit, dass er jemals den von mir vertriebenen Alkohol getrunken hat, liegt bei fast hundert Prozent.«

			Ich war sprachlos. Sein Unternehmen war also nur das Mittel zum Zweck für seine persönliche Vendetta?

			Kein Wunder, dass er so kalt ist, dachte ich mir, das war die einzige Möglichkeit, zu überleben.

			Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich wieder zu weinen angefangen hatte. Wie konnte man einem kleinen Jungen nur so wehtun? Ich wollte die Hand ausstrecken und ihn trösten, aber sein Daumen lag bereits auf meiner Wange und wischte meine Tränen weg.

			»Weine nicht um mich, Sonnenschein«, flüsterte Nikolai. »Ich verdiene deine Tränen nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Es vergingen ein paar Augenblicke, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten; jede Sekunde, in der ich ihn nicht halten konnte, war die reinste Folter.

			

			»Leg dich zu mir«, sagte ich, meine Stimme so gebrochen wie mein Herz.

			»Ich kann nicht«, antwortete er, machte aber auch keine Anstalten aufzustehen.

			»Warum?« Ich rückte näher und wollte seinen einzigartigen Duft in mich aufsaugen wie mein persönliches Lebenselixier.

			»Wenn ich mich zu dir legen würde, dann würde ich dich küssen.«

			Mein Herz blieb stehen und schlug dann so schnell, dass ich dachte, es würde mir aus der Brust springen.

			»Dann küss mich …«

			Es wurde so leise, dass ich glaubte, mein Blut fließen zu hören.

			Nikolai verringerte den Abstand zwischen uns, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt.

			»Sag mir, ich soll aufhören, oder ich werde niemals aufhören können.«

		

	
		
			

			Kapitel 26
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			Umhüllt von Schatten unter der Decke der Nacht trafen Nikolais Lippen auf meine. Unser Kuss war süß und feurig zugleich, wie zwei brennende Sterne, die von einer unsichtbaren Schwerkraft, die keiner von uns kontrollieren konnte, in eine Umlaufbahn gezogen wurden.

			Er genoss mich wie ein hungriger Mann, schlang seine Hand um meine Taille, als wäre mein Körper der einzige Anker, der ihn bei Verstand hielt.

			Meine Zunge fuhr über seine Unterlippe, und ein Knurren entkam seiner Kehle, so tief, dass ich erzitterte. Nikolai schmeckte nach süßer Sünde, nach Traurigkeit und Tabu, und ich badete in dem Gefühl seines Körpers an meinem.

			Ich vergrub meine Finger in seinem Haar, und er drückte mich enger an sich, sein Herz pochte gegen meine Brust.

			Unsere Zungen verschmolzen miteinander und tanzten einen Tanz, den nur sie verstanden. Aber es war nicht genug, würde es wahrscheinlich nie sein.

			»Mehr«, flüsterte ich, als seine Lippen zu meinem Hals wanderten und er über meine erhitzte Haut leckte. Oh Gott … Er stieß mir sein Becken entgegen, und ich fühlte jede seiner Konturen, konnte spüren, wie sehr er mich in diesem Augenblick wollte. Wärme sammelte sich in meinem Bauch, wanderte direkt zu meiner Mitte.

			Ich ließ meine Nägel über seinen Bizeps fahren und spürte, wie sich Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete.

			»Was willst du, Sonnenschein?«, fragte Nikolai, und sein Atem ging stoßweise.

			Ich spürte seine Härte an meinem Schenkel und drückte mich ihm entgegen, wollte ihn ganz spüren.

			»Sprich es aus.« Sein Atem kitzelte mein Schlüsselbein, bevor er brennend heiße Küsse auf meiner Brust hinterließ.

			»Berühre mich«, bettelte ich und spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. Sein dunkles, verführerisches Lachen hallte durch den Raum. Nikolai verlagerte sein Gewicht, und seine Hand wanderte unter mein Satinoberteil, während seine Lippen wieder meine suchten. Ich wollte in seinem Duft baden, wollte ganz von seiner Essenz verschlungen werden. Nur dann würde mein Körper Erlösung finden.

			Nikolais Finger fanden meine schmerzenden Brustwarzen – hart, nur für ihn. Ein kehliges Stöhnen entkam meinen Lippen, als er begann, mit ihnen zu spielen. Mehr, mehr, mehr, dachte ich, während meine Hand über seinen nackten Oberkörper wanderte, dann über seinen angespannten Bauch.

			Nikolai biss in meine Lippe, während seine Hand über meine Brüste fuhr, als wollte er sich das Gefühl in sein Gehirn einbrennen, als wäre es das letzte Mal, dass er mich berühren konnte. Meine nackte Haut, eine Erinnerung, die er in der Dunkelheit immer und immer wieder abspielen konnte.

			»Ich habe davon geträumt«, flüsterte er und entlockte mir ein zufriedenes Seufzen.

			

			Ich presste meine Beine zusammen, spürte, wie feucht ich für ihn war.

			»Ich habe auch davon geträumt …«

			Ich strich mit den Fingerknöcheln über seine steinharte Länge, die nur von einer lockeren Jogginghose bedeckt war, und fragte mich, wie etwas in dieser Größe jemals passen würde.

			Ein leises »Fuck« kam über seine Lippen, und ich lächelte, als ich merkte, wie sehr er meine Berührung wollte, was sie mit ihm machte. Ich wollte meine zitternde Hand unter den weichen Stoff schieben, aber er hielt mich in letzter Sekunde auf. Was? Nein, warum? Dutzende von Fragen schwirrten mir durch den Kopf, aber bevor ich den Mund aufmachen konnte, kam mir Nikolai zuvor.

			»Wir haben schon genug Regeln gebrochen.« Er sprach diese Worte, als würde sich alles in ihm gegen deren Konsequenzen wehren.

			Nein, nein, nein, ich wollte schreien. Wir hatten bereits eine Million Grenzen überschritten; die letzte würde keinen Unterschied mehr machen.

			Doch mit einem letzten, zärtlichen Kuss auf meine gespitzten Lippen zog er sich zurück, sein Atem noch immer unregelmäßig.

			Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn gebeten, mit mir im Bett zu schlafen, damit ich ihn im Arm halten konnte. Aber ich blieb stumm.

			Nikolai richtete sich auf, nur sein Parfüm blieb auf den Laken zurück.

			»Gute Nacht, Niko«, sagte ich, meinte aber: Bleib bei mir.

			»Schlaf gut, Sonnenschein«, antwortete er, meinte aber: Nein.

			
				
					[image: ]
				
			

			

			Nikolai

			Sienna hatte mich kaum berührt, und ich war noch nie in meinem Leben so hart gewesen; allein den Geschmack ihrer Lippen das erste Mal zu kosten, hatte mich fast zum Kommen getrieben. Ich würde die Melodie ihres Stöhnens nie mehr aus meinem Kopf bekommen, und das Gefühl ihrer nackten Haut, sie unter mir zu haben, hatte sich wie glühendes Eisen in mein Herz eingebrannt.

			Mein kleines Monster war die süßeste aller Verführungen, und für sie hätte ich mich gerne in die Verdammnis gestürzt.

			Aber das konnten und durften wir nicht. Mit ihr zu schlafen, hätte alle Grenzen überschritten, und sie hätte es am Ende bereut. Ich wollte ihr den bitteren Nachgeschmack ersparen, auch wenn es mich all meine Willenskraft gekostet hatte, sie zurückzulassen. Verdammt, ich war der beste Freund ihres Vaters, und sie war der Inbegriff des Tabus. Aber warum fühlte es sich so gut an, die Regeln zu brechen?

			Ich stand unter der Dusche, und mein Schwanz sehnte sich immer noch nach ihrer Berührung.

			Meine Hand wanderte nach unten, mein Körper brauchte Erlösung. Auch wenn ich sie lieber von meinem Sonnenschein am Ende des Flurs bekommen hätte.

			Mit einer Hand an der Duschwand abgestützt, berührte ich mich selbst, während ich an ihre harten Nippel zwischen meinen Fingern dachte.

			

			Ich erinnerte mich daran, wie sich Siennas Lippen auf meinen anfühlten, sanft und doch hungrig; wie sie eine Lust in mir hervorlockte, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Der Gedanke an ihre Nähe ließ meine Haut in Flammen aufgehen und beschleunigte meinen Atem – es war, als wären wir immer noch zusammen, genau hier, genau jetzt in dieser kleinen Dusche.

			Ich murmelte ihren Namen immer und immer wieder, wie mein persönliches Gebet. In meinen Gedanken würde sie antworten und mich anflehen nachzugeben. Und das hätte ich getan, mit Freuden.

			Die Hitze steigerte sich um das Zehnfache, als ich mich dem Abgrund näherte, und mein Atem kam in rauen Zügen. Mein Griff um meinen Schwanz wurde fester, meine Bewegungen schneller, verzweifelter. Ich wollte doch nur von ihr kosten; eine Stunde, eine Woche, ein Leben lang. Meine Beine verkrampften sich, als eine plötzliche Welle der Lust über mich hereinbrach. Ich stützte mich mit aller Kraft an der Duschwand ab, als ob sie das Einzige wäre, das mich davon abhielt, in purer Ekstase hinfortzuschweben. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal selbst so hart gekommen war.

			Meine Erlösung rann mir die zitternden Finger hinunter, und mein letztes Flüstern war ihr Name.

		

	
		
			

			Kapitel 27
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			Ich saß auf der Couch mit einer Schüssel Müsli auf dem Schoß. Im Fernsehen lief die Wiederholung einer spanischen Serie, und es fiel mir schwer, der Handlung zu folgen, aber ich war es leid, mich in meinem Zimmer einzuschließen. Stattdessen hatte ich beschlossen, mein Frühstück unten zu essen. Mein Vater schlief noch, und Nikolai war früh gegangen, sodass wir keine Zeit gehabt hatten, uns über den Weg zu laufen. Ich wusste nicht, wie ich nach der letzten Nacht reagieren sollte, was ich sagen sollte. Waren Worte überhaupt nötig? Ich wusste es nicht. Das Einzige, was ich wusste, war, wie sehr sich mein Körper danach sehnte, es zu wiederholen. Aber das konnten wir nicht. Nicht noch einmal.

			Unser stiller Tanz am Abgrund könnte uns das Genick brechen. War es das Risiko wert?

			Die Haustür öffnete sich, und ich zuckte zusammen. Nikolai.

			Ich versuchte, so lässig wie möglich zu tun, so zu tun, als wäre gestern nie passiert. Aber es war passiert, und es stand mir ins Gesicht geschrieben – ich hatte fast mit dem besten Freund meines Vaters geschlafen.

			»Guten Morgen«, rief Nikolai in seiner typischen rauen Art aus der Küche. Die elegante Note in seiner Stimme war verschwunden, oder vielleicht zeigte er sie nur nachts, wenn das Licht aus war.

			»Morgen«, antwortete ich, nicht ganz so laut. Die Kaffeemaschine war eingeschaltet, und das Mahlen der Bohnen hallte aus der Küche ins Wohnzimmer.

			Nach ein paar Augenblicken hörte ich ein Rascheln, und schließlich wurde es still. Er war weg.
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			Ich hatte den ganzen Morgen vor dem Fernseher verbracht, und mein Vater war immer noch nicht aufgetaucht. Warum schlief er so lange? So spät war er gestern Abend doch nicht ins Bett gegangen, sonst hätte er mich wahrscheinlich schreien gehört. Zum Glück hatte er das nicht. Denn dann hätte er mich auch mit Nikolai erwischt, und es wäre nicht sehr lustig gewesen, ihm zu erklären, was wir in meinem Bett gemacht hatten.

			Ich überlegte, ob ich ihn aufwecken sollte, entschied mich aber dagegen. Wir verstanden uns noch nicht so gut, und vielleicht brauchte er eine Pause vom Umgang mit Menschen.

			Ich beschloss, mir die Zeit draußen zu vertreiben, die Sonne und das Meersalz auf meiner Haut zu spüren. Wer wusste schon, wie viel Zeit mir in Spanien noch blieb, und ich wollte sie nicht damit verbringen, über Nikolai und unsere Sache zu grübeln.

			

			Mein Telefon vibrierte, während ich mir eine kurze Hose und ein leichtes Oberteil anzog. Die Mädels hatten mir Bilder von ihrer Ankunft in Frankreich geschickt, und insgeheim beneidete ich sie. Auch wenn es nicht ihre Absicht war, fühlte ich mich in diesem Moment wie eine Außenseiterin, und ich hätte gerne mit ihnen in einem stickigen Zelt geschlafen und mich von Bier und Proteinriegeln ernährt.

			Sienna:
Ich wünschte, ich könnte bei euch sein.

			Es dauerte ein paar Minuten, bis sie antworteten. Ich fragte mich, wie sie bei dem Tumult, der gerade herrschen musste, überhaupt Zeit hatten, auf ihr Handy zu schauen.

			Blair:
Wir auch! Wir vermissen dich und werden dir ganz viele Videos schicken.

			Einen Moment später vibrierte das Handy erneut.

			Ramona:
Es wird fast so sein, als ob du hier bei uns wärst.

			Darüber konnte man streiten, aber ich war dankbar für ihre netten Worte. Heute Abend würde meine Lieblingsband auf der Bühne stehen, das Event, auf das ich mich das ganze Jahr über gefreut hatte.

			Ramona:
Im übertragenen Sinne natürlich.

			

			Fügte meine Freundin hinzu, und ich hob eine Augenbraue.

			Blair:
Ignorier Ramona. Sie hat schon im Flugzeug getrunken.

			Ich schnaubte, sah direkt vor meinen Augen, wie Blair die Zelte ganz allein aufbauen musste, weil Ramona bereits beschwipst war. Aber ich konnte es Ramona auch nicht verübeln; sie hatte Flugangst, und ihre Art, sich zu entspannen, bestand darin, eine Menge Geld für das bisschen Alkohol an Bord auszugeben.

			Ich machte mich auf den Weg nach draußen; das Haus wirkte ohne das ständige Tippen auf den Tastaturen irgendwie verlassen.

			Die Mittagssonne brannte auf meiner Haut, und in der Luft lag ein süßer Geruch. Ich konnte ihn nicht beschreiben, vielleicht frisches Gebäck?

			Ich setzte meine Kopfhörer auf und ging in die Stadt, wollte mein Hörbuch in Ruhe zu Ende hören und die Schönheit der Umgebung auf mich wirken lassen. Mit langsamen Schritten ging ich an spielenden Kindern vorbei, deren Lachen ansteckend war, während sich Hunde vor mir im Gras wälzten.

			Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber in Spanien wirkten alle unbeschwerter, viel heiterer. Eine ältere Frau grüßte mich, und ich erwiderte es mit einem breiten Lächeln. An der nächsten Ecke war ein Eisstand, und ich nahm zwei Kugeln – Kokosnuss und Cookies and Cream. Der breit gebaute Mann reichte es mir, ich verabschiedete mich und schlenderte durch den Park, während sich der kühlende Schatten auf meiner Haut herrlich anfühlte.

			

			Mein Hörbuch pausierte abrupt, und ich schaute auf mein Handy – eine neue Nachricht von Nikolai.

			Ich überlegte, ob ich sie überhaupt lesen sollte, oder ob ich ihn zappeln lassen sollte. Irgendwie neigte ich zur zweiten Option, aber meine Neugierde gewann die Oberhand.

			Mit einem Seufzer öffnete ich die Nachricht.

			Nikolai Hale:
Wo bist du?

			Ich hob meine Augenbrauen. Hallo auch an dich.

			Sienna Mayfield:
Draußen. Warum?

			Kaum einen Wimpernschlag später tauchte die nächste Nachricht auf.

			Nikolai Hale:
Wie lange bleibst du noch?

			Erwartet er einen ständigen Bericht darüber, wann ich gehe, wo ich bin, und wann ich zurückkomme?

			Sienna Mayfield:
Vielleicht die ganze Nacht.

			Ich liebte es, ihn zu necken. Und ich liebte es auch, wie er sich immer ärgerte.

			Nikolai Hale:
Willst du, dass ich dich übers Knie 
lege?

			Was? Ich presste meine Lippen zusammen, als alle möglichen Bilder vor meinem geistigen Auge erschienen. Nikolai dachte, es wäre eine Drohung, aber insgeheim klang diese Vorstellung gar nicht mal so schlecht.

			Sienna Mayfield:
Und du?

			Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.

			Nikolai Hale:
Seit dem ersten Tag, Sonnenschein.

			Süße Wärme breitete sich in meinem Bauch aus und wanderte hinunter zwischen meine Beine. Ich konnte fast seine Hand auf meinem Hintern spüren.

			Sienna Mayfield:
Vielleicht würde mir das auch gefallen.

			Oh, und wie mir das gefallen würde. Die ganze Nacht.

			Nikolai Hale:
Vorsicht, sonst hast du noch meinen Handabdruck als Souvenir.

			Sienna Mayfield:
So viel Gerede und so wenig Handlung. Langsam wird es langweilig.

			

			Ich wartete ab, ob er anbeißen würde. Vielleicht würde ich eine Lawine lostreten, die uns beide verschlingen würde.

			Nikolai Hale:
Stell mich nicht auf die Probe, Sonnenschein.

			Sienna Mayfield:
Oh, aber es macht so viel Spaß, dich in Rage zu sehen.

			Ich kicherte und stellte mir Nikolais Gesichtsausdruck vor, während er seine Nachrichten tippte, fragte mich, ob er auch diese Hitze in sich spürte. Nach ein paar Minuten hatte ich die Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben und führte meinen Spaziergang fort. Je länger er auf mich warten musste, desto besser.
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			Nikolai

			Ich hatte stundenlang gewartet, und Sienna war immer noch nicht zu Hause. Nicht dass ich so verzweifelt war, aber ich hatte eine Überraschung für sie, und wenn sie nicht in der nächsten halben Stunde hier sein würde, musste ich die ganze Sache abblasen.

			Es hatte mich einige Gefallen gekostet, Ramonas Nummer zu finden und einen passablen Transport zu organisieren, und wenn ich heute noch ein einziges Mal mit ihrer merkwürdigen und teils sehr angsteinflößenden rothaarigen Freundin telefonieren musste, würde ich ausrasten. Aber das war es wert, zumindest hoffte ich das.

			Gerade als ich mir noch mehr Kaffee einschenken wollte, hörte ich, wie die Haustür aufging. Sienna kam außer Atem in die Küche, ihr Gesicht verschwitzt und ihre Wangen rot.

			»Was ist passiert?«, fragte ich, und Sienna fuhr hoch, als hätte sie nicht mit mir gerechnet.

			»Nichts«, antwortete sie keuchend.

			War sie gejoggt?

			»Sienna …«, warnte ich mit leiser Stimme, und erst als sie mir in die Augen sah, merkte sie, dass ich immer noch auf eine Antwort wartete.

			Seufzend kratzte sie sich am Hinterkopf und sprach schließlich.

			»Ich wollte einen süßen Hund streicheln«, begann Sienna, und ich ahnte, was sie gleich erzählen würde. »Es stellte sich heraus, dass er doch nicht so süß war. Das Biest hat mir fast den Kopf abgebissen, und ich musste um mein Leben rennen, um nicht zu seiner nächsten Mahlzeit zu werden.«

			Ich konnte nicht anders, als in Gelächter auszubrechen, und warf meinen Kopf zurück. Mein Bauch tat schon weh, und Siennas Gesicht wurde so rot, dass ich dachte, sie würde von innen heraus verbrennen. Ich hätte so gerne zugesehen, wie sie vor einem tollwütigen Straßenhund davongelaufen war. Zum Glück musste er ziemlich alt gewesen sein, sonst hätte sie ihm kaum entkommen können.

			»Das ist nicht lustig. Ich habe mein Leben vor meinem inneren Auge vorbeiziehen sehen«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, was mich nur noch mehr zum Lachen brachte.

			

			Sienna drehte mir den Rücken zu und wollte gerade gehen, aber ich packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. Verärgert drehte sie sich um, und ich konzentrierte mich darauf, mich zu beruhigen.

			»Geh und pack deine Sachen, wir fahren. Du hast eine Stunde Zeit«, forderte ich schließlich, und sie sah mich verwirrt an.

			»Gehen wir zu McDonald’s? Dann brauche ich nur fünf Minuten«, antwortete sie und war dabei, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden. Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein.« Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Nach Frankreich.«

		

	
		
			

			Kapitel 28
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			Ich konnte nicht glauben, was sich da vor meinen Augen abspielte. Nikolai hatte tatsächlich einen Privatjet organisiert, um mich nach Frankreich zu fliegen, und ich stand verdutzt da, mit der McDonald’s-Tüte in der Hand, während mein Haar im Wind wehte.

			Der glänzende Rumpf des Flugzeugs, der mit einem Anstrich aus Creme und dunklem Tintenblau versehen war, schien die Abendsonne einzufangen und sie in schillernder Pracht zu reflektieren.

			Mein Herz schlug mit jedem Schritt schneller, und ich fürchtete schon, ich würde vor Aufregung in Ohnmacht fallen. Aber Nikolai war an meiner Seite, gekleidet in einen perfekt geschnittenen mitternachtsschwarzen Anzug, während ich meinen Jeansrock und ein weißes Crop-Top trug, das man vorn zubinden konnte. Es sah cute aus, aber nicht Privatjet-cute.

			Er streckte seine Hand aus, um mich zu stützen, als ich zögernd die erste Stufe der wackeligen Treppe hinaufging.

			Danach schaffte ich es allein und kletterte hinauf, sah sicherlich aus wie jemand, der zum ersten Mal einen Süßigkeitenladen betrat.

			Eine Crew, bestehend aus einer hübschen Brünetten Ende dreißig und einem jungen Piloten, begrüßte uns, und ich schüttelte beiden wie eine Idiotin die Hand. War das die angemessene Etikette für einen solchen Anlass? Währenddessen nickte Nikolai, der Inbegriff an Kultiviertheit, höflich und scheinbar unbeeindruckt von der Situation.

			Er führte mich weiter in das Innere des Flugzeugs, das sich vor meinen Augen wie eine verborgene Schatztruhe entfaltete. Die Kabine verströmte eine Aura von purem Luxus, von der sorgfältig gefertigten Einrichtung bis zum sanften Glow der Beleuchtung.

			Die weich gefütterten Sitze waren mit prächtigen cremefarbenen Stoffen bezogen, und die dunklen, polierten Oberflächen schimmerten in makelloser Perfektion.

			Nikolai, der stets freundliche Gastgeber, führte mich zu einem Sitzbereich, der aus zwei gegenüberliegenden Sitzen bestand, die so bequem waren, dass man sofort auf ihnen einschlafen konnte.

			»Warte«, sagte er und drückte einen Knopf, damit ein Tisch hochfuhr und ich die McDonald’s-Tüte abstellen konnte. »Besser.«

			Ich grinste ihn an, und als er meinen Gesichtsausdruck sah, tat er es mir gleich. Er sah sogar noch besser aus, wenn er lächelte, obwohl das kaum möglich war.

			»Das ist einfach unglaublich«, staunte ich und sah mich noch einmal um, schockiert von der schieren Eleganz.

			Selbst der dunkle Teppich sah aus, als hätte er ein Vermögen gekostet. »Was ist da hinten?«

			Er folgte meinem ausgestreckten Finger Richtung eines separaten Bereichs.

			

			»Das Wohnzimmer, sozusagen. Es gibt eine Couch und einen Fernseher«, antwortete er achselzuckend. Könnte dieses Flugzeug noch cooler werden? Wahrscheinlich nicht.

			»Ich bin sicher, die Mädels werden mir das nie glauben«, scherzte ich und sah auf mein Handy. »Ich habe ihnen nicht einmal eine Nachricht geschickt, warte …«

			Nikolai lehnte sich zurück.

			»Darum habe ich mich schon gekümmert.« Ich sah ihn verwirrt an. »Was? Glaubst du, ich hätte eine Ahnung gehabt, wie wir sie finden sollten, wenn ich sie nicht nach genauen Ortsangaben gefragt hätte?« Er hob eine Augenbraue. »Sie warten übrigens neben den Toiletten auf uns.«

			Ein Lachen entwich meinen Lippen. Oh Gott, dieses ganze Szenario war so surreal. Ich fühlte mich wie in Trance, von einer unsichtbaren Hand geführt.

			Die Stewardess kam fast lautlos zu uns und stellte uns Erfrischungen auf den Tisch.

			»Habe ich dir schon gedankt?«, fragte ich, während ich mir Pommes in den Mund stopfte.

			»Ungefähr hundertmal.« Er rollte mit den Augen. »Gern geschehen.«

			Wenn mir vor ein paar Wochen jemand gesagt hätte, dass ich diesen Sommer mit Nikolai Hale in seinem Privatjet zu einem Festival fliegen würde, hätte ich ihn ausgelacht.

			Aber das war keine Fantasie, das war real, aufregend und beängstigend zugleich.

			Doch dieses wunderbare Erlebnis war schnell von etwas anderem überschattet worden. Nikolai hatte meinem Vater kurz und knapp erklärt, dass er mich nach Frankreich begleiten wolle, weil ich nicht allein fliegen solle. Es war unmöglich gewesen, den Gesichtsausdruck meines Vaters richtig zu deuten, aber ich konnte so etwas wie eine Warnung in seinen Augen sehen. So schnell sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Doch der bittere Beigeschmack unserer Heimlichtuerei blieb.

			Die Ansage des Piloten ertönte und riss mich aus meinen Gedanken. Bevor ich seine Worte richtig verarbeiten konnte, waren wir schon in Bewegung, und ich klatschte vor Freude in die Hände, als wäre ich an einem Black Friday in einer Buchhandlung.

			Als das Flugzeug über die Startbahn rollte, beschleunigte sich mein Herzschlag und spiegelte die steigende Aufregung in mir wider. Die Vorfreude auf den Start kribbelte in der Luft, eine elektrische Energie, die die Kabine einhüllte. Ich klammerte mich fester an die Armlehne.

			Der Flieger beschleunigte, und eine sanfte Kraft drückte mich zurück in meinen Sitz. Die Welt jenseits des Fensters verwandelte sich in einen bloßen Fleck aus Farben und Lichtern, während wir mit zunehmender Geschwindigkeit vorwärtsdrängten.

			Ich spürte, wie das Flugzeug seine Schwelle erreichte, und dann geschah es: Die Nase der Maschine neigte sich nach oben und widersetzte sich der Schwerkraft. Der Boden unter uns schien zu schrumpfen und in der Ferne zu verschwinden, während wir in den Himmel aufstiegen.

			Die sanften Vibrationen, die subtilen Druckveränderungen, all das erinnerte mich daran, dass ich jetzt inmitten der Wolken schwebte.

			Ein paar Augenblicke lang saßen wir einfach nur da, ich mit dem Burger in der Hand und Nikolai mit seinem Handy. Seine Stirn war gerunzelt, und er tippte steif.

			Ich räusperte mich, und er sah auf.

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			

			Er legte den Kopf schief und gab mir ein Zeichen fortzufahren.

			»Findest du auch …«, begann ich, und die Frage klang sogar in meinem Kopf dumm. »Findest du auch, dass sich mein Vater in letzter Zeit irgendwie seltsam verhält? Ich meine, ich habe nicht wirklich Vergleiche, weil ich nie wirklich bei ihm gelebt habe, aber …«

			Nikolai lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, was du meinst. Dein Vater ist derselbe wie immer.« Er klang mehr als überzeugt und ließ mich an mir selbst zweifeln.

			»Er war noch nie sehr … gesprächig und schon gar nicht umgänglich. Ich weiß nicht, ich habe nur das Gefühl, dass er etwas vor mir verbirgt.« Ich zuckte mit den Schultern und dachte über die letzten Wochen nach. »Vielleicht hat er in Spanien eine Frau kennengelernt. Deshalb ist er so viel unterwegs.«

			Ich erschauderte bei dem Gedanken und versuchte, ihn zu verdrängen. Nicht dass ich mich nicht für ihn freuen würde, das würde ich ganz sicher, aber ich wollte nicht daran denken, wie sich mein Vater in Gegenwart einer Frau, die er liebte, verhalten würde.

			Nikolai hätte fast gelacht.

			»Glaub mir, dein Vater hat ganz sicher keine Neue. Er ist nur gestresst«, versicherte mir Nikolai. »Aber es geht ihm gut.«

			Ich nickte. Wenn sein bester Freund das sagte, dann musste es ja stimmen. Außerdem glaubte ich kaum, dass Nikolai mich anlügen würde. Nicht, nachdem wir so viel miteinander geteilt hatten.

			Die freundliche Stimme des Piloten ertönte: »In einer Stunde erreichen wir die französische Riviera und landen in Nizza.«

			

			»Okay, ich nehme dich beim Wort. Aber wenn es irgendetwas gibt, sagst du es mir doch, oder?«

			Er nickte, schaute aus dem Fenster und beobachtete die Wolken unter uns.

			»Versprochen?«, hakte ich nach, und er seufzte irritiert.

			»Ja, Si. Versprochen.«

			Zufrieden lehnte ich mich zurück, und die Stewardess war sofort zur Stelle. Sie räumte schnell den Müll vom Tisch und verschwand schweigend, bevor ich mich bedanken konnte.

			»Glaubst du, sie braucht Hilfe?«, flüsterte ich, und Nikolai machte eine abweisende Handbewegung.

			»Sie würde dir den Kopf abbeißen, wenn du ihr in die Quere kämst.« Ein kleines Grinsen umspielte seine Lippen, und ich schüttelte den Kopf.

			Nikolai bediente einen kleinen Touchscreen, und angenehme Musik erfüllte die Stille. Vielleicht hätte ich ein Nickerchen halten sollen, um später mehr Energie zu haben, aber ich konnte keine Sekunde dieses surrealen Moments verpassen.

			»Weißt du, wie umweltschädlich ein Privatjet ist?«, fragte ich schließlich überspitzt. Wenn er auf diese Weise überall hinreisen würde, könnten wir bald nur noch mit Gasmasken und Sonnenschutzmitteln mit LSF 100 das Haus verlassen.

			»Du kannst ja aussteigen, Sonnenschein. Niemand zwingt dich, hier zu sein«, erwiderte er amüsiert, und ich rollte mit den Augen.

			»Hast du dir das Line-up angeschaut? Gibt es eine Band, die du gerne sehen würdest?« Vielleicht würde ein Themenwechsel guttun.

			»Nein und nein.«

			Also hat er das wirklich nur für mich organisiert, dachte ich. Wärme breitete sich bei dem Gedanken in meiner Brust aus.

			

			Ich versuchte, mir vorzustellen, wie er auf dem Festival in seinem maßgeschneiderten Anzug inmitten all der verschwitzten Teenager aussehen würde – sicher zum Anbeißen.

			Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. In diesem Moment trafen sich unsere Blicke, und er hob eine Augenbraue.

			»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte er amüsiert, und ich schüttelte den Kopf.

			»Mir geht’s gut.« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ist es hier drin wärmer geworden?

			Nikolai klopfte mit den Fingern auf das Holz der Tischplatte, und ich betrachtete sie aufmerksam. Waren sie schon immer so lang gewesen, oder kam es mir erst jetzt so vor, so hoch über dem Meer, mein Vater weit weg?

			Bilder unserer gemeinsamen Nacht tauchten vor meinem geistigen Auge auf, und ich versuchte, sie zu verdrängen. Das war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt.

			»Worüber denkst du nach, Sonnenschein?« Ich überlegte kurz, ob ich mutig sein sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Ich wollte mich auf keinen Fall in einem Raum blamieren, aus dem ich nicht fliehen konnte.

			»Dies und das«, antwortete ich schließlich, während ich meine Nägel viel zu genau beäugte.

			»Hmm. Dieses ›dies und das‹ scheint dich ziemlich aufzuregen.« Seine Stimme war irgendwie rauer geworden. Oder bildete ich mir das nur ein? Die Luft zwischen uns lud sich auf, beinahe konnte ich sie um mich herum spüren.

			Nikolai verlagerte sein Gewicht und ließ einen Knöchel auf seinem rechten Knie ruhen.

			»Das bildest du dir nur ein«, erwiderte ich und versuchte, mich abzulenken, indem ich aus dem Fenster schaute, aber es war sinnlos. Seine Anwesenheit umhüllte mich wie ein Mantel, brachte mich zum Schwitzen, hatte mich fest im Griff und ließ mich nicht mehr los. Schließlich konnte ich die Stille nicht mehr ertragen.

			»Willst du ein Spiel spielen?«

			Ein Blick, den ich nicht lesen konnte, huschte über Nikolais Gesicht.

			»Ich hasse Spiele«, gab er trocken zu.

			»Das hier wird dir gefallen. Es heißt Wahrheit oder Pflicht. Schon mal davon gehört?« Ich drückte auf den Knopf, der den Tisch zwischen uns verschwinden ließ.

			»Natürlich kenne ich das Spiel, Sienna«, antwortete er genervt, und ich hob abwehrend die Hände. »Ich fordere dich heraus, für den Rest des Fluges zu schweigen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen, und ich hätte ihm fast gegen das Schienbein getreten. Natürlich nur leicht.

			»So spielt man das nicht«, knurrte ich.

			Er lachte. »Ich wusste nicht, dass dieses Spiel so viele Regeln hat.«

			Ich schlug meine Beine übereinander. Na gut.

			»Wahrheit oder Pflicht, Nikolai?«

			Er rollte mit den Augen und atmete schließlich verärgert aus.

			»Wahrheit.«

			Ich tippte mir aufs Kinn und überlegte.

			»Hattest du jemals Sex in diesem Privatjet?«, fragte ich schließlich und fügte hinzu: »Du musst ehrlich sein.«

			»Danke für den Hinweis, ich hatte schon befürchtet, ich hätte das Spiel nicht verstanden.« Ein provokantes Lächeln huschte über seine Lippen. »Und nein.«

			Ich lehnte mich zufrieden zurück.

			»Noch nicht«, fügte er hinzu, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.

			

			»Jetzt bist du dran«, verlangte ich.

			»Wahrheit oder Pflicht, Sienna?«

			Ich überlegte einen Moment lang.

			»Pflicht«, antwortete ich selbstbewusst. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er nicht mit meiner Wahl gerechnet hatte. Es verging eine Weile, in der er nachdachte, und etwas in seinem Blick veränderte sich, bevor er seine Maske wieder aufsetzte.

			»Schenk mir etwas Wasser ein.« Meine Schultern sackten zusammen. Hätte er nicht etwas Aufregenderes sagen können? Enttäuscht tat ich, was er verlangte, und stellte ihm die gleiche Frage noch einmal.

			Nikolai wählte Wahrheit. Na gut, er wollte es so.

			»Was ist deine größte Fantasie?« Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich sah, wie seine Fassade langsam, aber sicher bröckelte.

			»Pflicht«, antwortete er, und ich schüttelte den Kopf. So spielte man das nicht.

			»So schmutzig?«, fragte ich amüsiert.

			Er musterte mich von oben bis unten, und ich rutschte nervös auf meinem Sitz hin und her.

			»Oh, du hast ja keine Ahnung, Sonnenschein.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was so verdorben sein musste, dass er es mir nicht sagen wollte.

			»Okay, ich mache eine Ausnahme. Wenn wir wieder in Spanien sind, musst du einen ganzen Tag lang eine graue Jogginghose tragen.«

			Nikolai schaute mich perplex an. Der Arme wusste nicht, was daran so interessant sein sollte.

			»Abgemacht. Wahrheit oder Pflicht?«

			Er würde mir sicher wieder eine blöde Pflicht auferlegen, also entschied ich mich für die Wahrheit. Wie schwer konnte seine Frage schon sein?

			»Hast du dich nach unserem Kuss selbst berührt?«

			Mein Gesicht musste fast so rot wie eine Tomate sein. Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet gewesen, und Nikolais Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte er, er hätte gewonnen. Aber die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben, also antwortete ich ehrlich.

			»Ja.«

			Er nahm einen Schluck von dem Wasser, das ich ihm serviert hatte, entgegnete aber nichts. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er mich nicht gehört hatte, aber dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

			»Schade, dass ich nicht dabei war.«

			Hmm, schade, dachte ich und spürte die süße Wärme, die sich in meinem Inneren ausbreitete und nach unten wanderte.

			»Wahrheit oder Pflicht, Nikolai?« Ich ahmte seine Position nach, unsere Gesichter nicht mehr so weit voneinander entfernt.

			»Wahrheit«, flüsterte er und sah mich herausfordernd an.

			Ich musste nicht lange überlegen, denn diese Frage verfolgte mich schon seit unserer gemeinsamen Nacht.

			»Hättest du mit mir geschlafen, wenn ich dich darum gebeten hätte?«

			»Ja.«

			Die Antwort kam viel zu schnell.

			Ich erschauderte beim verzweifelten Ton in seiner Stimme. Wäre er in jener Nacht nur länger geblieben, hätte ich vielleicht den Mut aufgebracht, ihn darum zu bitten, aber ich war ein Feigling gewesen.

			»Letzte Runde. Wahrheit oder Pflicht?«

			Würde er mich auffordern, ihn zu küssen, als Mutprobe? Und könnte ich mich davon abhalten, mich auf ihn zu stürzen? Wahrscheinlich nicht. Er hatte mir klare Grenzen gesetzt, und ich würde sie nicht überschreiten, es sei denn, er wollte es. Aber mit seinem Gesicht so nah an meinem, war das verdammt schwer. Ich konnte seinen minzigen Atem auf meinen Lippen spüren. Oder entsprang das vielleicht nur meiner Fantasie?

			»Wahrheit«, sagte ich schließlich, und Nikolai schenkte mir ein schiefes Lächeln.

			»Wie feucht bist du gerade, Sonnenschein?«

			Mein Puls verdreifachte sich, und mein Herz sprang mir fast aus der Brust. Ich war solche Fragen nicht gewohnt, und hätte man mich das vor ein paar Wochen gefragt, wäre ich schreiend weggelaufen. Aber hier war es anders. Es war fast so, als würden diese Worte für immer in diesem Flugzeug bleiben; als hätten die Antworten hier oben keine Konsequenzen.

			Ich erwiderte sein Lächeln.

			»Komm und sieh selbst.«

			Er schluckte, legte dann einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht, sodass ich ihm in die Augen sehen musste.

			»Willst du das?« Nikolais Augen brannten mit einer Intensität, wie ich sie selten erlebt hatte. Langsam nickte ich, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden. Es wäre so einfach gewesen, mich nach vorn zu beugen, mir zu nehmen, was ich brauchte, und doch … Grenzen, Sienna, erinnerte ich mich. Ich leckte mir über die Unterlippe, und er folgte dieser Bewegung wie hypnotisiert.

			»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich schließlich ein letztes Mal, bevor dieser gefährliche Tanz zu Ende gehen würde.

			»Pflicht«, antwortete er, ohne zu zögern, und sah mich erwartungsvoll an, als ob ich ihn auffordern sollte, mich zu küssen. Aber das konnte ich nicht tun, also richtete ich mich wieder auf.

			»Massiere meine Schultern.« Wenigstens hatte ich noch etwas von dem Spiel. »Sie sind ziemlich verspannt.« Ich schmollte und drehte mich um, sodass er perfekten Zugang hatte. Mit einem Seufzer erhob er sich und stellte sich hinter mich.

			Nikolai legte seine starken Hände auf meine Schultern und tat mit sanften Bewegungen, worum ich ihn gebeten hatte.

			Ich schloss meine Augen und ließ zu, dass mich das beruhigende Gefühl einnahm. Mit jeder sanften Berührung verschwand die Anspannung und wurde durch ein wohliges Gefühl der Ruhe ersetzt. Ich konnte nicht anders, als mich seiner Berührung entgegenzulehnen.

			»Du kannst ruhig fester machen, ich zerbreche schon nicht«, scherzte ich, und er erhöhte den Druck.

			Seine Finger wanderten zu meinem Schlüsselbein, während seine Daumen meine angespannten Muskeln kneteten. Oh Gott, er war so gut darin. In einer anderen Welt hätte er Masseur sein können, dachte ich.

			Ein leises »Hmm« kam von meinen Lippen, woraufhin seine Daumen zu dieser Stelle zwischen meinen Schultern und meinem Hals wanderten und seine Finger auf meiner Brust ruhten. Mein Atem stockte, als ich spürte, wie sich seine Fingerspitzen unter dem dünnen Stoff meines Oberteils auf und ab bewegten. Machte er das mit Absicht oder war er so in die Massage vertieft, dass er es nicht bemerkte?

			Wie auch immer, ich genoss es. Sehr sogar. Nikolais Finger wanderten tiefer, und bald berührte er den Saum meines weißen, durchsichtigen Spitzen-Bralettes.

			Ich wollte nach mehr fragen, aber ich konnte meinen Mund nicht aufmachen. Es wäre sowieso nichts Gutes dabei herausgekommen. Ich hörte, wie er Luft einzog und seine Bewegungen langsamer wurden. Er ließ sich mehr Zeit für jeden Druck, als ob er es mehr genoss als ich.

			Nikolais Finger fanden ihren Weg unter mein Bralette, und meine Brustwarzen wurden so hart, dass es fast wehtat. Ich lehnte meinen Kopf zurück, um ihn gegen seinen Bauch zu lehnen, und spürte sofort, wie etwas Hartes gegen meinen Hinterkopf drückte. Oh mein Gott.

			In der gleichen Sekunde, in der ich merkte, dass ich seine Länge am Hinterkopf hatte, legte er eine Hand um meinen Hals, während seine andere ganz unter der weißen Spitze verschwand.

			»Was soll ich nur mit dir machen, kleines Monster?«, fragte er mit einer Stimme, die so rau klang, als hätte er sein ganzes Leben lang geraucht.

			»Alles«, murmelte ich, ohne weiter darüber nachzudenken. Nikolai nahm meinen Nippel zwischen seine Finger und kniff zu. Gerade so fest, dass ich aufstöhnen musste.

			»Gefällt dir das?«, fragte er, während er den Druck auf meine Kehle erhöhte. Ich wagte es aufzublicken, mein Kopf gegen seine Härte gedrückt. Ein kehliger Laut kam von seinen Lippen, als er auf mich herabblickte.

			»Ich liebe es«, flüsterte ich und spornte ihn an, mit meiner Brust zu spielen. Ich lehnte mich in seine grausame Berührung und wollte mehr, viel mehr.

			»Hör auf, deinen Kopf zu bewegen, Sonnenschein.« Mir gelang es gerade noch, ein schiefes Lächeln aufzusetzen.

			»Oder was? Wirst du mich bestrafen?« Seine Augen verfinsterten sich, pures Verlangen spiegelte sich in ihnen. Er musste dasselbe in meinen gesehen haben.

			»Ganz genau. Und du würdest dir wünschen, dass du mich nie in Versuchung geführt hättest.« Ich presste meine Schenkel zusammen, wollte ihn hier und jetzt, egal wer zusehen würde.

			»Vielleicht will ich bestraft werden«, säuselte ich, und Nikolai hockte sich hinter mich, seine Lippen auf meinem Hals.

			Er küsste meine Haut, biss hinein und leckte über die Spuren. Ich konnte nicht mehr klar denken, konnte nur noch fühlen. Sein Duft drang in meine Nase, und ich atmete tiefer ein, wollte mich so gerne umdrehen und seine Lippen erobern. Aber ich konnte nicht, aus Angst, ich würde den Moment zwischen uns zerstören.

			»Ich würde dafür sterben, dich hier und jetzt zu ficken«, flüsterte Nikolai in mein Ohr, und ich erschauderte. Gänsehaut breitete sich auf meinem schmerzenden Körper aus.

			»Dann tu es«, erwiderte ich, während er meinen Unterkiefer auf und ab küsste. »Bitte.«

			Sein dunkles Lachen vibrierte gegen meinen Rücken und drang direkt in mein Herz. »Es hört sich so süß an, wenn du bettelst.« Gerade als ich den Mut aufbringen wollte, den Kopf zu drehen, ertönte die Stimme des Piloten.

			Landung in zehn Minuten. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein. Hatte er uns beobachtet? Gab es hier drin Kameras? Ich wollte nicht darüber nachdenken.

			»Wir sind noch nicht fertig«, warnte Nikolai zum Abschied und riss sich von mir los.
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			Mein Herz hämmerte vor Vorfreude, als ich mich den hoch aufragenden Toren des Festivals näherte. Die Luft war mit einer elektrisierenden Energie geladen, die mich näher an das pulsierende Chaos heranführte. Die wummernden Bässe der Musik hallten in meiner Brust wider, synchron mit dem Adrenalin, das durch meine Adern floss.

			Der Duft von brutzelndem Street Food vermischte sich mit dem Lachen und dem Geplapper der Menge. Ich fühlte mich lebendig, gefangen in einem Wirbelwind purer Glückseligkeit, bereit, kopfüber in diese neue Welt einzutauchen. Mit einem tiefen Atemzug und einem strahlenden Lächeln blickte ich nach links, Nikolai bereits an meiner Seite.

			Ein Security-Typ hielt mich auf, bevor ich durch das Tor gehen konnte, und mein Begleiter warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin der blonde Mann einen Schritt zurücktrat.

			Wir zeigten ihm unsere Armbänder mit dem Logo des Festivals, und er winkte uns hinein.

			Schimmernde Lichter erleuchteten das gesamte Gelände wie ein magisches Wunderland. Neonschilder flackerten und tanzten im Takt der pulsierenden Musik und warfen ein himmlisches Licht auf die ekstatischen Gesichter der Feiernden. Ströme bunter Laser durchschnitten die Dunkelheit und bemalten den Nachthimmel mit farbigen Spuren. Die Luft war von einer berauschenden Atmosphäre erfüllt, die sich über das weitläufige Gelände erstreckte und mich immer tiefer in das Herz des Wahnsinns zog. Wohin ich mich auch wandte, überall gab es strahlendes Lächeln, ansteckendes Gelächter und Körper, die sich zur Musik bewegten.

			»Ist das nicht unglaublich?«, rief ich über die laute Musik hinweg. Zum Glück waren wir noch pünktlich gekommen. In einer halben Stunde sollte meine Lieblingsband auftreten, also hatte ich genug Zeit, die Mädels zu finden.

			»Ja, großartig«, antwortete Nikolai sarkastisch, und ich konnte in seinem Gesicht sehen, wie sehr er jede Sekunde seines Aufenthalts hier hasste.

			Aus Reflex ergriff ich seine Hand und zog ihn mit mir. Anstatt mich abzuschütteln, hielt er sich fester. Es wäre kein gutes Omen, sich vor der eigentlichen Show aus den Augen zu verlieren. Das passierte schneller, als man dachte.

			Ich hatte den Lageplan des Geländes studiert und einen groben Überblick, wie wir zum Treffpunkt kommen würden.

			Dutzende von Leuten stellten sich uns in den Weg, aber ein grimmiger Blick von Nikolai und sie traten alle zur Seite. Praktisch.

			»Ich glaube, wir müssen in diese Richtung.« Ich zeigte nach links. In der Ferne konnte man die blauen Dixi-Klos sehen.

			Je näher wir kamen, desto deutlicher sah ich Ramona und Blair, beide in Shorts und lockeren T-Shirts. Ramona hatte ihr Haar geflochten, während Blair es wie immer glatt und offen trug. Sie schaute sich nervös um, wahrscheinlich auf der Suche nach mir in der Menge, während Ramona mit zwei Typen sprach.

			Erst als ich näher kam, erkannte ich, dass es ihr Bruder und dessen bester Freund waren.

			»Sienna«, rief Ramona und winkte mir energisch zu. Ich rannte ihr praktisch in die Arme, wobei ich Nikolais Hand erst in letzter Sekunde losließ.

			»Oh mein Gott, ich habe euch so sehr vermisst«, sagte ich, als ich Blair zu uns zog und wir uns alle drei in einer Umarmung vereinten.

			»Das wurde auch Zeit«, rief Blair, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

			Ramonas Blick wanderte zwischen Nikolai und mir hin und her, und sie fragte mich telepathisch, oder besser gesagt mit ihren Augen, ob wir es getan hätten, und ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Das war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, um über mein Sexleben zu berichten.

			»Lange nicht gesehen, Si«, sagte Luca, Ramonas großer Bruder, und zerzauste mein Haar. Nikolai warf ihm einen bösen Blick zu, und er zog seine Hand sofort wieder weg.

			»Wie groß du geworden bist!«, antwortete ich. Das war unser Insiderwitz, der ihn immer zum Lachen brachte. Zane hingegen schwieg, die Arme verschränkt. Es war schon eine Weile her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, und man konnte es kaum glauben, aber er war noch größer geworden. Sein dunkles Haar war wild, und seine fast aristokratischen Züge hatten etwas Geheimnisvolles an sich. Kein schlechter Anblick, das musste ich ihm lassen, vor allem mit den ganzen Tattoos und dieser gefährlichen Aura, die von ihm ausging. Er bedeutete Ärger, das stand fest.

			Blair sah auf ihre Uhr. »Komm schon, lass uns gehen. Die Band wird gleich auftreten.« Wir hielten uns an den Händen und bildeten eine Kette, wobei Nikolai und ich die Nachhut waren.

			Verärgert folgte er mir durch die drängelnde Menge und fliegende Ellbogen.

			Wie ein Leibwächter schaffte er es, die meisten von ihnen abzufangen, sodass ich fast unversehrt in der Nähe der Bühne ankam. Nicht gerade der beste Platz, aber wir konnten die Band sehen.

			»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, kreischte Ramona wieder und nahm mein Gesicht, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Ich machte eine Kopfbewegung Richtung Nikolai. Er war der Held der Stunde.

			»Ohne Nikos Hilfe wäre das alles nicht möglich gewesen«, antwortete ich, und sie hob die Augenbrauen.

			»Uh, ihr habt schon Kosenamen«, witzelte sie und beäugte ihn nicht gerade diskret. »So süß.«

			Nikolai warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie winkte ab. Ramona war solche Blicke schon von Zane gewohnt, der Nikolai in Sachen Griesgrämigkeit Konkurrenz machen konnte.

			Ich fragte, warum die Jungs überhaupt mitgekommen waren, und Blair zuckte als Antwort nur mit den Schultern. »Sie waren besorgt, dass etwas passieren könnte.«

			»Das ist meine Pflicht als großer Bruder«, warf Luca ein und stieß Ramona spielerisch seinen Ellbogen in die Rippen, die mit den Augen rollte.

			»Du bist nur gekommen, weil Mom und Dad dir gedroht haben, dir dein Auto wegzunehmen, also stell dich nicht so an.«

			Bevor ihr Bruder etwas erwidern konnte, erschien die Band mit dem Leadsänger, einem Bassisten, einem Gitarristen und dem Schlagzeuger. Der Leadsänger war mit Abstand der Heißeste von allen.

			

			Als die Vorfreude ihren Höhepunkt erreichte, war der Moment gekommen. Ein Schweigen legte sich über die Menge, und die Bühne erwachte mit einer Welle von Energie zum Leben. Die flackernden Lichter wurden intensiver, und ein ohrenbetäubendes Gebrüll hallte durch die Luft.

			Dann brach die Band mit donnernden Schlagzeugklängen und einer feurigen Gitarreneruption in ihren ersten Song auf. Die Musik strömte durch unsere Adern und entfachte ein kollektives Feuer in unseren Seelen.

			Ich sah über meine Schulter zu Nikolai, der kaum merklich mit dem Kopf nickte. Das war die einzige Bewegung, die er zeigte, und sein Gesichtsausdruck wirkte, als prüfe er Firmenunterlagen. Vielleicht hatte er sogar mehr Spaß am Analysieren von Berichten.

			»Gefällt es dir?«, fragte ich und musste mich wiederholen, weil er mich beim ersten Mal nicht verstanden hatte.

			»Ja«, log er, und ich antwortete nicht darauf.

			Er will bestimmt kein Spielverderber sein, dachte ich bei mir. Ich drehte mich wieder um und genoss das elektrisierende Gefühl auf meiner Haut.

			Körper drängten sich nach vorn, Hände schossen in die Luft, während wir zu einer pulsierenden Einheit wurden. Jede Note, jeder Takt war ein Adrenalinstoß, der alles verstärkte.

			Aber die Euphorie verflog schnell, als die Leute immer aufdringlicher wurden und sich vor mich drängten. Ich war zwar nicht klein, aber meine Sicht auf die Bühne wurde trotzdem allzu schnell von einem großen Kerl versperrt, der seine Hände in die Luft streckte.

			Verärgert versuchte ich, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, um einen Blick auf den Sänger zu erhaschen – vergeblich.

			Plötzlich packte mich Nikolai am Oberarm und machte mich auf sich aufmerksam.

			

			»Setz dich auf meine Schultern«, rief er und ging in die Hocke, sodass ich leicht hochklettern konnte. Etwas zögerlich schlang ich meine Oberschenkel um seinen Hals.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er sich ohne große Mühe aufrichtete. Lächelnd hielt ich mich an seinen Händen fest, so gut es ging.

			Von diesem erhöhten Punkt aus verwandelte sich die Welt vor meinen Augen. Ich konnte fast die ganze Weite des Festivals sehen, die Bühne und das Meer ekstatischer Gesichter. Es war ein atemberaubender Anblick.

			Niko wurde zu meinem unerschütterlichen Anker, der mit Anmut durch das Chaos navigierte und für meine Sicherheit sorgte, während ich mich voll und ganz der Euphorie des Augenblicks hingeben konnte. Seine Hände wanderten zu meinen Oberschenkeln, und er drückte leicht zu. Ein Schauer durchlief meinen Körper – nicht wegen der kühlen Abendluft, sondern weil er meine nackte Haut berührte.

			Ich fuhr mit meinen Fingern durch sein weiches Haar, und er lehnte sich meiner Berührung entgegen. Es war eine intime Geste, eine Geste des Vertrauens, die so viel aussagte.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Zane Ramona ebenfalls auf die Schultern half, und mir blieb fast der Mund offen stehen, weil ich ihn nie für so zuvorkommend gehalten hätte. Lucas undeutbarer Blick huschte über die beiden, während seine Schwester aus vollem Halse mitsang. Ein kleines Lächeln huschte über Zanes Lippen, und so schnell, wie es gekommen war, verschwand es wieder.

			Ramonas Bruder bot Blair ebenfalls einen Platz auf seinen Schultern an, aber sie schaute sich zögernd um, als ob sie jemand beobachten würde. Blair wirkte paranoid, was überhaupt nicht zu ihr passte, und ich fragte mich, was da los war.

			Ich machte mir eine mentale Notiz, sie danach zu fragen. Schließlich überzeugte Luca sie, und meine Freundin legte ihre Schenkel um seinen Hals.

			Gemeinsam saßen wir da und fühlten uns wie auf dem Gipfel der Welt, verschränkten die Finger, und Liebe floss durch unsere Hände. Ich fühlte mich so lebendig wie schon lange nicht mehr, mein Körper bewegte sich synchron mit dem Bass, und mein Herz öffnete sich für den Mann, der meine Beine wie ein Liebhaber streichelte.
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			Nach einigen weiteren Songs verabschiedete sich die Band mit einem Feuerwerk, das einen fast erblinden ließ. Es war, als ob die Funken einen Heiligenschein über den Köpfen des tobenden Publikums bildeten und uns alle in ihren Armen aus purer Magie hielten.

			Doch alle guten Dinge hatten irgendwann ein Ende. Als sich die Menge langsam auflöste, setzten wir uns in Bewegung. Während Nikolai überhaupt nicht müde aussah, kroch mir die Erschöpfung in die Knochen, und ich konnte es kaum erwarten, meinen Kopf auf das flauschige Kissen zu legen und langsam abzudriften.

			»Das war einfach der Wahnsinn«, quietschte Ramona, als sie mich und Blair in die Arme schloss und uns zu einem Stand abseits der Menge führte. Blair murmelte etwas von Kopfschmerzen, also holte ich eine Packung Schmerztabletten aus meiner Umhängetasche und gab ihr eine. Ich hatte sie immer bei mir, man wusste ja nie, wer sie brauchen könnte. Besonders auf einem Festival, wo die Musik einem fast das Trommelfell sprengte.

			»Danke, Si«, sagte sie heiser vom Mitsingen und schluckte sie mit ein bisschen Wasser hinunter.

			»Kommst du mit zu unserem Lager?«, fragte Luca mit erhitzten Wangen und verschwitztem Haar. Ich wagte einen Blick in Nikolais Richtung, der die Umgebung wie feindliches Terrain beäugte. Konnte er denn nie von seiner kontrollierenden Art ablassen? Es war ja nicht so, dass wir jeden Moment in einen Hinterhalt geraten konnten.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss passen.«

			Ramona schaute mich mit ihrem Welpenblick an, aber auch der half nichts gegen meine Müdigkeit. Ich gähnte demonstrativ, und sie gab ihre Versuche auf, mich zu überreden.

			»Wann kommst du nach Hause?«, fragte Blair und kämmte sich mit den Fingern durch ihr langes Haar. Ich wartete darauf, dass Nikolai antwortete, war mir selbst nicht sicher, ob er diese Angelegenheit schon mit meinem Vater besprochen hatte, aber er blieb stumm.

			»Bald, schätze ich. Ich glaube, mein Vater hat mich langsam satt«, scherzte ich, doch meine Freunde kauften mir mein Lächeln nicht ab. Stattdessen huschte Wut über ihre Züge, und sie versuchten nicht einmal, sie zurückzuhalten.

			»Willst du darüber reden?«, fragte Ramona mitfühlend, aber ich winkte ab. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über diese Probleme zu sprechen.

			»Ich erzähle es dir zu Hause, aber es ist kaum der Rede wert.« Sie warfen sich gegenseitig einen wissenden Blick zu, als hätten sie genau diesen Satz schon Dutzende Male gehört. Schließlich verabschiedete ich mich von allen und umarmte Blair und Ramona ganz fest. Doch bevor ich mich aus ihren erdrückenden Armen befreien konnte, flüsterte Ramona mir zu: »Er ist verrückt nach dir. Tu es.«

			Ich verdrehte die Augen, und ehe ich mich’s versah, waren wir auf dem Weg zurück zum Flugzeug, wo die Besatzung geduldig auf uns wartete.

			Er ist verrückt nach dir …

		

	
		
			

			Kapitel 30
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			Der Privatjet begrüßte uns mit gedämpftem Licht, die Hintergrundmusik sanft und angenehm.

			Ich ließ mich in den weichen Sitz fallen, und die Stewardess kam und fragte, ob wir etwas brauchten. Nikolai antwortete prompt in meinem Namen und bestellte etwas zu essen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie laut mein Magen knurrte. Hatte mich das Konzert wirklich so hungrig gemacht? Anscheinend.

			Kurz bevor das Flugzeug abhob, erhielt ich ein übergroßes Sandwich. Ich schlang jeden Bissen hinunter wie eine Ausgehungerte, während Nikolai mich zufrieden beobachtete.

			»Ich werde nie vergessen, was du heute für mich getan hast«, murmelte ich, nachdem die Stewardess den leeren Teller mitgenommen hatte und ich sie gerade anflehen wollte, mich helfen zu lassen.

			»Gern geschehen, Sonnenschein«, sagte Nikolai, bevor er auf sein Handy blickte. Die Turbinen heulten auf, und das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Wir wurden in unsere Sitze gepresst, und ich überlegte, ob ich mich blamieren sollte, indem ich Nikolai fragte, ob es eine Dusche gab.

			

			Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte ich Kleidung zum Wechseln mitgenommen. Man wusste ja nie, ob nicht jemand Getränke über einen schüttete oder einem die Schuhe vollkotzte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, in meinem verschwitzten Oberteil dazusitzen.

			»Gibt es hier eine Dusche oder so?«, fragte ich, und er schaute stirnrunzelnd auf.

			Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Ja, komm mit, ich zeige dir, wie es funktioniert.«

			Nachdem ich mich in der kleinen Kabine mit einer sicherlich viel zu teuren Seife gewaschen hatte, wickelte ich mir ein Handtuch um den Körper und betrat das Wohnzimmer, wie Nikolai es nannte. Zu meiner Überraschung saß er dort und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Seine ganze Haltung strahlte Dominanz aus, und irgendwie fiel es mir schwer, meinen Blick von ihm abzuwenden.

			»Hat alles gepasst?«, fragte er, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich nickte und setzte mich zu ihm. Er hatte mich schon mit viel weniger Kleidung gesehen, also machte das jetzt auch nicht viel aus.

			»Was machst du?« Nikolais Stimme war tief, gefährlich, und ich konnte nicht anders, als in ihrem Klang zu baden.

			»Ich leiste dir Gesellschaft«, antwortete ich unschuldig und zuckte mit den Schultern. Ob mich nun ein Handtuch oder meine Kleidung bedeckte, war das Gleiche. »Willst du einen Film schauen oder so?« Ich deutete auf den kleinen Fernseher, der vor uns stand.

			»Nein.«

			Autsch … Würden wir für den Rest des Fluges in völliger Stille dasitzen? Waren wir wieder am Anfang? Ich hoffte es nicht. Nikolai schaute stur geradeaus, als ob ich neben ihm nicht existierte. Seine Stimmungsschwankungen verursachten mir ein Schleudertrauma, das war sicher.

			»Ich fordere dich auf, mit mir zu sprechen«, scherzte ich schließlich.

			Immerhin hatte er gesagt, dass das Spiel noch nicht vorbei sei. Nikolai drehte sich zu mir um und stützte sich mit dem Ellbogen auf die Rückenlehne. Sein Gesicht verriet nicht, was in seinem Kopf gerade vor sich ging, und ich fragte mich, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. Aber wir hatten kaum miteinander gesprochen, seit wir im Flugzeug waren, also war die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering.

			»Worüber willst du reden?« Er hob eine Augenbraue, und ich zuckte mit den Schultern.

			»Egal, such dir einfach etwas aus«, forderte ich ihn auf, und er dachte einen Moment lang nach.

			»Du und dieser Luca, ihr scheint euch sehr … nahezustehen«, meinte Nikolai zwischen zusammengebissenen Zähnen, und ich musste lachen. War er ein bisschen eifersüchtig? Es sah ganz danach aus.

			»Luca und ich kennen uns schon fast unser ganzes Leben, und für mich war er immer nur Ramonas großer Bruder, was ihn praktisch zu meinem eigenen macht.« Ich rümpfte die Nase. »Also mach dir keine Sorgen.«

			»Tue ich nicht.« Sein Tonfall verriet etwas anderes.

			»Willst du noch eine Runde Wahrheit oder Pflicht spielen? Meine Füße tun ganz schön weh«, witzelte ich und wackelte mit den Zehen. Eine Fußmassage wäre jetzt genau das Richtige.

			Ich schaute wieder zu Nikolai, und etwas in seinem Gesichtsausdruck hatte sich verändert. »Glaube mir, Sonnenschein, dir würden die Pflichten nicht gefallen, die ich für dich im Kopf habe.«

			Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, und ich spürte, wie meine Nippel erneut hart wurden, dabei hatte er mich noch gar nicht berührt. Das blieb natürlich nicht unbemerkt.

			»Wahrheit oder Pflicht, Niko?«

			Er holte tief Luft und nickte in Richtung meiner Füße.

			»Heb sie schon auf meinen Schoß, kleines Monster«, forderte er resigniert, und meine Lippen verzogen sich angesichts des Spitznamens. Ich wusste nicht, was mir besser gefiel. Schließlich tat ich, was er sagte, und lehnte mich zurück, die Schultern auf die niedrige Armlehne gestützt.

			Seine Hände begannen, meine verkrampften Füße zu massieren, erst sanft, dann mit mehr Kraft, und ich seufzte zufrieden. Wenn er das noch länger machen würde, würde ich sicher einschlafen, dachte ich bei mir.

			»Du bist so gut darin«, lobte ich. Ein eingebildetes Ja? kam über seine Lippen, und ich nickte mit geschlossenen Augen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber langsam spürte ich, wie seine Hände zu meinen Waden wanderten und meine Haut streichelten. Die Luft blieb mir im Hals stecken. Nikolai ließ sich mit jeder Bewegung Zeit, fast so, als ob es ihm die größte Freude bereitete. Seine Finger wanderten schließlich zu meinen Knien, und ich kicherte, weil seine Fingerspitzen mich kitzelten.

			»Spreiz deine Beine, Sonnenschein«, hauchte er.

			Ich war unfähig, etwas zu sagen, konnte kaum verarbeiten, was er von mir verlangt hatte. Wollte er …

			»Damit ich auch deine Oberschenkel massieren kann.«

			Ich schluckte schwer und tat schließlich, was er verlangte, obwohl ich sie am liebsten zusammengepresst hätte. Nicht aus Scham, sondern vor Verlangen.

			Nikolai schob eine Hand unter das Handtuch und griff nach meinem Innenschenkel, während die andere auf meinem Knie ruhte. Ich erschauderte bei dem Gedanken an seine Hand, die so nah an der Stelle war, an der ich sie am meisten brauchte.

			Sein Daumen knetete meine Muskeln, entspannte und spannte meinen Körper gleichzeitig an. Ich wurde mutiger und öffnete mich mehr, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und ich spürte, wie er unter meinen Knöcheln hart wurde. Rein zufällig verstärkte ich den Druck mit meinen Füßen zwischen seinen Beinen, als ich mich bewegte, und er holte scharf Luft. Oh, was für ein gefährliches Spiel wir da spielten, und doch würde ich die Letzte sein, die sich davon losreißen würde.

			Als Antwort bewegte sich seine Hand nach oben, und sein Daumen streifte fast die Stelle, die nach ihm verlangte. Nur ein wenig höher, und er würde genau spüren, wie sehr ich ihn wollte.

			Nikolai bewegte seine Hüften, rieb seine Länge an mir. Wie gerne hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihm die süße Erlösung zu gewähren, die auch er brauchte.

			»Willst du, dass ich dich berühre?«, fragte er, während sich meine Lippen einen Spalt öffneten.

			Ich nickte, aber er war nicht zufrieden.

			»Sag es.«

			»Ja«, hauchte ich, »berühr mich.«

			Ein dunkles Lachen kam über seine Lippen. »Nur wenn du deine Augen öffnest. Ich möchte, dass du mich ansiehst, während ich dich zum Kommen bringe.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und tat, was er verlangte. Pures Feuer loderte in seinen hungrigen Augen, während er mich ansah, als wäre ich die Antwort auf alle seine Fragen.

			Dann streifte sein Finger meine Nässe und umkreiste meinen Eingang, was ihm ein kehliges Knurren entlockte. Doch das war nicht genug, wahrscheinlich konnte es nie genug sein.

			

			Meine Hüften wölbten sich, um seine Berührung zu erwidern, und er schnalzte mit der Zunge. »Gier ist eine Sünde.«

			Aber das war mir egal. In diesem Moment war mir alles egal. Da waren nur sein Finger, der mich neckte, sein Duft in meiner Nase und seine Augen auf mir.

			»Lass mich dich ansehen«, sagte er, und seine andere Hand löste den Knoten in meinem Handtuch. Es glitt wie Seide an mir herunter und ließ mich nackt unter Nikolais Blick zurück.

			Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Röte in die Wangen kroch.

			»Du bist noch atemberaubender als ich es mir vorgestellt habe.«

			Und mit diesen Worten versenkte er seinen Finger in mir. Sein Name kam wie ein Gebet über meine Lippen, während sein Daumen meine empfindlichste Stelle massierte.

			»So feucht, nur für mich.«

			Ich nickte, meine Vernunft hing an einem dünnen Faden.

			Nikolai erhöhte das Tempo, und ich bettelte um mehr. Er gab mir, was ich brauchte, und vergrub einen weiteren Finger in mir.

			Ja, ja, ja … Ich stand am Rande der Erlösung, meine Seele sehnte sich nach ihm.

			Nikolai verstärkte den Druck seines Daumens, während seine andere Hand mit meiner Brust spielte. Es war das Heißeste, was ich in meinem ganzen Leben erlebt hatte. Nikolai beobachtete jede Regung in meinem Gesicht, während sich seine Härte in meinen Fuß drückte und vor Verlangen pulsierte.

			»Komm für mich, Sonnenschein«, knurrte er, und ich konnte es nicht mehr aushalten. Mit einem Schrei der puren Glückseligkeit brach ich unter ihm zusammen.

			Nikolai lächelte, während meine Schenkel zitterten. Mit einem letzten Locken seiner Finger zog er sie zurück, und meine Lippen öffneten sich, als er sie in seinen Mund nahm und mich kostete. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und genoss den Geschmack.

			»Wahrheit oder Pflicht, Sienna?«, fragte Nikolai, und seine Lippen glänzten.

			»Pflicht«, hauchte ich, und ein schiefes Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht. In diesem Moment hätte er mich um alles bitten können. Sogar um mein Herz.

			»Knie vor mir.«

			Sein dominanter Tonfall bewirkte alles Mögliche in mir, und ich folgte seinem Befehl und ließ mich zwischen seinen Beinen nieder. Nikolais Finger fuhren durch mein Haar.

			»Öffne meinen Gürtel.«

			Mit zittrigen Fingern streckte ich die Hand aus, zog den Dorn raus, und ließ den Gürtel aus der Schlaufe gleiten.

			»Und jetzt sei ein braves Mädchen und nimm meinen Schwanz in deinen hübschen Mund.«

			Ich atmete scharf ein. So etwas hatte noch nie jemand zu mir gesagt, und es machte mich, um ehrlich zu sein, verdammt an.

			Ich schaute in seine haselnussbraunen Augen, während ich mir über die Lippen leckte und sie um seine harte Länge schlang, um ihn Zentimeter für Zentimeter zu nehmen und leicht zu saugen.

			»Shit«, zischte er, atmete schwer und krallte seine Finger in mein Haar.

			Ich verschlang ihn, nahm ihn ganz in meinen Mund, bis kein Platz mehr übrig war. Sein Atem war flach, als er auf meiner Zunge pulsierte.

			»Ja, genau so«, stöhnte Nikolai, und ich lächelte.

			Es machte mich verrückt, wie empfänglich er für meinen Körper war. Ich schlang meine Finger um seinen Ansatz und massierte ihn, während er meinen Namen wie ein Gebet flüsterte.

			Er schob seine Hüften nach vorn, und ich erhöhte den Druck meiner Zunge, schmeckte den Lusttropfen und wusste, dass er gleich explodieren würde.

			Ich hob meinen Blick, sah ihm in die Augen.

			»Ich habe von diesem Anblick geträumt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe«, seufzte er, und als Antwort darauf steigerte ich mein Tempo, brachte ihn an den Rand und nahm ihn aus meinem Mund, bevor ich ihm süße Erlösung gewährte.

			»Wahrheit oder Pflicht, Nikolai?«, schnurrte ich, und er stieß einen rauen Seufzer aus.

			»Pflicht«, sagte er, und in dieser Sekunde hatte ich das Gefühl, ich könnte alles von ihm verlangen. Mein Daumen massierte seine Spitze, während ich nachdachte.

			Schließlich hob ich meinen Blick, und etwas Undeutbares huschte über seine Züge.

			»Fick mich.«

			Mit einer raschen Bewegung zog er mich auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm saß.

			»So schmutzige Worte, Sonnenschein.«

			Einen Wimpernschlag später waren seine Lippen auf meinen, und ich stöhnte gegen seinen Mund, als ich seine Härte zwischen meinen Beinen spürte.

			»Bitte«, wimmerte ich, als er mich nicht herunterlassen wollte.

			»Danach gibt es kein Zurück mehr. Bist du sicher?« Ich leckte seine Kehle entlang und küsste die empfindliche Stelle zwischen seinem Ohr und seinem Kiefer, während seine Spitze meinen Eingang neckte.

			»Ich war mir noch nie so sicher«, flüsterte ich, und das war alles, was er hören musste. Mit einem kräftigen Stoß vergrub sich Nikolai Hale tief in mir und beanspruchte mich. Mein Körper der seine.
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			Nikolai

			Wäre ich ein religiöser Mann, würde ich glauben, ich sei im Himmel, und Siennas Lustschreie wären der Klang des Paradieses.

			Mein Sonnenschein nahm meinen Schwanz so gut, ihr Körper war wie für mich gemacht.

			Ich flüsterte ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr, und sie erwiderte sie mit einem kehligen Stöhnen, das mich fast wahnsinnig machte.

			Sienna krallte sich in meine Schultern, während sie mich ritt, meinen Schwanz bis zum Anschlag in sich aufnahm. Ich packte sie an den Hüften und bewegte sie in einem Rhythmus, den ich nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Denn die Wahrheit war, dass ihr bloßer Anblick, nackt und mit meinen Fingern in ihr, mich fast zum Kommen gebracht hatte.

			»Du machst das so gut«, flüsterte ich an ihrer Kehle, und ich spürte, wie sie bei meinem Lob zitterte, ihre Klit an mir rieb und über meine Schenkel tropfte.

			Gierig wie sie war, bewegte sie sich schneller, und ich sog scharf den Atem ein, als sich ihre Wände um mich anspannten. Unsere Lippen trafen sich wieder, und ich wusste, dass ich nie genug bekommen würde.

			

			In einer fließenden Bewegung legte ich sie auf den Rücken, überragte sie um Längen. Siennas geschwollene Lippen und ihr zerzaustes Haar machten sie noch schöner, wenn das überhaupt möglich war. Mein kleines Monster sah mich erwartungsvoll an.

			Im nächsten Moment war ich auf ihr und beanspruchte ihren Körper quälend langsam, genoss, wie sich ihre pulsierende Pussy um meinen Schwanz anfühlte. Gott, sie war so eng, so feucht, so warm. So perfekt für mich.

			Ich erstickte ihr Stöhnen mit meinen Lippen, während sie mir ihre Hüften entgegenschob, um mich tiefer in sich aufzunehmen. Wir wurden eins, teilten dieselbe Seele.

			»Was machst du mit mir, Niko?«, fragte sie atemlos, und ich schüttelte den Kopf.

			»Ich beanspruche dich als die Meine, das bist du schon immer gewesen.«

			Meine Stöße wurden schneller, hektischer, bis sich ihre Wände zusammenzogen und mich fest umklammerten. Ich warf meinen Kopf zurück und kam in ihr, füllte sie komplett. Sienna schrie meinen Namen, während sie mit ihren Fingernägeln über meinen Rücken fuhr, Blut fließen ließ, und ich genoss ihre Spuren auf meiner Haut. Ich gehörte ihr, wahrhaftig, vollkommen, ganz und gar.

			»Egal was passiert, glaub mir, wenn ich dir sage, dass das echt war.«

			Sie warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich ging nicht näher darauf ein. Wie sollte ich auch, wenn sie mich danach nur hassen würde? Ich wollte Siennas liebevollen Blick in meine Seele brennen, einen Blick, der nur für mich bestimmt war.

			Sie wollte sich aufrichten, aber ich hielt sie auf, meine Lippen nahe an ihrem Ohr.

			»Mein Sperma bleibt genau da, wo es hingehört.« Keine Chance, dass sie wieder unter der Dusche verschwinden würde.

			

			Sienna schluckte, und ihre rosigen Lippen öffneten sich. Oh, wie gerne hätte ich sie noch einmal an meine Brust gezogen, aber wir würden bald landen, und dieses Märchen wäre vorbei. Unter uns lag die Realität. Eine Realität, in der wir nie eine Chance haben würden. Aber hier oben schlugen unsere Herzen im Gleichklang.

		

	
		
			

			Kapitel 31
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			Der Mond hatte seinen Zenit schon lange überschritten, als wir schließlich vor den Toren Barcelonas landeten und nach Hause fuhren. Ich konnte immer noch Nikolais Erlösung zwischen meinen Beinen spüren, wenn ich mich bewegte, und es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, dass mich das nicht anmachte.

			Ein Andenken an unsere gemeinsame Nacht, den besten Sex, den ich je gehabt hatte. Und doch hatte ich Angst. Natürlich nicht vor ihm, sondern vor den Folgen für mein Herz. Da war etwas Unverkennbares, etwas Starkes zwischen uns, und ich fürchtete mich vor dem Moment, in dem wir wieder in der Villa ankommen würden. Denn dann würden wir mit unseren Leben weitermachen müssen, als wäre nie etwas passiert. Und das tat weh. Sehr sogar.

			Wir bogen in die Straße ein, die zur Villa führte, und das Auto wirbelte Staub und Sand auf. Im Haus brannte Licht, und ich fragte mich, ob mein Vater überhaupt zu Bett gegangen war. Na ja, er hatte den ganzen Tag geschlafen, also würde er heute Nacht sicher kein Auge zubekommen. Ich war allerdings nicht so naiv zu glauben, dass er meinetwegen wach geblieben war.

			Das Tor öffnete sich, und ich stieß einen leisen Seufzer aus. Nikolai hatte die ganze Heimfahrt über geschwiegen, war in seine eigenen Gedanken versunken gewesen, und ich hoffte, dass er die Nacht nicht jetzt schon bereute. Ich tat es sicher nicht, könnte es nie.

			Er stellte den Motor ab, machte aber keine Anstalten auszusteigen.

			»Geht’s dir gut?«, fragte Nikolai aufrichtig besorgt.

			Ich nickte und zwang mir ein Lächeln auf.

			»Dir?«

			Er dachte einen Moment lang nach, und anstatt mir zu antworten, zog er mein Gesicht zu seinem und küsste mich sanft. Es war keiner dieser wilden Küsse, und doch ließ er mein Herz höherschlagen. Ich vertiefte den Kuss, fuhr mit meinen Händen durch sein Haar und über seine Brust, während er mein Gesicht festhielt, als würde er mich anflehen, nicht aus dem Auto zu steigen.

			Viel zu schnell lösten wir uns wieder voneinander, tausend Fragen in seinen Augen. Was er in meinen sah, wusste ich nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich selbst keine Ahnung, was ich denken sollte, geschweige denn was ich sagen sollte. Also blieb ich stumm und öffnete die Tür.

			Nikolai folgte mir ins Haus, es war nicht abgeschlossen, und der Duft von Tee begrüßte uns am Eingang.

			»Da bist du ja«, rief mein Vater aus der Küche, Erleichterung in seinem Ton.

			Ich folgte der Quelle seiner Stimme und fand ihn am Küchentisch sitzend, das Gesicht vor dem Laptop.

			»Du arbeitest noch um diese Zeit?«, fragte ich, während ich meinen Rucksack abstellte. Erst dann fielen seine Augen auf mich, und er runzelte die Stirn.

			Im Blick meines Vaters veränderte sich etwas, ich wusste nur nicht was, und ehe ich mich’s versah, schaute er seinen besten Freund an, ohne zu ahnen, dass Nikolai mir vor Kurzem noch meinen Namen ins Ohr gestöhnt hatte. Ich erschauderte bei den Bildern, die mir durch den Kopf gingen, und versuchte, sie in Gegenwart meines Vaters so gut es ging zu verdrängen.

			»Und wie war es? Hattest du Spaß?« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, also drehte ich mich um und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

			»Ja, das Konzert war einfach der Wahnsinn. Ich habe gar nicht gewusst, wie sehr ich die Mädels eigentlich vermisst habe.«

			Nikolai ging zu meinem Vater hinüber und schaute über seine Schulter auf den Bildschirm, dann stieß er einen genervten Seufzer aus.

			»Ich bin froh, das zu hören«, murmelte mein Vater schließlich und schenkte mir ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

			Ich fragte mich, ob man meinem Gesicht ansah, dass ich mit seinem besten Freund geschlafen hatte. Zu meiner eigenen Beruhigung beschloss ich, diese Frage zu verwerfen. Wenn das wirklich der Fall gewesen wäre, würde jetzt ein unaufhaltsamer Sturm toben.

			»Ich bin ziemlich müde. Die Nacht war sehr anstrengend«, sagte ich schließlich, als ich sicher war, dass die Männer mich nicht mehr beachten würden. Mein Bett rief, und ich konnte es kaum erwarten, meine Augen zu schließen.

			»Natürlich. Willst du …«, murmelte mein Vater, »willst du morgen zusammen mit mir frühstücken?«

			

			Sein hoffnungsvoller Blick ließ mir keine andere Wahl, als sein Angebot anzunehmen. Wer bin ich, ihm die Chance zu verwehren, sich zu entschuldigen?

			Mit einem Gähnen wünschte ich den beiden eine gute Nacht und zog mich in mein Zimmer zurück. Zum Glück war ich zu erschöpft, um über das Geschehene nachzudenken. Denn dann hätte ich mich fragen müssen, warum mein Herz schmerzte und gleichzeitig schneller schlug.
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			Halb verschlafen und mit einem bittersüßen Ziehen zwischen den Beinen machte ich mich auf den Weg hinunter in die Küche, wo der Duft von Rührei, Speck und Kaffee in der Luft lag, und bevor ich meinen Vater sah, bemerkte ich das fast schon festlich arrangierte Frühstück auf dem Küchentresen. Hätte es Kerzen gegeben, hätte man meinen können, wir würden mitten im Sommer einen großen Weihnachtsbrunch veranstalten.

			»Das sieht unglaublich aus, Dad«, murmelte ich, als er mit einer komisch aussehenden Schürze auf mich zukam. Er schob den Barhocker zur Seite, damit ich mich setzen konnte. Dunkle Augenringe zierten sein Gesicht, das Ergebnis seiner mitternächtlichen Arbeitssession, und ich fragte mich, wie früh er wohl aufgestanden sein musste, um das alles vorzubereiten.

			»Ich hoffe, es schmeckt dir«, antwortete er stolz und nahm neben mir Platz. Ich griff nach dem Orangensaft und schenkte uns beiden etwas ein.

			»Ich glaube, du bist der einzige Mensch, der im Strandurlaub blass wird, anstatt sich zu bräunen«, scherzte ich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

			Mein Vater nahm einen Schluck vom Saft und nickte.

			

			»Ja, das war schon immer so. Ich glaube, das liegt in der Familie.«

			Er zwinkerte mir zu, und ich nahm einen Bissen. Eins musste man meinem Vater lassen, er konnte wirklich kochen.

			Ich schaute auf meine gebräunte Haut und musste ihm fast widersprechen.

			»Deine Mutter hingegen hatte kein Problem damit, einen Glow zu bekommen«, fügte er schnell hinzu. »Sie ist nie wirklich am Strand gewesen, aber jeden Sommer hat sie den Garten in ihre eigene kleine Strandbar verwandelt. All die lauten Nachbarskinder machten deine Oma verrückt. Vor allem, wenn sie auf ihren kostbaren Rosen herumtrampelten.«

			Ich ließ mir den schmerzhaften Stich in meiner Brust nicht anmerken. Meine Großmutter war schon vor langer Zeit verstorben, wahrscheinlich an gebrochenem Herzen, und ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, sie wirklich gut kennenzulernen.

			»Das wäre ich an ihrer Stelle auch gewesen«, scherzte ich. »So viel Zeit, wie sie in ihre Blumenbeete investiert hat.«

			Mein Vater nickte amüsiert.

			»Da hast du recht. Aber deine Mutter war von ihnen traumatisiert«, antwortete er mit vollem Mund.

			Es war erstaunlich, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen kamen. Früher hatte ihn jedes Wort über meine Mutter geschmerzt, man hatte es in seinen Augen sehen können. Aber heute sprach er über sie, als ob sie jede Sekunde durch die Tür spazieren würde; als ob er nicht die letzten 23 Jahre damit verbracht hätte, um sie zu trauern.

			»Warum denn das?«, fragte ich und nahm einen Bissen von dem frisch gebackenen Brot, woraufhin mein Vater kicherte.

			»Nana hat deine Mutter gezwungen, ihr jedes Wochenende bei der Gartenarbeit zu helfen, und wenn es etwas gab, das sie hasste, dann war es, im Dreck zu wühlen.«

			

			Diese Seite meiner Mutter war mir völlig neu, und ich konnte nicht anders, als zu lachen. Es war fast so, als würde sich mit jedem Wort, das er über sie sagte, in meinem Kopf ein Puzzle zusammensetzen.

			»Auch wenn wir nicht viel Geld hatten, sie liebte es, sich die Haare und Nägel zu machen. Aber so richtig herausgeputzt sah sie fast keiner. Sie blieb oft für sich allein, um ihre Bücher zu lesen, und ging nicht gerne aus. Ganz im Gegensatz zu dir«, scherzte er, und ich fragte mich, woher ich meine extrovertierte Seite hatte. Sicherlich nicht von meinen Eltern.

			»Du kommst in dieser Sache nach meinem Vater. Es hieß, er sei für jede Party zu haben gewesen.«

			Das konnte ich mir gut vorstellen. Ich hatte von seinen Eskapaden und seinen Frauengeschichten gehört. Erst als er meine Großmutter kennengelernt hatte, war er zum vorbildlichen jungen Mann geworden. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Opa getroffen, als er noch jung gewesen war. Wir hätten die Kneipen die ganze Nacht lang unsicher gemacht.

			»Ich glaube, wir hätten uns gut verstanden«, sagte ich zwischen zwei Schlucken Saft, und mein Vater nickte. Irgendwie fiel es mir leichter, mit ihm zu reden, und allmählich ließ die Wut nach, die ich vor ein paar Tagen noch empfunden hatte. Ich wusste, dass es ein toxischer Kreislauf war, aber meine Unsicherheit ließ nicht zu, dass ich einen Streit anfing, während er so sehr versuchte, mich zum Lächeln zu bringen.

			»Bevor ich es vergesse: Ich glaube, ich habe noch eine alte Kassette zu Hause, auf der deine Mutter versucht, sich zum ersten Mal die Haare zu färben.«

			Damit hatte mein Vater definitiv meine vollste Aufmerksamkeit, denn außer ein paar Fotos und verschwommenen Clips hatte ich noch nie etwas von meiner Mutter gesehen.

			

			»Was ist passiert?«, fragte ich und hing praktisch an seinen Lippen.

			Er lachte, bevor er es mir erklärte.

			»Einmal beschloss sie, sich die Haare ganz schwarz zu färben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sagen wir einfach, es ist nicht ganz so geworden, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen wurde ihr Haar grün.« Mein Vater kicherte wie ein Schuljunge. »Sie lief ein paar Tage lang mit ihrer ›Highlighter-Frisur‹ herum, bevor sie es in Ordnung bringen konnte. Nachdem sie mich dabei erwischt hatte, wie ich sie filmte, hat sie eine Woche lang nicht mit mir gesprochen.«

			Ich warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse, konnte mir nicht vorstellen, wie meine Mutter mit dunklem Haar ausgesehen haben musste, und konnte es kaum erwarten, die Kassette zu finden.

			»Obwohl sie sehr ruhig war, konnte ihr Temperament fast so sein wie …«, er dachte einen Moment nach, »das deiner rothaarigen Freundin.«

			Wenn er mich nicht so ernst angesehen hätte, hätte ich geglaubt, er würde mich auf den Arm nehmen. Ich stellte mir Ramona, Blair und mich vor, wie wir einen Mädelsabend mit meiner Mutter machen würden, uns die Haare flochten und kitschige Filme ansahen.

			Ein unbeschreibliches Gefühl der Leere machte sich in meinem Magen breit, als ich daran dachte, dass ich all das nie haben würde. Ich vermisste nicht meine Mutter an sich, sondern eher das, was sie verkörpert hätte – Liebe, Geborgenheit. Die Umarmung einer Frau, die ihr Leben für mich geben würde.

			»Ich habe sie so sehr geliebt«, flüsterte mein Vater schließlich, seine Augen voller unterdrückter Trauer. »Mehr als mich selbst.«

			

			Ich streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. Er schenkte mir ein trauriges Lächeln und küsste meinen Handrücken. Es war das Zärtlichste, was er je für mich getan hatte, und es kostete mich all meine Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen. Fühlte es sich so an, wenn er sich um jemanden kümmerte?

			»Ich frage mich, wie sich unsere Beziehung entwickelt hätte, wenn deine Mutter noch hier wäre.«

			Ich seufzte. Würde es wirklich so anders sein? Immerhin wäre sein Charakter derselbe.

			»Gib Mutter nicht die Schuld daran, dass wir nicht zueinandergefunden haben«, warf ich ein und befolgte Nikolais Rat, nicht immer auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen zu müssen.

			Mein Vater nickte. »Du hast recht. Es ist alles meine Schuld, und ich werde mich für den Rest meines Lebens dafür hassen, dass ich dir kein Vater sein konnte.«

			Meine Finger zitterten, und ich blickte nach oben in Richtung der Decke, um die aufkommenden Tränen wegzublinzeln. Nein, ich konnte nicht weinen, konnte nicht nachgeben.

			»Man kann die Vergangenheit nicht ändern, und zwischen uns ist vieles kaputtgegangen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine Träne über seine Wange floss. Ich hatte meinen Vater nie weinen sehen. Ich hatte es nur manchmal gehört, aber er hatte seine Gefühle nie offen mit mir geteilt. »Aber du kannst versuchen, dich zu bessern, und eines Tages«, ich wandte meinen Blick zu ihm, »eines Tages werden wir heilen. Gemeinsam.«

			Ohne Vorwarnung schlang er seine Arme um mich und drückte mich fest an seine Brust, sein Atem ungleichmäßig an meinem Haar. Solange ich mich erinnern konnte, hatte mein Vater mich nicht umarmt. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, seine Arme um mich zu haben, mich beschützt zu fühlen.

			Mein Vater gab mir einen Kuss auf die Schläfe, und seine Tränen befeuchteten mein Gesicht.

			»Ich liebe dich, Si. Du warst schon immer mein kleines Mädchen«, flüsterte er zwischen Schüben von Schluckauf.

			Ich presste meine Lippen zusammen, umarmte ihn fester, tröstete ihn und streichelte seinen Rücken.

			»Es tut mir so leid, dass ich dir so viel Schmerz bereitet habe … Ich wünschte, ich könnte dir das alles nehmen.«

			Aber das kannst du nicht, dachte ich. Der Schmerz gehört zu mir wie das Gesicht meiner Mutter.

			Und in diesem Moment wusste ich, dass er etwas vor mir verbarg.
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			Es war früher Abend, und ich hatte beschlossen, schwimmen zu gehen. Das Wetter war einfach perfekt und half mir, meine aufgestaute Wut auszuschwitzen.

			Vielleicht war ich paranoid, aber mit jedem Wort hatte ich größere Angst bekommen, dass mein Vater nicht ganz ehrlich zu mir war. Sein Charakter hatte sich in so kurzer Zeit um 180 Grad gedreht, und das war nicht normal für einen Menschen, schon gar nicht für einen so egozentrischen wie meinen Vater. Ich wusste nicht, was er vor mir verheimlichte, ich wusste nur, dass es etwas Ernstes sein musste. Christopher Mayfield änderte sich nicht einfach so, es sei denn, jemand hielt ihm eine Waffe an den Kopf. Und ich würde herausfinden, um welches Kaliber es sich handelte.

			Ich lehnte am Beckenrand, meine Beine trieben an der Wasseroberfläche, und ich war ganz in meine Gedanken versunken. Schritte kamen näher, und ehe ich mich’s versah, überragte mich Nikolai, bekleidet nur in schwarzen Sportshorts. Er hatte mich den ganzen Tag erfolgreich ignoriert, und ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn aufzusuchen.

			Vielleicht brauchte er Zeit zum Nachdenken, und die wollte ich ihm geben. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass die letzte Nacht mehr aus uns gemacht hatte, als wir waren: zwei Menschen auf verschiedenen Planeten mit demselben Herzschlag und doch dazu bestimmt, getrennt zu bleiben. Ich fragte mich, ob früher jemand Gedichte über Menschen wie uns geschrieben hatte. Vielleicht.

			»Versteckst du dich hier?«, fragte er mit seinem typischen Lächeln, das eher bedrohlich als freundlich wirkte.

			»Ja, da ist so ein Typ im Haus, weißt du?«, scherzte ich und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, damit ich ihn besser sehen konnte.

			»Klingt furchtbar. Willst du, dass ich ihn verprügle?« Ich musste laut lachen, denn das wäre genau das, was Nikolai tun würde. Er war ein Undercover-Softie mit Aggressionsproblemen.

			»Ich werde ihn für dich festhalten«, antwortete ich schließlich, und er erwiderte mein Grinsen.

			Ich dachte, Nikolai würde wieder gehen, aber stattdessen musterte er mich nur, und ich genoss seinen Blick auf meinem Körper. Trotzdem wusste ich, dass uns nicht mehr als flüchtige Blicke gewährt wurden.

			»Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

			

			Bevor ich antworten konnte, war er schon in den Pool gesprungen und spritzte mir eine Ladung Wasser ins Gesicht.

			»Nicht nötig«, sagte ich und schaute misstrauisch in Richtung Wohnzimmer, wo die Tür weit offen stand und die Vorhänge nicht zugezogen waren. Ich wollte nicht, dass mein Vater den falschen Eindruck bekam – oder den richtigen.

			Im nächsten Augenblick stand Nikolai bereits vor mir. Wasserperlen tropften auf seine Wangen, während seine Haut in der Abendsonne glitzerte.

			»Sag mir, was los ist«, verlangte er, und ich sah weg.

			Was sollte ich ihm sagen? Er würde meinen Verdacht über meinen Vater sowieso nur ins Lächerliche ziehen, also schwieg ich. Nikolai ließ sich nicht von meinem Schweigen beeindrucken und kam näher, viel zu nah. Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, ob mein Vater in der Nähe war, aber Nikolai nahm mein Kinn zwischen seine Finger und zog mein Gesicht zu sich.

			»Was machst du da?«, zischte ich entgeistert. Verstand er unsere Situation nicht, oder liebte er es einfach, mit dem Feuer zu spielen?

			»Sieh mich an.«

			Sein hypnotischer Blick bohrte sich in meinen.

			»Aber d…« Mein Protest wurde von Nikolais Lippen im Keim erstickt. Er küsste mich flüchtig, ein gestohlener Moment zwischen zwei Teenagern, die schon längst zu Hause hätten sein sollen. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, kitzelten mich am ganzen Körper, und ich lächelte, obwohl mir nach Schreien zumute war. »Dad«, flüsterte ich, und er stieß ein dunkles Glucksen aus.

			Hinter mir erklangen Schritte, und einen Wimpernschlag später war er unter Wasser und hielt sich an meinen Oberschenkeln fest. »Hast du Nikolai gesehen?«, fragte mein Vater in der Tür und sah sich nach seinem Freund um. Ich räusperte mich und setzte meine lässigste Miene auf.

			»Nikolai? Nein.« Ich hoffte, dass er mir das abkaufen würde. Ich war eine furchtbare Lügnerin, zumindest behauptete Blair das immer. Dann spürte ich, wie mein Bikini zur Seite gezogen wurde, was mir einen hörbaren Atemzug entlockte. Oh mein Gott …

			Mein Vater runzelte die Stirn über die plötzliche Veränderung in meinem Gesicht.

			»Was möchtest du heute essen? Wir könnten Chinesisch bestellen.«

			Nikolais Finger berührte meine empfindlichste Stelle, und ich krallte mich in sein Haar und zog daran – eine Warnung aufzuhören.

			»Aber Pizza wäre auch gut«, sagte mein Vater schließlich und trat einen Schritt näher.

			»Stopp«, rief ich panisch, und er hielt inne. »Ich meine, Chinesisch hört sich toll an«, stammelte ich, und er sah völlig verwirrt aus. Wenn er noch näher käme, würde er sehen, wie sein bester Freund mich auf alle guten und verbotenen Arten berührte.

			»Wie du willst«, sagte mein Vater und beobachtete mich einen Moment lang. »Geht es dir gut?« In diesem Moment schob Nikolai seinen Finger in mich hinein, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht vor meinem Vater zu stöhnen.

			»Alles gut«, antwortete ich und atmete schwer, als sein Finger unerbittlich in mich stieß und sein Daumen mich genau dort massierte, wo ich es brauchte.

			»Kommst du denn bald raus? Wir können uns einen Film ansehen. Es gibt ein paar schnulzige …«

			Nikolai drückte meine Beine auseinander, sodass er besseren Zugang hatte, und ich verfluchte mich dafür, dass ich nachgab. Das war krank, und, oh mein Gott, wie sehr wollte ich mehr.

			»Ja, ein Film klingt gut, Dad«, antwortete ich genervt und ließ ihn wissen, dass ich allein sein wollte.

			»Nun gut. Soll ich Popcorn holen?«

			Ich konnte gerade noch einen Freudenschrei unterdrücken.

			»Heilige Scheiße, Dad, ich meditiere«, rief ich mit rauer Stimme.

			Er hob abwehrend die Hände und trat den Rückzug an, wobei er etwas von Hormonen murmelte. Erst als er außer Sichtweite war, zog ich Nikolai hoch, und er atmete ein paarmal tief durch, da unten hätte er sicher keine halbe Minute mehr durchgehalten.

			»Bist du vollkommen verrückt?«, zischte ich, als er mich nur dumm angrinste, während sich seine Finger immer noch in mir bewegten und genau die richtige Stelle trafen. Ich krallte mich in seinen Bizeps, und er drückte mich gegen die Poolwand, sein Körper gegen meinen, und ich spürte seine Länge an meinem Bauch.

			»Ja, bin ich«, flüsterte er und senkte seinen Kopf. Nikolai schob den dünnen Stoff von einer meiner Brüste, und meine Nippel, hart vor Verlangen, sehnten sich nach seiner Berührung.

			»Wir können das nicht tun«, stöhnte ich so leise wie möglich, und er nahm ihn zwischen seine Lippen und saugte daran. Nikolais Finger schoben sich tiefer in mich hinein. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und verlagerte meine Position. Zum Glück war das Becken hier nicht so tief, sonst wäre ich längst ertrunken.

			»Nein, das können wir nicht«, keuchte er, seine Lippen auf meiner Brust. Mit einer schnellen Bewegung hob er mich hoch, und ich schlang meine Beine um seine Mitte und spürte seine Härte zwischen meinen Beinen. Nur der dünne Stoff seiner Shorts hinderte ihn daran, in mich einzudringen und uns das zu geben, was wir am meisten brauchten.

			Nikolais Finger fanden wieder meinen Eingang, und ich ließ mich auf sie herab. Es war so abgefuckt, und ich genoss jede Sekunde davon.

			»Und jetzt reite meine Finger, Sonnenschein.«

			Mit knallroten Wangen tat ich, was er verlangte, während ich mich an seinem Schwanz rieb. Er stieß einen Schwall von Obszönitäten aus, während ich spürte, wie er immer härter wurde.

			»Ja, genau so«, flüsterte er, bevor er meine Lippen eroberte. Ich bewegte mich schneller und jagte meiner Erlösung nach, während ich ihn gleichzeitig massierte.

			»Macht es dich an, dass dein Vater uns jederzeit erwischen könnte?«, fragte er mit leiser, atemloser Stimme. Nikolai kniff mir in den Nippel, und ich stieß ein dumpfes Stöhnen aus. »Antworte mir.«

			Ich schluckte schwer. »Ja, ja, das macht mich an.«

			Zufrieden lächelte er gegen meine Lippen, und ich spürte, wie sich der Höhepunkt tief in meinem Bauch aufbaute.

			Nikolai drückte sich fester an mich, und ich spürte, dass er selbst kurz davor war, zu kommen.

			»Komm für mich, Niko«, ahmte ich seine Worte von gestern nach, und seine hungrigen Augen blitzten vor Verlangen. Mit einem tiefen, kehligen Knurren krümmte er seine Finger in mir und stieß mich über den Rand der Ekstase. Ein Schrei der Lust kam über meine Lippen, als ich so heftig kam, dass mein ganzer Körper erzitterte. Einen Atemzug später folgte er mir, und unsere Brustkörbe hoben und senkten sich im Gleichklang.

			»Oh, Sonnenschein, warum kann ich nicht genug von dir bekommen?«, hauchte er, bevor er mir einen letzten Kuss gab und seine Stirn gegen meine stützte.

			In diesem Moment hörte ich, wie mein Herz seinen Namen sang, und ich wusste, dass ich verdammt war.

		

	
		
			

			Kapitel 32
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			Es war an einem Montag, als alles den Bach runterging. Als sich mein Leben für immer verändern sollte. Ein Haufen von Scherben in meinen blutenden Händen.

			Mein Vater lachte über einen Witz im Fernsehen, während ich mit seinem Laptop auf dem Schoß ein paar Onlineeinkäufe für die Herbstsaison tätigte und meine YouTube-Playlist leise vor sich hinlief.

			Gedankenverloren blätterte ich durch die Shops und fuhr hoch, als die Tür mit einem dumpfen Schlag zuging. Nikolai war den ganzen Morgen weg gewesen, Business-Zeugs, wie mir gesagt wurde. Umso überraschter war ich, als er in grauen Jogginghosen und einem lockeren T-Shirt ins Wohnzimmer trat. Ich hatte ihn noch nie so leger gekleidet gesehen, und mir fielen fast die Augen aus den Höhlen, als ich ihn von Kopf bis Fuß begutachtete.

			Er hob eine Augenbraue und forderte mich stumm heraus, etwas zu sagen. Offenbar hatte Nikolai meine Mutprobe noch nicht vergessen: ein Tag nur in grauen Jogginghosen. Aber von einem T-Shirt war nie die Rede gewesen. Unauffällig zupfte ich an meinem Oberteil, und er verstand meinen Wink, rollte mit den Augen und grinste in eine andere Richtung.

			»Warst du joggen?«, fragte ich unschuldig, und sein Blick schoss in meine Richtung.

			»Nein, ich habe in den letzten Tagen genug Energie verbrannt«, antwortete er trocken.

			Ja, ich wette, das hast du.

			»Habt ihr Lust auszugehen?«, fragte ich schließlich und legte den Laptop beiseite, meine Playlist noch immer auf 2000er-Hits gestimmt. Ich hatte es satt herumzusitzen, wenn wir uns die Stadt ansehen konnten. Auf diese Weise konnten mein Vater und ich ein paar Familienfotos machen. Wir hatten noch kein einziges zusammen.

			»Mir geht es nicht so gut, Si«, sagte mein Vater heiser. »Mir ist ein bisschen schwindlig.« Nikolai ging sofort zu ihm hinüber, und die beiden tauschten einen Blick aus, den ich nicht deuten konnte.

			»Willst du zu einem Arzt? Wir könnten schnell ins Krankenhaus fahren«, fragte ich, aber mein Vater unterbrach mich.

			»Nein, nein. So schlimm ist es nicht. Nikolai und ich werden einfach zur Apotheke fahren und etwas holen. Ich glaube, ich war einfach zu lange in der Sonne.«

			Ich schaute ihn skeptisch an, wusste genau, dass er log. Er war heute nicht in der Sonne gewesen, sondern hatte sich einen Film nach dem anderen angesehen.

			»Kann ich mitkommen?«

			Keiner antwortete. Anstatt mir in die Augen zu sehen und mir einen beruhigenden Blick zuzuwerfen, half Nikolai meinem Vater auf die Beine und wich meinem Blick aus.

			Ich lief ihnen hinterher wie ein Hündchen, aber beide ignorierten mich und meine Fragen, was mich langsam wütend machte. Was war ihr verdammtes Problem, und warum wollten sie nicht mit mir reden?

			Bevor sie zur Tür hinausgehen konnten, versperrte ich ihnen den Weg, mein Vater blass. Blasser als sonst.

			»Ihr geht keinen Schritt weiter, bis mir endlich jemand sagt, was hier los ist«, knurrte ich mit verschränkten Armen.

			»Geh zur Seite, Sienna«, drängte Nikolai ungeduldig, während er meinen Vater stützte. Aber ich rührte mich kein bisschen. Es ging um Dad, ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Und so wie es aussah, war ihm nicht nur ein bisschen schwindelig.

			»Du hast ihn gehört. Tu, was Nikolai sagt«, presste mein Vater schwach hervor. Ich hätte nicht nachgegeben, wenn er mich nicht so scharf und warnend angesehen hätte. So ließ er mir keine andere Wahl, als zur Seite zu treten.

			In Pyjama und Hausschuhen folgte ich ihnen zum Auto, redete ohne Unterlass auf sie ein, aber ich hätte genauso gut mit einer Wand reden können. Erst als ich die Fahrertür erreichte, blieb Nikolai stehen, und sein Blick flehte mich an, ihn ziehen zu lassen.

			»Sag mir, was los ist, Niko«, flüsterte ich so leise, dass nur er es hören konnte. Seine schmerzerfüllten Augen verweilten einen Moment lang auf meinem Mund.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er im gleichen Ton zurück und schloss die Tür ohne ein weiteres Wort. Der Motor heulte auf, ehe ich mich’s versah, waren sie weg, und ich blieb mit hämmerndem Herzen in der Einfahrt zurück.

			Was war das bitte? Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich den Rückzug antrat und die Tür viel zu fest zuschlug. Der Zustand meines Vaters war Sache des Krankenhauses, nicht einer verdammten Apotheke.

			

			Wütend stapfte ich zurück ins Wohnzimmer, massierte mir die Schläfen und strich mir die Haare zurück. Mein Verdacht, dass mein Vater etwas verheimlichte, war also doch richtig. Und das bedeutete … Es bedeutete, dass Nikolai mir schamlos ins Gesicht gelogen hatte. Mehrmals. Jede Sekunde.

			Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach Dads Laptop, auf dem immer noch Musik lief, und setzte mich auf einen Barhocker. Es war nicht fair, in den Sachen anderer Leute herumzuwühlen, aber ich konnte nicht anders; ich brauchte Antworten, die ich sonst nirgendwo bekam, also ging ich die Ordner auf dem Desktop durch, fand aber nur Verträge, Auftragsbestätigungen, Berichte und Rechnungen. Alles schien normal zu sein. Der Bilderordner war ebenfalls leer, und es waren keine seltsamen Apps installiert. Der Laptop war völlig unpersönlich, rein für die Arbeit, und ich verzweifelte bei jedem Klick. Nichts, nichts, nichts.

			Auch sein Suchverlauf, den ich am liebsten gar nicht geöffnet hätte, ergab nichts Auffälliges. Ein verärgertes Stöhnen entkam meinen Lippen, und mit jedem Klick wurde mein Geduldsfaden dünner. Es war unmöglich, dass sich auf diesem Laptop nichts Belastendes befand. Andererseits stand das Geschäft meines Vaters nicht gerade auf der Skala der Legalität ganz oben, also war es nur klug, dass er seine Spuren verwischte.

			Meine letzte Chance, etwas zu finden, lag in seinen E-Mails. Ich dachte darüber nach, zu was für einem Menschen es mich machen würde, wenn ich sein Vertrauen auf diese Weise brechen würde, aber ich konnte nicht einfach dasitzen und mich anlügen lassen. Nein, ich hatte es satt.

			Ich klickte auf die App, aber es erschien ein Feld, in dem ich aufgefordert wurde, das Passwort einzugeben. Verdammt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich danach suchen sollte, und mein Vater war sicherlich nicht so dumm, es einfach aufzuschreiben. Denk nach, Sienna, denk nach …

			Das brachte mich auf eine Idee. Ja, für normale Menschen war es nicht abwegig, aber war er wirklich so naiv, ein Geburtsdatum als Passwort für seine berufliche Korrespondenz zu wählen? Wahrscheinlich nicht, aber einen Versuch war es wert. Wenn es nicht klappen würde, konnte ich immer noch in seinem Zimmer suchen.

			Zuerst gab ich Omas Geburtstag ein. Passwort abgelehnt. Dann den meiner Mutter. Passwort abgelehnt. Ein neuer Satz erschien, der mir sagte, dass ich nur noch einen Versuch hatte. Wenn ich noch einen Fehler machen würde, musste ich die Firma kontaktieren. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn wenn Nikolai und mein Vater wirklich in die Apotheke gefahren waren, mussten sie jeden Moment wieder zurückkommen.

			Passwort: 27/09/1999

			Der Todestag meiner Mutter. Sein größter Verlust.

			Passwort akzeptiert.

			Seine E-Mails luden vor meinen Augen, und auf den ersten Blick schien alles normal zu sein. Was hatte ich erwartet? Dass ich ein gut gehütetes Geheimnis in einer seiner Geschäfts-E-Mails finden würde? Unwahrscheinlich.

			Ich scrollte weiter, fand aber nichts und gab schließlich einige Keywords in die Suchleiste ein, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suchte. Natürlich erschien nichts.

			Dann kam mir eine Idee. Wie wäre es mit meinem Namen?

			Mit verschwitzten Händen tippte ich Sienna Mayfield ein, und es erschien eine scheinbar endlose Korrespondenz mit Bowen & Belfield Legal Services. Was wollte mein Vater von einer Anwaltskanzlei, und was hatte das mit mir zu tun? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass mir das, was ich finden würde, nicht gefallen würde, aber ich ignorierte es – wohl wissend, dass ich das bereuen würde.

			Ich hatte schon mehr als genug Grenzen überschritten, diese hier würde keinen Unterschied mehr machen. Also scrollte ich zur ersten E-Mail und begann zu lesen.

		

	
		
			

			Kapitel 33
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			Sehr geehrter Mr. Mayfield,

			wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Bowen & Belfield Legal Services die Vorbereitung der Dokumente für den Eigentumstransfer (siehe Seiten 3 – 4) sowie den Transfer Ihrer Wertpapiere, einschließlich Aktien und Dividenden (siehe Seiten 4 – 20), auf Ihre Tochter Sienna Mayfield erfolgreich abgeschlossen hat. Die entsprechenden Verträge liegen in unserem Büro zur Abholung bereit. Außerdem wurde eine Kopie Ihres Testaments bereits an Nikolai Hale weitergeleitet. Wir bedanken uns für das Vertrauen, das Sie uns entgegengebracht haben, und sind dankbar für die Gelegenheit, Ihnen behilflich sein zu können. Unser Team freut sich darauf, unsere Geschäftsbeziehung fortzusetzen und Ihre rechtlichen Bedürfnisse auch in Zukunft zu erfüllen. Sollten Sie weitere Informationen benötigen oder Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, uns zu kontaktieren.

			Ich wünsche Ihnen alles Gute

			

			Miles Bowen, LL. M.

			Partner

			Bowen & Belfield Legal Services

			Bittere Tränen der Wut, Angst und Enttäuschung liefen mir über die Wangen, als ich die letzte E-Mail schloss und mir das ganze Ausmaß der Korrespondenz bewusst wurde.

			Mein Vater war krank, sehr krank sogar. Er wusste, dass er sterben würde. Aber …

			Die Tür öffnete sich.

			Ich wischte mir schnell die Tränen weg, meine Brust wie zugeschnürt, und es fühlte sich an, als ob ich keine Luft bekäme. Nein, ich konnte jetzt keine Panikattacke kriegen. Später könnte ich zusammenbrechen, aber jetzt musste ich meinen Vater konfrontieren, musste wissen, warum er mich so lange belogen hatte.

			»Wir sind zu…«, sagte Nikolai, hielt aber inne, als er mein Gesicht sah. Mein Vater, immer noch blass und wackelig auf den Beinen, folgte ihm.

			Er schaute zwischen mir und seinem Laptop hin und her, und ich sah in seinen Augen, wie er die Puzzleteile zusammenfügte. Mein Vater presste seine Lippen zusammen und wartete darauf, dass die Bombe platzte.

			»Hast du mir etwas zu sagen, Vater?«, fragte ich, und meine Stimme klang erstaunlich entschlossen, obwohl ich vorhin vor lauter Tränen nicht mehr klar hatte sehen können.

			»Was meinst du?« Er kam näher, während Nikolai sich wohlweislich aus der Schusslinie hielt. Ich stand vom Barhocker auf und verringerte den Abstand zwischen uns, während Wut meine Sinne vernebelte.

			»Du bist ein heuchlerischer Lügner«, knurrte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe die E-Mails mit deinem Anwaltsteam gefunden.« Mein Vater versuchte, nach mir zu greifen, aber ich wich seiner Berührung aus.

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, entgegnete er, und ich sah, wie hin- und hergerissen er war.

			»Du hast mir also nicht verheimlicht, dass du sterben wirst, dass das Haus, die Wertpapiere, alles auf mich übertragen wurde, dass dieser Urlaub nur eine Art Abschied ist?« Meine Stimme hatte sich in ein verzweifeltes Kreischen verwandelt, und mein Vater zuckte zusammen. Ich wollte, dass er sich erklärte, dass die E-Mails gefälscht waren, aber aus seinem Mund kam nichts. Stattdessen trat Nikolai an seine Seite.

			»Sien…«, begann er beschwichtigend, aber ich unterbrach ihn.

			»Misch dich nicht ein«, schrie ich ihn an. »Du bist der größte Lügner von allen!«

			Nikolais Kiefer mahlte, sein Gesichtsausdruck angespannt.

			»Ich hätte mehr von dir erwartet. Du hast mir dreist ins Gesicht gelogen, obwohl ich dir mein Herz ausgeschüttet habe.« Ich konnte meine Wut nicht mehr zurückhalten und ballte meine Hände zu Fäusten. Währenddessen sah mein Vater ihn fassungslos an, war aber klug genug, nichts zu sagen.

			»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Nikolai mit flehender Miene. Offenbar wollte er noch viel mehr sagen, aber es war zu spät. Ich hatte ihm so viele Gelegenheiten gegeben, mir die Wahrheit zu gestehen, mich zu warnen. Stattdessen hatte er mit mir gespielt, mit mir geschlafen, nur um mir das Herz zu brechen.

			»Ich wollte dir den Schmerz ersparen«, hauchte mein Vater, und Tränen stiegen ihm in die Augen.

			Wie auch in meine. Tränen des Verrats, des Herzschmerzes und um eine Zukunft, die wir nie haben würden.

			»Mir den Schmerz ersparen? Du bist derjenige, der mir 23 qualvolle Jahre lang Schmerzen bereitet hat. Du bist derjenige, der mich ins Exil geschickt hat. Dann wolltest du dich mit mir versöhnen, nur um mich wieder zu verlassen. Du bist ein narzisstisches Häufchen Elend.« Ich schlug mit der Handfläche so fest auf die Arbeitsplatte, dass das Wasserglas vibrierte. Mein Vater zuckte zusammen, als ob es sein Gesicht gewesen wäre. »Ich habe es satt, lieb und nett zu sein, ich habe es satt, dein Verhalten zu entschuldigen, und ich habe es satt, deine Tochter zu sein«, rief ich schließlich.

			Nikolai kam auf mich zu und packte mich an den Schultern, um mich zu beruhigen, aber ich stieß ihn mit aller Kraft von mir. Er sah mir in die Augen und wusste in diesem Moment, dass alles vorbei war, dass ich jedes Wort, jeden Kuss zurücknahm. Und ich sah, wie er zerbrach.

			»Wann wolltest du es mir sagen? Auf deinem Sterbebett?«

			Ich sah zwischen den beiden hin und her, aber keiner sagte etwas.

			»Antworte mir«, knurrte ich schließlich, und mein Vater wischte sich über die nassen Wangen.

			»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Eines Tages mit Sicherheit.«

			Ich verzog spöttisch das Gesicht.

			»Und du«, ich wandte mich an Nikolai, »du hast mich verraten.«

			Er schüttelte den Kopf, Hilflosigkeit in seinen Augen.

			»Wenn du auch nur einen Funken Menschlichkeit in dir hättest, hättest du mir alles gestanden. Ich bin nicht so gefühllos wie du.«

			Sein flehender Blick bat mich, meine Worte zu überdenken, aber ich konnte es nicht. Jahrelang aufgestauter Frust ließ mich explodieren. Ich wollte, dass sie sich genauso fühlten wie ich: miserabel.

			»Dein kleiner Plan hat alles ruiniert. Wenn ich gewusst hätte, dass du … sterben würdest«, platzte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, »hätte ich …«

			»Du hättest was getan?«, unterbrach mich mein Vater, der seine Stimme wiedergefunden hatte. »Du hättest dich anders verhalten. Ich wollte, dass wir zueinanderfinden, weil du es willst, nicht weil du dich verpflichtet fühlst. Ich wollte in dem Wissen sterben, dass …«

			Er taumelte zur Seite, und Nikolai war sofort zur Stelle.

			»Ich denke, du solltest ins Bett gehen und dich ausruhen«, flüsterte Nikolai ihm zu, aber mein Vater schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.

			»Ich wollte in dem Wissen sterben, dass du mich nicht als Monster siehst.«

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, und ich presste meinen Kiefer so fest zusammen, dass es wehtat.

			»Ich wollte, dass du mich kennenlernst.«

			Ein Strom von Tränen lief mir über die Wangen, ich hatte einen Kloß im Hals, den ich nicht hinunterschlucken konnte.

			»Was nützt es mir, dich zu kennen, wenn du tot bist? Hast du überhaupt gekämpft?«, knurrte ich. »Oder willst du Mutter so sehr wiedersehen, dass du meinen Verstand dafür opfern würdest?«

			Mein Vater schüttelte den Kopf.

			»Ich habe es mir nicht ausgesucht. Ich bin hergekommen, um an einer klinischen Studie teilzunehmen, und …«

			Mehr konnte er nicht herausbringen, bevor er in Ohnmacht fiel.

			Dann ging alles so schnell. Nikolai, der sich über meinen Vater beugte. Nikolai, der den Krankenwagen rief. Nikolai, der mir Kleidung in die Hände drückte. Laute Sirenen. Blaue Lichter. Drei Sanitäter. Nein, vier. Nierenkrebs. Metastasen. Mein Vater auf einer Bahre. Er atmete nicht mehr. Jemand rüttelte mich an den Schultern. Er atmete nicht mehr.

			»Sienna?«

			Er atmete nicht mehr.

			»Sie steht unter Schock.«

			Er atmete nicht mehr.
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			Ich saß auf einem klapprigen Stuhl und betrachtete meinen schlafenden Vater im Krankenhausbett. Sein Brustkorb hob und senkte sich stetig. Nicht tot, er war nicht tot. Noch nicht.

			Das warme Licht beleuchtete nur einen Teil des Zimmers, sodass ich fast vollständig wie von Schatten verschluckt wurde. Mein Vater hatte sich in den letzten drei Stunden kaum bewegt, und wenn die beiden Krankenschwestern mir nicht fünfmal versichert hätten, dass er stabil sei, wäre ich verrückt geworden.

			Der Chefarzt hatte mich über den Zustand meines Vaters informiert. Sehr aggressiver Nierenkrebs, der bereits gestreut hatte. Man konnte nichts mehr für ihn tun, der Krebs war zu spät diagnostiziert worden.

			Ich hatte ihn gefragt, ob er nicht eine Spenderniere bekommen könne, und der Arzt hatte den Kopf geschüttelt. Sein Freund sei zwar bereit gewesen, eine Niere zu spenden, aber sie wären nicht kompatibel, wurde mir gesagt.

			Nikolai hatte sich nicht blicken lassen. Vielleicht durfte er nicht hierherkommen. Gut. Ich wollte ihn nicht sehen, wollte seine Stimme nicht hören. Der Mann, mit dem ich alles geteilt hatte, hatte geschworen, dass er mir sagen würde, wenn mit meinem Vater etwas nicht in Ordnung wäre. Er hatte mir in die Augen geschaut und, ohne zu zögern, gelogen.
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			Ich war eingenickt, und erst als die Krankenschwester mich anstupste, schreckte ich in der Dunkelheit auf. Meine Wirbelsäule knackte, als ich mich aufrichtete und streckte. Auf den zweiten Blick sah ich, dass mein Vater die Augen geöffnet hatte und mich beobachtete. Mit schweren Schritten ging ich zu seinem Bett und schaute zu ihm hinunter.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte ich zögernd. Mein Geschrei hallte immer noch in meinen Ohren nach, und ich versuchte, das Bild seines weinenden Gesichts zu verdrängen. Erfolglos.

			»Scheiße«, antwortete mein Vater mit heiserer Stimme und nahm ein paar Schlucke Wasser. In seinen Augen spiegelte sich Enttäuschung wider, und ich bereute es, jemals den Mund aufgemacht zu haben.

			»Es tut mi…«, begann ich, doch er unterbrach mich sofort und nahm meine Hand in seine.

			»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Das ist alles meine Schuld.«

			Ich drückte seine Hand und drehte mein Gesicht in eine andere Richtung, konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Er sah so schwach aus, so zerbrechlich, und ich hatte es nur noch schlimmer gemacht.

			

			»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			»Weil ich Angst hatte. Wenn ich es laut gesagt hätte, hätte ich auch zugeben müssen, dass ich dich zurücklasse. Und du bist schon zu lange allein gewesen.«

			Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund fühlte sich staubtrocken an.

			»Ich hätte dir eine Niere geben können!«, meinte ich schließlich, und mein Vater schüttelte den Kopf.

			»Ja, das hättest du. Du hättest darum gekämpft, und wenn ich verzweifelt genug gewesen wäre, hätte ich dein Angebot angenommen.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu zittern.

			»Aber ich will deine Niere nicht. In meiner egoistischen Trauer habe ich dir die Familie geraubt, die du hättest haben können. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich dich auch einer gesunden Zukunft berauben könnte. Es reicht langsam, findest du nicht? Irgendwo muss es mal gut sein.«

			Meine Augen irrten ziellos im Raum umher.

			»Sienna, ich möchte, dass du ein normales Leben führst. Außerdem sah es für mich nicht gut aus, und das Risiko war zu hoch.« Er holte tief Luft. »Und dann breitete sich der Krebs aus, und ich habe auf Zeit gespielt.«

			Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln.

			»Ich habe dir schon zu viel abverlangt. Irgendwo muss Schluss sein, meinst du nicht?«, fragte er schließlich, und ich hielt seinem eindringlichen Blick stand.

			»Nicht, wenn es um Leben und Tod geht.« Ich hätte nicht eine Sekunde gezögert, wenn er mich gefragt hätte. Immerhin war er mein Vater.

			»Das ist der Punkt, an dem du dich irrst. Du bist jung, du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Und ich habe mich mit der Tatsache abgefunden, dass ich sterben werde. Ich habe keine Angst.« Ich fragte mich, wie er es schaffte, so ruhig zu klingen.

			»Aber ich habe Angst«, flüsterte ich mit zittriger Stimme. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

			Er führte meinen Handrücken an seine Lippen und küsste ihn sanft.

			»Oh, Si. Aber du hattest mich doch gar nicht erst. Ich war nicht da; ich war ein Fremder.«

			Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln.

			»Das ist nicht wahr.«

			Mein Vater nickte, und wir wussten beide, dass er recht hatte.

			Ich wischte mir über die Wangen, konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ich war wütend und verwirrt und so traurig, dass jeder Atemzug schmerzte.

			»Ich liebe dich, Dad«, flüsterte ich schließlich, nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte. Aber es war die Wahrheit. Trotz all des Herzschmerzes, der Lügen und der Einsamkeit konnte ich nicht anders, als ihn zu lieben. Es war nicht logisch, aber Gefühle waren nicht logisch, und die Menschen, die sie empfanden, waren es auch nicht.

			»Mir wäre es lieber, du würdest es nicht tun.«

			Das traurigste Lächeln der Welt umspielte seine Lippen. Mir wäre es auch lieber, wenn ich es nicht täte. Es würde die Dinge so viel einfacher machen, auch den unvermeidlichen Abschied.
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			Die Krankenschwester klopfte leise an die Tür und bat mich, mit ihr zu kommen. Mit zusammengekniffenen Augen folgte ich ihr durch einen hellen Flur. Links und rechts hingen Flyer von Reha-Angeboten, gepaart mit denen von Selbsthilfegruppen und Familienberatung. Alles war in Weiß- und Cremetönen gehalten, die Chromgeräte modern und glänzend. Ab und zu huschten Ärzte oder Patienten durch die Gänge, aber ansonsten war es totenstill. Weder Schreie noch Gespräche hallten aus den Nachbarzimmern wider. Selbst die Krankenschwestern unterhielten sich leise, und ich fragte mich, wie spät es wohl war.

			Wir hielten vor einer einfachen Holztür ohne Namensschild an. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie sagte mir in gebrochenem Englisch, ich solle bitte drinnen warten.

			Seufzend tat ich, was sie von mir verlangte, und trat ein. Das Krankenhauszimmer war leer und steril, und in der Luft lag ein feiner Hauch von Desinfektionsmittel.

			Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und ich wäre wieder hinausgestürmt, wenn Nikolai mir nicht den Weg versperrt hätte.

			»Bitte, Sienna, hör mir nur fünf Minuten zu«, flehte er. Ich verschränkte die Arme und stand still, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich wollte dich nie verletzen.«

			Ich verzog spöttisch den Mund.

			»Aber du hast es getan. Du hast mir verheimlicht, dass mein Vater im Sterben liegt. Welchen größeren Verrat gibt es?« Wut vernebelte meine Sinne, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht zu schreien.

			»Bitte versteh, ich musste ihm schwören, kein Wort zu sagen. Das war, bevor …« Mein Blick wandte sich zu ihm.

			

			»Bevor was? Bevor du mich gefickt hast?«, knurrte ich, und er schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Bevor ich dich traf. Wenn ich dich gekannt hätte, hätte ich nie zugestimmt, sein Geheimnis zu bewahren. Aber er ist mein bester Freund, und welches Arschloch würde einem Sterbenden einen solchen Wunsch abschlagen?«

			»Ein hübsches Gesicht und zwei oder drei freundliche Worte sind also die Eintrittskarte zur Ehrlichkeit? Wann hättest du mir alles gebeichtet? Kurz bevor mein Vater seinen letzten Atemzug getan hätte?«

			Nikolai machte einen Schritt auf mich zu, um mich zu beruhigen, aber ich hob die Hände, und er blieb stehen.

			»Du bist der erste Mann, mit dem ich so viel geteilt habe. Ich habe dir meine Seele anvertraut. War das alles nichts wert?« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, aber ich wollte nicht vor ihm weinen. Wollte nicht schwach wirken.

			»Ich habe dich enttäuscht. Ich weiß, dass ich es versaut habe, aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass alles echt war. Es ging nie um ein hübsches Gesicht und zwei oder drei freundliche Worte.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Du und ich – wir sind eins. Zwei verschiedene Körper, verflochtene Seelen, derselbe Herzschlag.«

			Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt, so verletzlich gesehen, und fast wäre ich in seine Arme gelaufen und hätte ihm geschworen, dass alles gut werden würde. Aber das würde es nicht. Ich hatte kein Geheimnis darum gemacht, wie es in mir aussah; ich war immer ehrlich zu ihm gewesen. War es so schwer, die gleiche Ehrlichkeit zu verlangen?

			»Was willst du von mir, Nikolai?«, fragte ich schließlich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Er schüttelte den Kopf, und einen Moment lang sah es so aus, als hätte er Tränen in den Augen.

			»Alles«, hauchte Nikolai schließlich. »Ich möchte, dass du mir vergibst. Ich brauche deine Vergebung. Ich möchte, dass du mich nicht hasst.«

			Eine Träne kullerte mir über die Wange, und ich machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. Nein, ich hasste ihn nicht. Wahrscheinlich würde ich das niemals tun können. Aber der Schmerz saß zu tief. Das Einzige, woran ich denken konnte, wenn ich ihn ansah, war, wie ich die Zeit mit meinem Vater genutzt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass wir nicht viel davon haben würden.

			»Weil ich …« Er zögerte, konnte die Worte nicht herausbringen.

			»Weil du was?« Ich schnaubte. »Weil du dich schuldig fühlst? Das werde ich mich auch. Für den Rest meines Lebens. Ich werde eine Waise sein, Nikolai, ist dir das klar? Ich werde allein sein.« Mein ganzer Körper zitterte, und mein Herz brach mit jedem Wort.

			»Du musst nicht allein sein, Sienna. Nicht, wenn ich hier bin.« Er kam näher und nahm mein Gesicht zwischen seine eiskalten Hände. »Lass zu, dass ich mich um dich kümmere … bitte«, flehte er, und ich versuchte, meinen Kopf wegzudrehen, aber er ließ mich nicht los.

			»Ich habe auch geglaubt, dass ich nicht mehr allein sein muss, dass du da bist.« Ein verzweifeltes Lachen kam über meine Lippen. »Einen Moment lang habe ich sogar geglaubt, dass da mehr zwischen uns ist.«

			»Das ist es, glaub mir, Sonnenschein. Ich habe noch nie für jemanden so viel empfunden wie für dich.«

			Wie gerne hätte ich gesagt: Ich auch, aber ich konnte die Worte nicht herausbringen. Nicht, wenn so viel zwischen uns stand.

			»Du solltest gehen«, sagte ich nüchtern. Nikolai schaute mir in die Augen und sah, dass ich es ernst meinte. Sein Blick flehte mich an, die Worte zurückzunehmen, ihn bleiben zu lassen.

			Als ich das nicht tat, nahm er seine Hände von mir, und ich hätte schwören können, dass seine Lippen bebten, bevor er zu Boden sah.

			»Darf ich mich wenigstens von Chris verabschieden?«, fragte er heiser, und ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			»Tu das«, antwortete ich und versuchte, so gut es ging, die Fassung zu bewahren. Aber in mir tobte ein Sturm, der mein ganzes Wesen zu ersticken drohte.

			Ich wollte an ihm vorbeigehen, aber im letzten Moment packte er mich am Oberarm.

			»Bitte …«, flehte er.

			Ich riss meinen Arm los und ging weg, ohne mich umzudrehen. Denn wenn ich mich umgedreht hätte, hätte ich nachgegeben. Nein, die freundliche, mitfühlende Sienna war vor diesem Laptop gestorben.

			Alles, was ich jetzt fühlte, war erdrückende Leere.

		

	
		
			

			Kapitel 35
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			Nikolai

			Ich hatte mich noch nie so miserabel gefühlt.

			Mit jedem Zentimeter, den Sienna sich von mir entfernte, brach etwas Neues in mir. Etwas, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte.

			Ich hatte noch nie um eine Frau geweint, aber als sie den Raum verließ, kamen mir zum ersten Mal die Tränen. Und es war meine Schuld. Ich hatte sie über etwas so Tiefgreifendes belogen, und das war unverzeihlich. Ich wusste es. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich mir das auch nicht verziehen.

			Erst als ich sicher war, dass Sienna längst weg war, ging ich zu meinem besten Freund – dem Mann, auf den ich nicht wütend sein durfte, weil er krank war. Oh, aber in mir tobte ein Sturm.

			Die Flure fühlten sich kalt an, zu kalt. Oder war das mein zitternder Körper? Ich wusste es nicht.

			

			Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mein Mädchen hatte gehen lassen, auch wenn jede Faser meines Körpers dagegen ankämpfte. Sie war allein, und ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Deshalb wollte ich sie trösten, wollte mich um sie kümmern, aber sie hatte mich weggestoßen, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie aus der Ferne zu beobachten und mir zu wünschen, ich hätte anders gehandelt.

			Die letzten Wochen mit ihr hatten mich verändert, zumindest hoffte ich das. Und ich wusste, dass sie auch sie verändert hatten. Sienna hatte meine Seele in Stücke gerissen, nur um sie mit der Essenz der ihren wieder zusammenzuweben. Und nun musste ich die Narben ihrer Abwesenheit in meinem Herzen tragen.

			Zwei Krankenschwestern kamen auf mich zu und wiesen mir die richtige Richtung. Eine Abbiegung später stand ich schon vor Chris’ Tür, meine Handflächen schweißnass. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mein Freund war nicht dumm. Er hatte sicher schon seine Schlüsse gezogen und unseren Streit von vor ein paar Stunden interpretiert.

			Ich atmete tief durch und betrat den Raum, das Licht gedämpft. Chris saß aufrecht und starrte auf sein Handy. Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Er spielte ganz sicher kein Spiel, sondern arbeitete, als wäre es ein weiterer Abend von vielen.

			»Nikolai«, sagte er trocken, als ich mich seinem Bett näherte.

			Ich hoffte, mein Gesicht würde nicht verraten, was vor wenigen Minuten geschehen war, was wirklich in mir vorging.

			»Du hast vielleicht Nerven, hier herzukommen.«

			Ich schwieg und wartete den Rest ab, bevor ich mich verteidigen würde. Wenn Christopher hören wollte, dass es mir leidtat, musste ich ihn enttäuschen. Ich bereute keine einzige Sekunde, die ich mit Sienna verbracht hatte.

			»Wie lange hast du dich mit meiner Tochter schon herumgetrieben?«, fragte er schließlich, seinen enttäuschten Blick auf mich gerichtet.

			Ich seufzte. Warum sollte ich lügen? Es wäre eine Beleidigung, Sienna zu verleugnen.

			»Nicht lange«, antwortete ich. »Aber die Anziehungskraft war schon eine Weile da.«

			Wut brannte in seinen Augen, aber er wusste, dass er sich nicht zu sehr aufregen sollte. In seinem Zustand könnte das tödlich enden.

			»Ich habe schon bemerkt, dass du dich verändert hast. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es daran liegt, dass du meine Tochter fickst«, knurrte er, und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wenn er Si beleidigen wollte, würde ich ihm an die Gurgel gehen. Nierenkrebs hin oder her.

			Vielleicht sah er die Warnung in meinen Augen, denn er blieb still.

			»Es war mehr als das«, antwortete ich, obwohl es ihn nichts anging. Dennoch war es mir ein Bedürfnis, klarzustellen, dass es nie nur um Sex gegangen war. Es war immer mehr gewesen, diese Verbindung …

			»Das ist mir egal. Halt dich einfach von ihr fern, und es wird keine Probleme geben.«

			Christophers Tonfall gefiel mir überhaupt nicht. Wollte er mir drohen? Ich hätte fast gelacht.

			»Und wenn ich mich nicht von ihr fernhalte?« Er brauchte nicht zu wissen, dass Sienna sich endgültig von mir abgewandt hatte.

			»Dann bringe ich dich um«, erwiderte Chris trocken.

			

			Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich hätte nie erwartet, dass ausgerechnet er so etwas zu mir sagen würde. Nicht nach allem, was geschehen war. War es nur sein verletzter Stolz, der aus ihm sprach, oder war er wirklich um das Wohlergehen seiner Tochter besorgt?

			»Tu, was du tun musst«, antwortete ich im gleichen Ton. Analytisch, distanziert. »Aber meine Seele wird sie für den Rest ihres Lebens heimsuchen.«

			Chris verzog das Gesicht und wandte sich ab.

			»Geh jetzt.«

			Es lag eine seltsame Entschlossenheit in seiner Stimme, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Trotz all seiner verletzenden Worte wollte ich ihn beschwichtigen. Das hier würde nicht das Ende unserer Freundschaft sein. Das konnte es nicht.

			»Wir sind uns näher als Brüder. Du kannst mich nicht einfach so wegschicken.« Ich versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Grausamkeit traf.

			»Ich kann, und ich werde«, sagte er abweisend.

			Ich wollte einen Schritt auf ihn zugehen, wollte ihn an den Schultern packen und kräftig schütteln, um diesen Unsinn aus seinem Kopf zu bekommen, hielt aber im letzten Moment inne.

			»Chris …«, hauchte ich. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Wenn es hart auf hart kam, schob man solche Konflikte beiseite, nicht wahr?

			»Ich sage es ein letztes Mal: Ich will dich nicht mehr sehen«, zischte mein Freund mit erhobener Stimme.

			»Aber du wirst sterben! Stoß mich nicht weg«, flehte ich. Sein tödlicher Blick bohrte sich in meinen, und ich wusste in diesem Moment, dass ich ihn verloren hatte. So wie ich in dieser Nacht meinen Sonnenschein verloren hatte.

			Besiegt trat ich den Rückzug an, meine Schritte schwer und langsam, um ihm Zeit zu geben, seine Meinung zu ändern. Die jahrzehntelange Freundschaft konnte doch nicht so einfach ausgelöscht werden, oder?

			Doch selbst als ich in der Tür stehen blieb, schwieg er. Ein letztes Mal wandte ich mich an meinen besten Freund, meinen einzigen Freund, und sprach meine letzten Worte.

			»Es spielt keine Rolle, ob du mich heute zwingst zu gehen. Wenn du mich rufst, werde ich kommen. Vergiss das nicht.« Ich holte tief Luft. »Ich liebe dich.«

			Und ich wusste, dass ich diese drei Worte heute auch zu jemand anderem hätte sagen sollen. Aber ich war ein Feigling gewesen.

		

	
		
			

			Kapitel 36
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			Zwei Wochen später

			Es waren einige Tage vergangen, seit wir wieder in England gelandet waren. Auf Anweisung des Arztes hatte sich mein Vater im Krankenhaus erholen müssen, bevor er das Flugzeug besteigen konnte, und wir hatten seinen Rat befolgt. Während dieser Zeit war ich zwischen der Villa und dem Krankenhaus hin- und hergependelt, als ob ich dort arbeiten würde. Manchmal hatte ich den Putzfrauen bei kleinen Aufgaben helfen dürfen, sodass mir die Stunden nicht wie eine Ewigkeit vorkamen. Das war der einzige Lichtblick in diesen Tagen gewesen und hatte mich vom Schmerz in meiner Brust abgelenkt. Schmerz über Nikolais Abwesenheit, Schmerz über den Verrat, Schmerz über den Zustand meines Vaters.

			An manchen Tagen weinte ich mich in den Schlaf, an anderen konnte ich kein Auge zumachen.
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			Ich hielt es im Haus nicht mehr aus, und mein Vater drängte mich, für ein paar Stunden ins Tierheim zu gehen, um dort zu helfen. Egoistisch wie ich war, hatte ich in den letzten Wochen keinen Gedanken an ihre Situation verschwendet und fühlte mich schuldig, weil ich nicht angerufen hatte, um nach ihnen zu fragen.

			Widerstrebend folgte ich seinem Rat und nahm den kürzesten Weg dorthin. Die Luft war kühl und die Wolken grau. Nichts hatte sich verändert, und doch schien alles anders zu sein. Vielleicht war es nur das Gewicht auf meiner Brust, das mich jede wache Stunde begleitete.

			Mir fielen fast die Augen aus den Höhlen, als ich in die Einfahrt des Heims einbog. Die Fassade war neu gestrichen worden, und der Rasen leuchtete in sattem Grün. Sogar die klapprige Tür und die undichten Fenster waren ersetzt worden, und ein neues, großes Schild mit dem Namen des Tierheims zierte den Eingang.

			Entweder war ein Wunder geschehen, oder der Betreiber hatte im Lotto gewonnen, ansonsten konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie das geschafft hatten.

			Mit eiligen Schritten trat ich ein, und einen Moment lang dachte ich, ich hätte mich in der Adresse geirrt. Die kaputten Möbel waren ersetzt worden, und die Wände waren in einem freundlichen Pastellgelb gestrichen. Unglaublich. Ich warf einen Blick in den nächstgelegenen Raum, in dem die Tiere notversorgt wurden, und sah, dass die Geräte und Instrumente durch neue, glänzende ersetzt worden waren.

			Alles war modern und sauber, auch im nächsten und übernächsten Raum. Wer auch immer das alles bezahlt hatte, war ein Heiliger, und ich hoffte, dass das Personal dieser Person die Füße geküsst hatte. Gott weiß, wie viele Tiere sie von der Straße oder sogar vor dem Tod gerettet hatten. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich viele neue Mitarbeiter durch die Flure huschen sah. Sie erkannten mich nicht, was ein gutes Zeichen war. Es bedeutete, dass sie erst seit Kurzem hier arbeiteten.

			Ich drängte mich zum Personalraum, doch bevor ich eintreten konnte, hielt mich eine junge Frau auf, die kaum älter war als ich.

			»Du darfst da nicht rein. Der Raum ist nur für Mitarbeiter«, sagte die Blondine mit freundlicher, aber fester Stimme.

			»Ach ja, richtig, du kennst mich nicht.« Ich kramte meinen Freiwilligenausweis aus der Tasche und hielt ihn ihr vor die Nase. »Ich bin eine Freiwillige. Siehst du?« Ihr stand der Mund offen, was ein silbernes Zungenpiercing enthüllte. Ich musste über ihren Gesichtsausdruck fast lachen und steckte den Ausweis wieder weg.

			»Geht’s dir gut?«, fragte ich fast besorgt.

			»D-du … Du bist Sienna Mayfield?«, stammelte sie, und ich legte meine Stirn in Falten.

			Was war hier los?

			»Wie sie leibt und lebt«, scherzte ich, obwohl mir nicht danach zumute war. »Gibt es ein Problem? Ich sollte mit Clara sprechen.«

			Vielleicht könnte sie mir erklären, was das alles hier bedeutete. Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, schlang das Mädchen vor mir ihre Arme um mich, als wäre ich ihre lang vermisste Schwester. Überwältigt von ihrem Gefühlsausbruch ließ ich mich einfach von ihr umarmen, wobei meine Arme schlaff an beiden Seiten herunterhingen.

			In diesem Moment kam Clara um die Ecke, und ich atmete erleichtert auf. Aber anstatt mir aus den Fängen dieser Frau zu helfen, tat sie es ihr gleich.

			»Ich war nur für ein paar Wochen weg. Kein Grund für …« Schließlich ließen sie mich los, und ich richtete mein Shirt.

			»Oh, Sienna, ich habe auf den Tag gewartet, an dem du zurückkommst«, rief Clara aus und hatte tatsächlich Tränen in den Augen. Ich hatte Clara noch nie so emotional gesehen. Eigentlich hatte ich sie überhaupt noch nie emotional gesehen.

			»Kann mir jemand erklären, was hier los ist? Und was ist mit dem Tierheim passiert?« Ich machte eine Handbewegung durch den Flur.

			Beide sahen mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen, was mich nur noch nervöser machte.

			»Willst du uns verarschen, Sienna?«, fragte die Neue, und Clara warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Hast du vergessen, dass du uns hunderttausend Pfund gespendet und unsere Rechnungen für die nächsten zehn Jahre bezahlt hast?« Jetzt blieb mir der Mund offen stehen, und ich musste mich an einer Tischkante abstützen, um nicht zu Boden zu sinken. Hunderttausend Pfund? Das musste ein Missverständnis sein. Ich hatte nicht einmal den kleinsten Bruchteil davon auf meinem Bankkonto. Wie hätte ich ihnen so viel Geld schicken können?

			Clara betrachtete meinen schockierten Gesichtsausdruck, und ich sah, wie sich in ihren Köpfen die Rädchen drehten.

			»I-ich habe nichts gespendet.« Meine Brust fühlte sich plötzlich viel zu eng an, und ich konnte kaum noch atmen. »Ihr müsst da irgendwas durcheinandergebracht haben.« Das plötzliche Bellen von Hunden in der Ferne ließ mich zusammenzucken, und Clara legte mir die Hand auf die Schulter.

			»Folg mir«, forderte sie mich auf, und ich ging auf wackeligen Beinen hinter ihr her ins Büro. Selbst der alte Computer aus den Nullerjahren war durch ein neues Modell ersetzt worden.

			Clara blätterte in einem Ordner, während Jenny, wie ich jetzt auf ihrem Namensschild lesen konnte, mir immer wieder verlegene Blicke zuwarf.

			»Hier«, sagte sie schließlich und holte einige Dokumente hervor, darunter die Transaktionsbestätigung für die vorausbezahlte Stromrechnung, die Wasserrechnung und die Tierfutterrechnung. Zitternd las ich alles durch, und dann noch ein zweites Mal, um sicherzugehen.

			»Du hast das Kleingedruckte vergessen«, fügte Jenny hinzu und deutete auf einen Absatz auf der nächsten Seite. Der Spender, mit Sicherheit nicht ich, verpflichtete sich, nach zehn Jahren eine weitere Spende zu leisten. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen, und musste mich hinsetzen, während Clara mir etwas zu trinken gab.

			»Das kann nicht sein«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst, und die beiden Frauen sahen mich mit einer Mischung aus Sorge und Verwirrung an.

			»Die Spende kam von einer Wohltätigkeitsorganisation, die deinen Namen trägt«, erklärte mir Clara mit einem Stirnrunzeln. »Sieh her, Sienna Mayfield.«

			Ich gab ihnen die Dokumente zurück und massierte mir die Schläfen.

			»Wann wurde die Spende überwiesen?«, fragte ich schließlich.

			Clara dachte einen Moment lang nach. »Ein, zwei Wochen, nachdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, warum?« Langsam, aber sicher kam mir der Verdacht, dass ein gewisser über ein Meter neunzig großer Mann mit dunklem Haar, haselnussbraunen Augen und zu viel Geld, um es zu zählen, etwas damit zu tun hatte. Aber konnte es wirklich sein, dass Nikolai so viel investiert hatte? Er hatte nicht gerade den Eindruck eines großen Tierfreundes gemacht, also hatte er es sicher nicht aus Nächstenliebe getan. Im Gegenteil, er hatte sich über mein Mitgefühl lustig gemacht.

			»Na ja, ich habe sicherlich keine Organisation gegründet«, meinte ich niedergeschlagen. Nikolai hatte sicherlich genug Möglichkeiten gehabt, das einzufädeln. Ich schüttelte den Kopf. Der bloße Gedanke an seinen Namen schmerzte mich, und ich wusste nicht, wie ich es stoppen sollte. Würde das jemals aufhören?

			»Sehr merkwürdig«, schaltete sich Jenny ein. »Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. An deiner Stelle würde ich nicht so laut damit herausplatzen, dass hier etwas nicht stimmt.«

			Da hatte sie recht. Ein Teil der Spende war bereits ausgegeben worden, und wenn es wirklich Nikolai gewesen war, der die ganze Sache eingefädelt hatte, dann fehlte ihm das Geld sicher nicht. Trotzdem konnte ich nicht umhin, ihm dafür zu danken. Auch wenn es nur eine E-Mail war.

			Mit einem lauten Seufzer stand ich auf, meine Beine immer noch wie Pudding.

			»Darum kümmere ich mich später. Lasst uns an die Arbeit gehen.« Bevor ich einen Schritt machen konnte, hielt mich Clara mit einem ermahnenden Blick auf.

			»Du gehst sicher nirgendwohin, außer zurück ins Bett. Hast du überhaupt schon mal in den Spiegel geschaut? Man kann deine Augenringe sogar von London aus sehen.« Ich rieb mir das Gesicht. Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben, sie hatte recht. Die letzten Tage waren ein Albtraum gewesen, und das sah man meinem Gesicht auch an. Meine Haut war blass, meine Lippen rissig und mein Haar stumpf. Aber ich brauchte dringend ein wenig Ablenkung, zumindest für ein paar Stunden. Ich war mir sicher, dass ich danach besser schlafen würde.

			»Ich werde nicht so lange bleiben, okay?« Die Frauen tauschten einen Blick aus, und schließlich nickte Clara.

			»Zwei Stunden. Keine Diskussion.« Mit einem gezwungenen Lächeln nickte ich und verließ den Raum, meine Gedanken immer noch bei Nikolai.
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			Aus zwei Stunden wurden vier, und das auch nur, weil ich mich im Lagerraum vor Clara versteckt hatte.

			Die Sonne ging gerade unter, und ich machte mich mit schmerzenden Beinen auf den langen Weg nach Hause. Es war nichts Persönliches, aber die erstickende Atmosphäre zu Hause war einfach unerträglich. Mein Vater lebte in seiner eigenen Welt, war die meiste Zeit weggetreten, und wenn er mit mir sprach, merkte ich, dass ihn etwas aufregte. Ich war nur zu feige gewesen, ihn darauf anzusprechen.

			Zwei Teenager sprangen vor mein Auto, und ich bremste so abrupt, dass sich der Sicherheitsgurt in meine Haut bohrte. Shit.

			Mit zitternden Händen kurbelte ich das Fenster herunter, und sie sahen mich mit angsterfüllten Augen an. Sah ich so furchterregend aus?

			

			»Verdammt noch mal, was ist falsch mit euch?«, rief ich. »Hier gibt es keine Kreuzung.«

			Sie versuchten, sich zu entschuldigen, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Stattdessen umklammerte ich das Lenkrad fester und holte tief Luft.

			Wut schoss durch meine Adern, als ich mit quietschenden Reifen und aufgedrehter Musik davonfuhr, um meine Gedanken nicht zu hören.

			Eine halbe Stunde später stieg ich aus dem Auto und überquerte die Einfahrt. Es war kühl geworden in den letzten Tagen. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, während ich mir die Oberarme rieb, um die Gänsehaut loszuwerden.

			»Da bist du ja«, murmelte mein Vater aus der Küche, als er mich sah. »Bist du auch so hungrig wie ich?«

			Ich stellte meine Schlüssel und meine Tasche ab. Sein Gesicht war eingefallen, und an einigen Stellen lichtete sich sein Haar bereits.

			»Ja«, log ich und machte mich daran, die Suppe von gestern aufzuwärmen. »Warum gehst du nicht und machst einen Film an? Ich bin gleich da.« Mein Vater sah mich einen Moment lang an und tippte mit den Fingern auf die Arbeitsplatte; seine Nägel waren brüchig.

			Schließlich nickte er und ließ mich allein, sodass ich durchatmen konnte.

			Ich nahm die Suppe aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Herd, zu müde, um etwas Neues zu kochen. Gedankenverloren rührte ich um, meinen Blick auf die glänzenden Fliesen vor mir gerichtet. Sosehr ich auch versuchte, es zu verdrängen, Nikolais Gesicht tauchte immer wieder vor meinen Augen auf. Ich sah ihn in jedem Schatten, in jeder Spiegelung, hörte ihn in jedem Flüstern der Menschen um mich herum.

			

			Manchmal wünschte ich mir, ich könnte meine Augen für immer schließen, aber selbst dann würde ich keinen Frieden finden, weil er sich tief in mein Gehirn eingebrannt hatte. Erbärmlich.

			»Kommst du?«, rief mein Vater aus dem Wohnzimmer, und ich wischte mir eine Träne von der Wange. Es hatte keinen Sinn zu weinen. Weinen würde die Zeit nicht zurückdrehen. Eine Zeit, in der Nikolai mir noch die Wahrheit sagen konnte.

			Mit einer Schüssel Suppe und etwas Brot ging ich zu meinem Vater. Er war in eine Decke eingekuschelt, über seinem Schoß ein Laptoptisch aufgeklappt. Auf diese Weise konnte er essen, während er fernsah, und wir mussten nicht in peinlicher Stille am Tisch sitzen.

			»Danke, Si«, sagte er mit müder Stimme. »Aber wo ist deins?« Mein Vater nahm den ersten Bissen und drehte den Fernseher noch lauter.

			»Ich habe schon ein bisschen in der Küche gegessen.« Er nickte nur, seine Augen auf den Bildschirm geheftet. Vielleicht wusste er, dass es eine Lüge war, dass ich seit Tagen kaum etwas gegessen hatte, und es war ihm einfach egal. Vielleicht war er aber auch so mit sich selbst beschäftigt, dass er es nicht bemerkt hatte.

			Ich wartete, bis er sein Abendessen beendet hatte, um seine Kissen aufzuschütteln und die leere Schüssel in die Küche zu bringen.

			»Gute Nacht«, murmelte ich im Vorbeigehen, aber er war bereits eingeschlafen.

			Betreff: Spende

			Nachricht:

			

			Sehr geehrter Mr. Hale,

			danke für Ihre großzügige Spende. Die Tiere und die Freiwilligen waren mehr als glücklich darüber. Sie haben Leben gerettet.

			Ich wünsche Ihnen alles Gute.

			S

			Gesendet am Montag, 00:31

		

	
		
			

			Kapitel 37
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			Der Supermarkt war überfüllt, und ich versuchte mit größter Mühe, meinen Einkaufswagen durch die Gänge zu schieben. Es war so laut, dass meine Ohren schmerzten und die nervige Musik meine Schläfen pochen ließ.

			Eine Mutter stand vor den Tiefkühlwaren, während ihr Baby aus Leibeskräften schrie. Aber das schien sie nur wenig zu stören. Früher hätte ich ihr angeboten, auf den Kinderwagen aufzupassen, während sie ihren Einkauf erledigte, aber heute hatte ich für so etwas keinen Nerv mehr.

			Meine Tage bestanden hauptsächlich aus Einkaufen, Kochen und der Pflege meines Vaters. Im Vergleich dazu kamen mir die wenigen Stunden im Tierheim wie ein Besuch im Spa vor. Aber sie brauchten mich immer weniger, seit sie Vollzeitkräfte eingestellt hatten, und es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass Clara mich nach Hause geschickt hatte, weil ich angeblich nur im Weg gestanden hatte.

			Damals war ich wütend gewesen, aber jetzt war es mir … egal. Die meisten Dinge waren mir mittlerweile egal. Und das fühlte sich gut an.

			

			Mein Handy klingelte, als ich mit vollen Händen zum Einkaufswagen ging. Ich hatte ihn kaum durch den Gang bekommen und schließlich aufgegeben, ihn weiterzuschieben. Das lästige Geräusch verstummte, nur um dann wieder zu beginnen. Ich umklammerte die Kartons in einer Hand, während ich das Handy aus meiner Tasche zog. Ohne auf die Nummer zu achten, hob ich ab.

			»Was?«, zischte ich etwas zu laut, und ein paar Köpfe drehten sich in meine Richtung. Am anderen Ende der Leitung war ein Rascheln zu hören.

			»Oh, hallo, meine Liebe«, sagte Mrs. Martinez ein wenig irritiert. Ich räusperte mich und ging weiter. »Wie geht es dir? Ich habe gesehen, dass du wieder in der Stadt bist.« Natürlich hatte sie nicht angerufen, um mit mir zu plaudern. Sie brauchte etwas, wie immer.

			»Es ist alles in Ordnung«, antwortete ich. »Und ja, wir sind schon seit einer Weile zurück.« Ich klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf das Linoleum.

			»Das ist großartig. Was ich dich fragen wollte, ist … Könntest du vielleicht später vorbeikommen und mir mit dem WLAN helfen? Ich glaube, es funktioniert wieder nicht, und das Mädchen von nebenan hat nie Zeit.«

			Ich stieß einen genervten Seufzer aus. Kein Wunder, dass sie nie Zeit hatte. Ich würde auch so tun, als wäre ich nicht da, wenn diese Frau meine Nachbarin wäre.

			»Ich habe Ihnen eine detaillierte Liste geschrieben. Entweder suchen Sie sich einen Optiker, oder Sie wenden sich an Ihren Anbieter«, antwortete ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Hatte ich nicht fünf Minuten Ruhe verdient?

			»Aber du tust das doch immer für mich. Lie…«

			Bevor sie noch etwas sagen konnte, legte ich auf. Ich war es leid, als ihre persönliche Assistentin zu arbeiten und immer auf Abruf zu stehen.

			Ein junger Mann starrte mich an, hatte das Gespräch sicher mitbekommen.

			»Hast du ein Problem?«, knurrte ich ihn an. Er wandte seinen Blick ab und tat so, als hätte ich nicht ihn gemeint.

			Verärgert ging ich zur Kasse und legte meine Sachen auf das Förderband.

			Ein Kind hinter mir versuchte, nach Süßigkeiten zu greifen. Sein Vater hatte ihm Dutzende Male gesagt, es solle aufhören, aber der Junge wollte nicht hören. Er strampelte und schrie, und bald konnte ich meinen Mund nicht mehr halten.

			»Hey, Satan«, zischte ich so leise, dass nur er es hören konnte. »Von Süßigkeiten fallen einem die Zähne aus. Und je mehr du schreist, desto weniger Jahre bleiben dir, kapiert?«

			Er starrte mich mit großen Augen an, den Mund vor Schreck offen. Ich habe seinen Eltern einen Gefallen getan, dachte ich bei mir. Der Junge hörte auf zu schreien, schniefte nur noch ein bisschen. Das war schon mal ein Anfang.

			Ich drehte mich noch einmal um, und er versteckte sich schnell hinter seinem Vater, der gerade dabei war, seine eigenen Einkäufe aus dem Einkaufswagen zu räumen.

			Endlich war ich an der Reihe. Ich bezahlte mit der Karte meines Vaters und verließ den Supermarkt voll bepackt. Die Tüten schnitten mir ins Fleisch, aber ich ging weiter. Selbst als ein älterer Mann mir seine Hilfe anbot, lehnte ich ab. Je länger es dauerte, bis ich zum Auto kam, desto später würde ich nach Hause kommen, dachte ich und verlangsamte mein Tempo.
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			»Es riecht köstlich«, meinte mein Vater, als er mit langsamen Schritten die Küche betrat. Ich hatte den ganzen verdammten Abend damit verbracht, das Gericht zu kochen, das er vor ein paar Tagen ausgesucht hatte. Es ist deine Schuld, dass du es angeboten hast, ermahnte ich mich, während mir der Schweiß von der Stirn rann. Ich wischte ihn mit dem Ärmel ab, holte die gebackenen Kartoffeln aus dem Ofen und stach mit einem langen Holzstäbchen in sie hinein, um zu sehen, ob sie fertig waren. Perfekt.

			»Es ist gleich fertig«, antwortete ich über die Pfanne gebeugt, und er nickte. Nicht dass er mir seine Hilfe angeboten hätte, das tat er nie. Aber selbst wenn er es getan hätte, hätte ich sie nicht angenommen. Er sollte sich ausruhen. Trotzdem, die bloße Frage wäre nett gewesen.

			»Kannst du diesmal mehr Salz reintun?«, fragte er und zeigte auf das Rindfleisch. Ich seufzte verärgert.

			»Nein. Zu viel Salz ist ungesund.«

			Mein Vater schnaubte verächtlich.

			»Als ob ich mir darüber noch Sorgen machen müsste.«

			Sarkasmus triefte aus seinen bitteren Worten.

			»Jetzt tu, was ich sage, und streu mehr Salz rein«, zischte er, und ich zuckte bei seinem Ton zusammen.

			Als mein Vater merkte, wie er gerade mit mir gesprochen hatte, wollte er mich trösten, aber ich wich zurück.

			In letzter Zeit übermannte ihn sein Temperament immer mehr, wie ich feststellen musste. Konnte ich es ihm verübeln? Ich wäre wahrscheinlich genauso, wenn ich es nicht schon längst war.

			»Geh einfach, und ich bringe es dir«, meinte ich schließlich, und mein Vater folgte.

			Einige Minuten später stellte ich ihm den dampfenden Teller vor die Nase, und er verschlang jeden Bissen. Ich beobachtete ihn eine Weile, während er das Fußballspiel verfolgte und manchmal zufrieden nickte.

			Er war nicht immer so niedergeschlagen. Es gab auch gute Tage. Manchmal spielte er mir auf seiner kleinen Ukulele Lieder vor und sang dazu. Zwar nicht sehr gut, aber es heiterte mich auf. Ich hatte schon lange nicht mehr gelacht, und als er mich dabei erwischt hatte, hatte seine Unterlippe gebebt.

			Ich riss mich von meinen Gedanken los und bemerkte, dass er mit dem Essen fertig war, wollte gerade aufstehen, um den Teller und das Besteck wegzunehmen, aber er hielt mich auf.

			»Bleib noch ein bisschen bei mir. Wir können uns eine deiner Realityshows ansehen, wenn du willst.«

			Na gut. Seufzend stellte ich seinen Teller auf den Couchtisch und kuschelte mich an seine Schulter, während er mich mit seiner Decke zudeckte. Mein Vater gab mir einen kleinen Kuss auf die Stirn, bevor er mir die Fernbedienung reichte.

			»Ich liebe dich, Si. Das weißt du doch, oder?«

			Wenn es ihn glücklich machte, dass ich ihm glaubte, war mir das recht.

			»Ich weiß«, sagte ich schließlich und schaltete zu meiner Sendung.
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			Drei Tage später saß ich vor meinem Laptop an meinem Schreibtisch, mein Zimmer komplett in Schwarz getaucht.

			Ich hatte meine E-Mails nicht mehr gecheckt, seit ich Nikolai an seine Geschäftsadresse geschickt hatte, aus Angst, er würde mir antworten. Das war kindisch von mir, und so hatte ich mir um zwei Uhr morgens vorgenommen, das nachzuholen. Was sollte schon passieren? Mein Herz war bereits gebrochen, es schlug kaum noch. Nachts, wenn ich ganz allein war und nur ich selbst mich verurteilen konnte, wünschte ich mir, dass er zurückkommen würde, träumte von unserer unbeschwerten Zeit. Ich stellte mir vor, wie wir am Strand tanzten, wie er mich herumwirbelte und mich dann wieder an seine Brust zog. Ich stellte mir vor, wie wir einschliefen und zusammen aufwachten, wie er mit seinen Fingern durch mein Haar fuhr und mir sagte, dass alles gut werden würde. Und im nächsten Moment hasste ich mich für diese dummen Gedanken. Sie brachten mir nichts als Schmerz.

			Vielleicht bin ich ein Masochist, dachte ich, als ich meine E-Mails öffnete. Dutzende von Nachrichten tauchten auf, aber bevor ich eine davon öffnen konnte, flog meine Tür auf. Mein Vater kam in seinem alten Pyjama hereingestürmt, sein Gesicht noch blasser als sonst, die Hände zitternd.

			Ich war sofort in Alarmbereitschaft, mein Kopf klarer als beim letzten Mal.

			»Was ist los?«, fragte ich, während ich in Rekordzeit eine Jogginghose anzog und begann, meine Tasche zu packen. Doch bevor mein Vater etwas sagen konnte, fiel er zu Boden.
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			Ich wartete draußen, während mein Vater zum letzten Mal untersucht wurde. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er den Ärzten gesagt, dass er ziemlich viel Blut im Urin gehabt hatte und deshalb so in Panik gewesen war. Die Aufregung hatte ihn ohnmächtig werden lassen, und sie mussten kommen und ihn mit einer Trage aus dem Haus schaffen, weil ich ihn nicht einfach in mein Auto bringen konnte.

			Um ehrlich zu sein, wäre ich am liebsten selbst in Ohnmacht gefallen, nur um ein paar Stunden in einem ihrer Betten liegen zu können.

			»Miss Mayfield?«, ertönte eine tiefe Stimme zu meiner Rechten, und ich blickte auf.

			Ein junger Arzt stand neben mir und sah mich besorgt an.

			»Wie geht es ihm?«, fragte ich und richtete mich auf. Ich war mir nur allzu bewusst, wie erbärmlich ich auf die anderen wirken musste. Mein T-Shirt war ungewaschen, mein Haar fettig. Ich war mir auch sicher, dass ich nach Bodenreiniger roch, weil ich gestern aus Versehen in eine Pfütze davon getreten war.

			Er räusperte sich. »Es ging ihm schon mal besser. Ich wollte unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Folgen Sie mir.«

			Ich ging hinter ihm her in einen kleinen abgetrennten Raum, und es war fast so, als würde ich einen Schlag ins Gesicht bekommen. Alles erinnerte mich so sehr an die Nacht, in der ich Nikolai zum letzten Mal gesehen hatte, dass sogar das Atmen schmerzhaft war.

			»Möchten Sie sich setzen?« Er deutete auf einen Stuhl, aber ich schüttelte den Kopf.

			Er sollte es einfach ausspucken und mich endlich entlassen.

			»Na gut. Sie wissen sicher um den schlechten Zustand Ihres Vaters, und es tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber Sie sollten sich keine großen Hoffnungen machen, Weihnachten mit ihm zu verbringen.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute in eine andere Richtung. Ich war mir bewusst, dass es schlimmer geworden war, aber es aus seinem Mund zu hören, machte die ganze Sache irgendwie … real.

			»Haben Sie mich hier hergebracht, nur um mir das zu sagen?«, zischte ich, und er verschränkte die Arme.

			»Nein, ich habe Sie hergebracht, um Ihnen zu raten, sich besser um Ihren Vater zu kümmern.«

			Mein Blick schoss in seine Richtung, und mir blieb der Mund offen stehen. Gab er mir etwa die Schuld an seinem Zustand?

			»Ich gebe ja schon mein Bestes.« Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt, eine Szene gemacht, aber meine Kehle war viel zu eng, und ich fühlte mich einfach nur hilflos.

			»Dann ist Ihr Bestes nicht gut genug«, antwortete er barsch. »Sie sollten ernsthaft in Erwägung ziehen, mit einer mobilen Pflegekraft zu arbeiten. Eine professionelle, versteht sich. Es scheint, dass Sie der Aufgabe nicht gewachsen sind.« Arrogant blickte der Arzt an mir herunter, auf meine Kleidung, und gegen meinen Willen schlang ich die Arme um mich.

			»Wir werden es in Erwägung ziehen«, entgegnete ich schließlich, meine Stimme rau von der trockenen Luft.

			

			Der Arzt nickte und schrieb etwas auf sein Klemmbrett.

			»Viel Glück.« Er reichte mir ein Rezept mit einer ziemlich langen Liste von Medikamenten.

			Ich wollte gerade zur Tür hinausgehen, als er ein letztes Mal zu mir sprach.

			»Und Miss Mayfield? Achten Sie mehr auf Ihr Äußeres. Und essen Sie mehr.«

			Ich wäre ihm an die Gurgel gegangen, wenn ich nicht so extrem erschöpft gewesen wäre. Anstatt die Obszönitäten auszusprechen, die mir durch den Kopf gingen, drehte ich ihm einfach den Rücken zu und ging.

			In den frühen Morgenstunden brachte ich meinen Vater nach Hause.

			Alles war still, sogar die Vögel hatten ihre Stimme verloren. Genau wie ich. Die Situation drohte mich zu erdrücken, und ich fühlte mich völlig allein.

			Und in einem schwachen Moment wünschte ich mir, Nikolai wäre da.

		

	
		
			

			September

		

	
		
			

			Oktober

		

	
		
			

			Kapitel 38
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			Mein Vater war ein Geist, und ich war sein Schatten. Ich folgte ihm, wohin er auch ging, und wachte über ihn wie eine Mutter über ihr Kind.

			Er hatte die Idee, eine Pflegekraft einzustellen, abgelehnt, und ich hatte seinen Willen respektiert. Aber das machte mein Leben noch schwieriger.

			An manchen Tagen war er so schwach, dass ich ihm beim Baden und Essen helfen musste. Er hatte sich immer wieder entschuldigt, und meine Antwort war immer ein Nicken gewesen.

			Ich hatte in letzter Zeit oft genickt, weil ich selten etwas zu sagen hatte.

			Früher, als die Welt noch warm war, hatte ich eine Menge zu sagen gehabt. Aber die Welt war nicht mehr warm.

			Zitternd stieg ich aus der Dusche und betrachtete meine Rippen im Spiegel. Jeden Tag schienen sie mehr hervorzustechen, und das machte mir Angst, sodass ich mein Spiegelbild nicht mehr gerne betrachtete.

			Ich wickelte mir schnell ein Handtuch um den Körper und föhnte meine Haare. Durch den Stress fingen sie an auszufallen, also trug ich sie normalerweise in einem Zopf. So war es weniger auffällig.

			»Sienna«, ertönte die Stimme meines Vaters, und ich zog mir schnell etwas an und ging nach unten.

			Das Mittagessen hätte schon fertig sein sollen, aber ich war gestern Abend so spät ins Bett gegangen, dass ich meinen Wecker nicht gehört hatte.

			»Warte, ich mache uns etwas zu essen«, meinte ich gehetzt zu meinem Vater, während er den Kühlschrank durchsuchte.

			Schließlich machte er mir Platz, damit ich die Reste von gestern herausholen konnte.

			»Du kannst im Wohnzimmer warten.«

			Er rührte sich nicht, und ich seufzte. Manchmal überkam meinen Vater das dringende Bedürfnis, mir zu helfen, aber meistens stand er mir nur im Weg.

			Als er sah, dass ich ihm keine Aufgabe gab, ging er mit gesenktem Kopf weg, und ich konnte endlich aufatmen.

			Das war in den letzten Tagen extrem selten vorgekommen, und ich war dankbar für jede Sekunde, in der ich allein sein konnte.

			Sogar nachts war es zu einem seltenen Vergnügen geworden, da ich alle paar Stunden in sein Zimmer ging, um zu sehen, ob er noch atmete.

			Das Makabre daran war jedoch, dass ich mich mit jedem Schritt mehr mit der Möglichkeit abgefunden hatte, dass mein Vater tot in seinem Bett liegen könnte.

			Es war schwer zu beschreiben, aber da war diese Leere in mir, die ich nie ganz ausfüllen konnte, und in meinen schlimmsten Stunden wollte ich einfach nur, dass alles vorbei war.

			»Kommst du?«, fragte er und riss mich aus meinen Gedanken.

			

			Ich eilte mit seinem Essen ins Wohnzimmer. Als er mich fragte, warum ich nichts für mich mitgebracht hätte, sagte ich, dass ich nicht hungrig sei.

			Aber das war nur zum Teil richtig. Die Portion von gestern reichte nur für eine Person, und ich hatte nicht die Energie, mehr zu kochen.

			»Warum lädst du nicht deine Freundinnen ein? Ihr habt euch schon so lange nicht mehr gesehen.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Blair und Ramona hatten mehrmals versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, und waren Dutzende Male vorbeigekommen. Meistens in den unpassendsten Momenten. Die Wahrheit war, dass ich mich schämte. Ich schämte mich dafür, wie ich aussah, wie sich mein Körper verändert hatte. Ich schämte mich auch für mein Temperament, dass ich keine Geduld mehr hatte, dass ich müde war. Aber am meisten schämte ich mich dafür, dass ich sie weggestoßen hatte, obwohl sie so was wie Schwestern für mich waren.

			»Vielleicht morgen«, antwortete ich, wie ich es immer tat. Und er wusste, dass es eine Lüge war.

			»Komm, ich erzähle dir eine Geschichte über deine Mutter, als wir noch Kinder waren.« In letzter Zeit fiel es ihm immer leichter, über sie zu sprechen. Vielleicht weil er wusste, dass er sie bald wiedersehen würde.

			Ich hörte immer gebannt zu, und vor ein paar Tagen hatte ich sogar die alten Kassetten gefunden, von denen er gesprochen hatte. Wir hatten einige angeschaut, und zum ersten Mal seit Wochen hatte ich gelächelt. Aber jetzt waren die Kassetten wieder in ihren verstaubten Boxen, und so blieb meinem Vater nichts anderes übrig, als mir Geschichten zu erzählen. Ich wusste nicht, ob einige davon nur erfunden waren, aber ich saß jedes Mal an seiner Seite und lauschte seinen Worten. Wie lange würde ich seine Stimme noch hören können?
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			Ich saß auf der Verandaschaukel und wiegte mich hin und her, während ich ein paar trockene Cracker aß. Manchmal, wenn ich mich einsam fühlte, dachte ich noch an Nikolai und fragte mich, ob er sich genauso fühlte, ob er genauso einsam war, genug aß, genug trank.

			Seit jener Nacht hatte ich meine E-Mails nicht mehr angerührt und hatte beschlossen, dass es das Beste war. Denn wenn er mir geschrieben hätte, hätte ich ihm zurückgeschrieben. Und dann hätte ich ihn angefleht, zu mir zurückzukommen.

			Neulich hatte ich wieder eine Panikattacke, und das Einzige, woran ich dachte, war, Nikolai anzurufen, damit seine Stimme mich beruhigen konnte. Ich hatte es natürlich nicht getan, aber es wäre trotzdem schön gewesen, ihn zu hören, seine sarkastischen Worte oder dummen Bemerkungen. Auch wenn es nur für ein paar Sekunden gewesen wäre.

			Nein, ich war froh, dass er weg war, dass er mit seinem Leben weitermachte. Nikolai war sicherlich glücklich, davon war ich fest überzeugt. Mein Name war wahrscheinlich nur noch ein schwaches Echo in seiner Erinnerung, und das war gut so.

			Dennoch fragte ich mich, was er jetzt von mir denken würde, ob er mich wiedererkennen würde. Wahrscheinlich nicht. Manchmal erkannte ich mich selbst nicht wieder.
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			Nikolai

			Ich wusste nicht, wie viel ich in dieser Nacht getrunken hatte. Das Einzige, was ich wusste, war, dass mein Herz erneut in tausend Stücke riss, wenn ich nur an Sienna dachte. Mein Sonnenschein war ganz allein, genauso wie ich. Das spürte ich. Vielleicht war es aber auch nur der Alkohol, der aus mir sprach.

			Nach dem hundertsten Whiskey hatte ich mich an den Geschmack gewöhnt, und nach dem zweihundertsten hatte ich begonnen, ihn zu mögen.

			Ich hatte meinen Vater seit meiner Kindheit gehasst, und am Ende war ich genauso erbärmlich geworden wie er. Ironie des Schicksals. Ich musste fast lachen, als ich von meinem Schreibtisch aufstand, um mich auf die nahe gelegene Couch zu schleppen, auf der ich öfter schlief als in meinem Bett.

			Hier, in meinem Arbeitszimmer, störte mich niemand. Hier konnte ich in Selbstmitleid versinken und trinken, bis ich glaubte, ihre Stimme hören zu können.

			Ich zog meine Schuhe aus und legte mich hin, das Leder zu kalt auf meiner Haut. Meine Gedanken drifteten in dunkle Gefilde ab, und ich kniff die Augen zusammen, um die Bilder unserer gemeinsamen Zeit zu vertreiben.

			Ich war ein Wrack, seit ich ihre E-Mail erhalten hatte. Sehr geehrter Mr. Hale, … Als ob ich ein Fremder wäre. Als hätte sie nicht ihre schrecklichsten Gedanken mit mir geteilt. Ja, ich hatte diesen Tiefschlag verdient. Aber das machte es nicht weniger schmerzhaft.

			Wenigstens hatte sie mein Geschenk erhalten, und ich hatte mein Geld zum ersten Mal in etwas Gutes investiert. Na ja, abgesehen von dem Privatjet, den ich damals nur für sie gekauft hatte. Auf diese Weise hatten wir zum ersten Mal Privatsphäre gehabt.

			Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit seither vergangen, als wäre alles in einer anderen Welt passiert. Ich war ein anderer Mann, ein schlechterer Mann. Und sie hatte etwas Besseres verdient als jemanden, der sich Nacht für Nacht in den Schlaf trank, nur um sie nicht mehr sehen zu müssen. Siennas Lachen verfolgte mich auf Schritt und Tritt, und wann immer ich blondes Haar in ihrem Ton sah, drehte ich mich um und hoffte, dass sie es war. Verrückt, ich weiß. Ich war vollkommen verrückt geworden, dessen war ich mir bewusst.

			Ich fragte mich, ob sie meine E-Mail überhaupt gelesen oder ob sie sie gleich wieder gelöscht hatte. Wenn ich bedachte, dass ich sie betrunken und am Rande einer Panikattacke geschrieben hatte, war es vielleicht besser so. Sie wäre angewidert von mir gewesen – vielleicht sogar noch mehr als ich selbst.

			Mit trägen Bewegungen zog ich die dünne Decke über meinen Körper und betete, dass ich wenigstens ein paar Stunden schlafen könnte, bevor ich wieder nüchtern werden und zur Arbeit gehen musste, als würde mein Herz noch schlagen.
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			»Steh auf. Sofort«, knurrte jemand und zerrte an meiner Decke. Ich öffnete die Augen und bereute es sofort, denn am Fußende der Couch stand meine Mutter, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie kurz davor, mich zu verprügeln.

			Sie hatte meine Veränderung miterlebt und mich öfter betrunken als nüchtern gesehen. Jedes Mal, wenn sie mich besuchte, konnte ich den Abscheu in ihren Augen sehen.

			Schau, was aus dir geworden ist, sagte sie immer. Du könntest genauso gut mit diesem Abschaum von einem Vater durch die Kneipen ziehen, er wäre froh, einen Saufkumpan zu haben.

			Ich hatte meine Mutter immer ignoriert, aber ihre Worte waren wie heißes Eisen in meiner Brust. Denn sie waren wahr.

			»Wer hat dich schon wieder in meine Wohnung gelassen? Geh weg«, lallte ich.

			Es war noch viel zu früh, die Sonne ging gerade erst auf. Aber sie ließ nicht locker, und mit einem kräftigen Ruck landete die Decke auf dem Boden. Verdammt, wäre diese Frau nicht so essenziell für das Wohlergehen der Firma, wäre sie nicht an so vielen Projekten beteiligt, hätte ich mich schon längst von ihr abgewandt.

			»Ich kann deinen Anblick kaum ertragen, Junge. Ich schäme mich, so etwas wie dich meinen Sohn zu nennen«, zischte sie, wobei ihr ukrainischer Akzent zwischen den Worten durchschimmerte. Widerwillig richtete ich mich auf, immer noch schwindlig.

			»Dann lass mich in Ruhe, los«, antwortete ich im gleichen Ton.

			

			Jedes Mal war es dasselbe mit ihr. Sie kam rüber, spuckte mir ein paar Worte entgegen, und wenn sie sah, dass es mir nichts ausmachte, ging sie.

			»Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen«, zischte meine Mutter.

			Ich schenkte ihr keine weitere Beachtung, während ich zu der kleinen Kommode ging und ein frisches Hemd heraussuchte.

			»Ignorier mich nicht!« Sie verschränkte die Arme.

			Was wollte sie von mir hören? Dass sie recht hatte? Dass ich versagt hatte? Das wusste sie bereits.

			»Hör zu, du machst meine Situation nicht gerade besser. Ich brauche etwas Zeit für mich, und wenn du nicht sofort gehst, lasse ich dich hinausbegleiten.«

			Natürlich würde ich das nicht tun, aber mein Geduldsfaden war kurz davor zu reißen, und ich würde Dinge sagen, die ich nicht so meinte.

			Sie schnaubte. »Nur wegen einer Frau?«

			Mein Kopf schoss in ihre Richtung.

			»Ich habe eins und eins zusammengezählt. Ein Mann benimmt sich nur so, wenn ihm das Herz gebrochen wurde.«

			Oh, sie hatte keine Ahnung. Mein Herz war nicht nur gebrochen, man hatte es mir mit bloßen Händen aus der Brust gerissen.

			»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich knapp und entledigte mich meines whiskeybesudelten Hemdes, um das andere anzuziehen.

			Meine Mutter betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Willst du sie zurück?«

			Ich fragte mich, ob sie nur neugierig war, mir helfen oder Öl ins Feuer gießen wollte. Ich schwieg, und doch hatte sie ihre Antwort.

			

			»Frag dich: Wie hättest du vor all deinem schmutzigen Geld eine Frau zurückgewonnen?«

			Dafür, dass mein Geld so schmutzig ist, hat sie kein Problem damit, es auszugeben, dachte ich mir.

			»Gar nicht«, antwortete ich schließlich und nahm einen Schluck Wasser, um den ekelhaften Geschmack in meinem Mund loszuwerden.

			Meine Mutter rümpfte die Nase. »Du bist ein Narr, wenn du das glaubst.«

			Das kam einem Kompliment, das sie machen konnte, am nächsten. Ich hätte fast gelacht, wenn es lustig gewesen wäre.

			»Wenn sie die Richtige ist, dann schütte den Alkohol weg und kämpfe um sie, anstatt in Selbstmitleid zu versinken. Das ist erbärmlich und wird dich schneller ins Grab befördern, als du denkst.«

			Das klingt doch gar nicht so schlecht, dachte ich mir. Manchmal würde ich das als Erlösung betrachten.
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			Es war schon nach Mitternacht, und ich saß immer noch an meinem Schreibtisch. Die kleine Tischlampe beleuchtete das Blatt Papier vor mir, und ich hatte Angst, zum Stift zu greifen. Meine Finger zitterten bei dem Gedanken, nicht die richtigen Worte zu finden, nur die falschen zu wählen, alles noch schlimmer zu machen.

			Aber konnte es noch schlimmer werden? Ich glaubte es kaum.

			Sei kein Feigling, knurrte ich mich im Geiste an, so schwer kann es doch nicht sein. Aber es war schwer. Die intimsten Gedanken aufzuschreiben, war entsetzlich, und ich war kurz davor, das Papier zu zerknüllen und in den Müll zu werfen.

			Nein. Wenn dieser Brief bedeutete, dass Sienna mir verzeihen würde, zumindest für einen Bruchteil meiner Vergehen, dann würde ich mich gerne zum Narren machen.

			Also begann ich zu schreiben.

			Sonnenschein,

			ich weiß nicht, wie ich diesen Brief beginnen soll, wie ich ausdrücken soll, was ich fühle.

			Es ist dunkel geworden, seit du weg bist. Mehr als du dir vorstellen kannst. Du bist mein erster Gedanke am Morgen und mein letzter in der Nacht. Sogar in meinen Träumen höre ich dein Lachen, und manchmal wünschte ich, ich würde nicht mehr aufwachen.

			Es tut mir leid, wie sich die Dinge entwickelt haben, und ich werde mich für den Rest meines Lebens dafür hassen, dass ich dir Schmerz bereitet habe. Ich weiß, dass meine Taten nicht ungeschehen gemacht werden können, aber ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihenkannst.

			Du bist die reinste Seele, die ich je getroffen habe, und ich hatte unrecht, als ich sagte, dass Freundlichkeit und Mitgefühl dich schwach machen. Du bist die Stärkere von uns beiden. Ich wusste es die ganze Zeit.

			Ich hoffe, dass du alles bekommst, wovon du je geträumt hast. Selbst wenn es diese grauenhafte Vorstellung vom Kleinstadtleben ist. Du wirst deine Idylle bekommen und einen Mann an deiner Seite, der dich verehrt.

			

			Aber niemals so, wie ich dich verehre. Es tut fast weh. Und jetzt spüre ich deine Abwesenheit mit jedem Schritt, den ich mache. Ich rieche dein Parfüm, wohin ich auch gehe. Und das ist die schönste Art von Masochismus, die ich kenne.

			Wenn du bis hierher gelesen hast, möchte ich dir nur sagen, dass du zu mir zurückkommen sollst. Streite mit mir, schrei mich an, aber lass mich einfach bei dir sein. Meine Seele ist es bereits. Für immer.

			Ich liebe dich. Habe ich immer und werde ich immer.

			Nikolai

			Das war der dritte Versuch, meine Gedanken zu Papier zu bringen, und noch immer fühlte sich alles zu … banal an. Seufzend zerknüllte ich den blöden Brief und warf ihn in den Mülleimer unter meinem Schreibtisch.

			Es würde nichts nützen, sagte ich mir und massierte mir die Schläfen.

			Im selben Moment erschien eine Benachrichtigung auf meinem privaten Handy – eine E-Mail von Christophers Anwalt. Mit zusammengekniffenen Augen las ich sie.

			Und dann lief mir die erste Träne über die Wange.

		

	
		
			

			Kapitel 40
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			Der Wind blies mir unbarmherzig ins Gesicht, während ich mit vollgepackten Einkaufstüten über die Einfahrt eilte. Ich hatte Lebensmittel für die ganze Woche eingekauft, damit ich nicht so oft das Haus verlassen musste.

			Meinem Vater ging es immer schlechter, und manchmal dachte ich, ich würde mit ihm sterben. Natürlich hatte ich es ihm nie gezeigt. Das hätte ihn nur aufgeregt. Und das bedeutete noch mehr Arbeit für mich, mehr schlaflose Nächte, in denen ich an seinem Bett sitzen und über ihn wachen würde.

			Ich stellte eine Tasche ab und schloss die Haustür auf. Meine Finger schmerzten von den schweren Taschen, und ich konnte es kaum erwarten, mich neben meinem Vater auf die Couch zu setzen und einzuschlafen. Wenigstens für ein paar Minuten. Ich brauchte einen kleinen Energieschub, bevor ich mit dem Kochen des Abendessens beginnen würde.

			Ich stapfte in die Küche, der Fernseher mal wieder viel zu laut. Ich hatte meinem Vater schon zigmal gesagt, dass sein Trommelfell bald platzen würde, wenn er ihn weiter so laut aufdrehte. Aber er hörte nie auf mich.

			

			Ich stellte die Tüten auf die Arbeitsplatte und nahm das Eis heraus, das er sich gestern gewünscht hatte.

			»Heute gab es sogar Cookies and Cream zu kaufen. Ich habe fast mit einem Kind um den letzten Becher gekämpft«, rief ich über das Gebrüll der Fußballfans im Fernsehen hinweg, während sich langsam Kopfschmerzen zwischen meinen Schläfen zusammenbrauten. Seufzend schnappte ich mir einen Löffel aus der Schublade und machte mich auf den Weg zu ihm.

			Er lag in eine Decke gehüllt auf der Couch und schlief, wie er es in letzter Zeit fast immer tat.

			»Dad, sieh mal, Eiscreme. Ich habe sie für dich gekauft«, sagte ich, nachdem ich den Fernseher ausgeschaltet hatte.

			Er hatte etwas an seine Brust gedrückt, und ich nahm es ihm vorsichtig aus der Hand, während ich an seiner Schulter rüttelte, um ihn aufzuwecken, bevor das Eis schmolz.

			»Komm schon, du hast genug geschlafen.«

			Ich drehte das Ding um und sah, dass es ein Babyfoto von mir war. Mein Vater hielt mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht im Arm, und es war seltsam, ihn so jung zu sehen.

			»Wenn du nicht aufwachst, esse ich es ganz allein«, beharrte ich. Aber er reagierte immer noch nicht.

			Ich beugte mich über ihn, und mein Herz blieb stehen. Das Eis fiel mir aus der Hand und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.

			Mein Vater war tot.

		

	
		
			

			Kapitel 41
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			»Meine Damen und Herren, wir haben uns heute hier an diesem ehrwürdigen Ort versammelt, um von einer geschätzten Seele Abschied zu nehmen, die in unserem Leben einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen hat. Als Priester ist es meine bescheidene Pflicht, Worte des Trostes und der geistlichen Führung zu sprechen, während wir unseren geliebten Christopher Mayfield zur Ruhe betten.

			In diesem Moment des tiefen Verlustes sollten wir innehalten und über sein Leben nachdenken – ein Leben, das so viele Herzen berührt hat, das sich mit unseren eigenen verflochten und Erinnerungen hinterlassen hat, die für immer auf der Leinwand unserer Existenz eingebrannt sein werden.

			Wenn wir uns hier in der Stille dieser letzten Ruhestätte versammeln, gedenken wir Christophers Reise – einer Reise, die von Triumphen und Herausforderungen, Lachen und Tränen geprägt war. Wir werden an die Kostbarkeit des Lebens, die Zerbrechlichkeit unserer Existenz und die Bedeutung jedes flüchtigen Augenblicks erinnert, den wir mit ihm geteilt haben.

			

			Lasst uns Kraft aus dem Wissen schöpfen, dass sein Geist in uns weiterlebt. Die geteilte Liebe, die gelernten Lektionen …«

			Ich war wie betäubt, mein Körper gehörte mir nicht mehr.

			Ein Dutzend Menschen hatte sich auf dem Friedhof versammelt, die meisten von ihnen namenlose Bekannte, die ich nie zuvor gesehen hatte. Nur Ramona und Blair standen an meiner Seite. Seit dem Moment, als ich meinen Vater tot aufgefunden hatte, konnte ich nicht mehr weinen. Vielleicht war ich zu schwach. Oder ein Monster. Wer weinte denn bitte nicht bei der Beerdigung seines eigenen Vaters?

			Ich presste meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, während der Priester seine letzten Worte sprach. Ich hatte schon nach der Hälfte seiner Rede abgeschaltet. Nein, Christopher Mayfield war kein guter Vater und kein engagiertes Mitglied der Gemeinde gewesen, und nein, sein Leben hatte keine außergewöhnlichen Erinnerungen hinterlassen. Es war alles nur eine Farce. Er war nicht einmal religiös gewesen.

			Donner grollte über uns, und ich zuckte zusammen. Die Sonne hatte sich seit Tagen nicht mehr gezeigt. Stattdessen wurde ich von einem konstant grauen Himmel heimgesucht, der mir wie ein Geist aus der Vergangenheit schien.

			Meine Gedanken wurden unterbrochen, als der Sarg meines Vaters herabgelassen wurde. Warum weinte ich jetzt nicht? Was war nur los mit mir?

			Der Priester sprach sein letztes Gebet, und ich wurde aufgefordert, etwas Erde auf den Sarg zu werfen. Mit zitternden Händen tat ich, was von mir erwartet wurde, und ging zu meinem Platz zurück, wobei das Laub unter meinen Schuhen raschelte.

			Es fühlte sich fast so an, als ob ich über mir schwebte und mich selbst beobachtete. Die Stimmen verschwanden in der Ferne, und die Kälte hatte meinen Körper verlassen. Was blieb, war eine leere Hülle.

			Bilder von mir und meinem Vater tauchten vor meinen Augen auf, wie er noch vor ein paar Wochen mit mir im Wohnzimmer Walzer getanzt hatte, weil er meine Hochzeit verpassen würde. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn gezwungen hatte, mit mir meine Lieblingssendungen zu schauen, obwohl er sie hasste, und ich erinnerte mich daran, wie ich an seine Schulter gelehnt eingeschlafen war, während er mein Haar gestreichelt hatte. Schöne Momente.

			Jeden Abend vor dem Schlafengehen hatte er zu mir gesagt: »Ich liebe dich.« Und dann war er gestorben, ohne dass ich es ein einziges Mal erwidert hatte.

			Ich sank zu Boden, und ein Schmerzensschrei entfuhr meinen Lippen, während ich mich in das trockene Gras krallte, bis meine Nägel splitterten.

			Immer wieder schlug ich auf den Boden ein und verfluchte den Himmel, doch immer wieder kamen die gleichen drei Worte über meine Lippen. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Und erst als ich meine Augen öffnete, sah ich, dass die anderen längst weg waren.

			Bis auf eine Person. Ein Mann in einem schwarzen Anzug, der etwas abseits stand.

			Er kam auf mich zu, bis er so nah war, dass ich sein Parfüm riechen konnte. Ein Duft, den ich nie vergessen könnte. Selbst in der Hölle.

			»Lass uns nach Hause gehen, Sonnenschein.«

		

	
		
			

			Kapitel 42
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			Einige Tage später

			Ich saß am Fenster, die Knie an die Brust gepresst, und sah zu, wie der Regen gegen die Glasscheibe tanzte. Die Tropfen waren wie winzige Sterne, die am dunklen Nachthimmel funkelten und sich in einem endlosen Strom ergossen, der sich kitzelnd und streichelnd seinen Weg in die Unendlichkeit bahnte. Ich atmete tief durch und stützte meine Wange auf ein Knie, während ich in meine eigenen Gedanken versunken war.

			Drei Tage waren seit der Beerdigung meines Vaters vergangen, und ich hatte mich in einem Zimmer verkrochen, während Nikolai eines der Gästezimmer bewohnte. Nicht dass ich nicht mit ihm reden wollte, dass ich seine Anwesenheit nicht spüren wollte, aber tief im Inneren schämte ich mich. Ich schämte mich dafür, wie sehr sich mein Körper verändert hatte, für meine hohlen Wangen und meine rissigen Lippen. Ich schämte mich, dass ich nicht mehr ich selbst war. Die Version von mir, in die er sich verliebt hatte, existierte nicht mehr. Ich war ein Schatten, ein Geist, und wenn er merkte, was aus mir geworden war, würde er mich verlassen. Manchmal wollte auch ich mich selbst verlassen, aber das war kaum möglich. Selbst im Schlaf konnte ich nicht vor mir weglaufen.

			Bevor alles den Bach runtergegangen war, hatte ich Pläne gehabt. Ich wollte studieren, ich wollte reisen, ich wollte etwas erleben, aber jetzt verzehrte mich jeder Schritt, jeder Atemzug. Zur Hölle mit Oxford, dachte ich.

			Was mir blieb, waren meine hohle Umarmung, meine schwachen Arme, die ich um meine Beine schlang, und das Klopfen meines Herzens, während ich die Blitze am Horizont zählte und mich fragte, ob es mir jemals wieder gut gehen würde.

			[image: ]

			Nikolai

			»Ist sie immer noch nicht aus ihrem Zimmer gekommen?«, knurrte Siennas schwarzhaarige Freundin.

			Definitiv war sie die umgänglichere der beiden. Nicht, dass ich es jemals zugeben würde, aber die Rothaarige machte mir ein wenig Angst, so wie sie mich mit ihren wütenden Augen anfunkelte, als wäre ich Beute auf dem Silbertablett.

			Sie hatten etwas Suppe mitgebracht und wollten nach oben gehen, aber ich hatte ihnen erklärt, dass das keine gute Idee wäre. Sienna stand immer noch unter Schock, auch wenn sie es nicht zugab, und sie würden sie mit ihrem überfürsorglichen Gerede nur ersticken. Sienna brauchte Ruhe, brauchte Frieden. Wenigstens noch ein bisschen.

			

			Ich strich mir über das Gesicht, mein Bart viel länger, als mir lieb war.

			»Ich mache mir Sorgen«, murmelte ich resigniert. »Sie ist so … anders.« Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, fügte ich im Geiste hinzu. All der Kummer, all die aufgestaute Wut – ich war nicht zum Trösten geschaffen. Ich wusste nicht, wie das funktionierte. Und im ersten Stock saß eine Frau, die genau das brauchte.

			»Oh, jetzt ist sie also nicht mehr gut genug für dich, weil sie anders ist als die süße kleine Prinzessin, die du kennengelernt hast?«, spuckte Ramona zurück und verschränkte die Arme.

			Mein fassungsloser Blick fiel auf sie.

			»Bullshit. Das ist nicht, was ich gemeint habe.«

			Ich stieß einen genervten Seufzer aus.

			»Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, wie ich mich verhalten soll.« Egal wie sehr ich mich bemühte, es zu verbergen, die Verzweiflung in meiner Stimme war immer noch deutlich zu hören.

			»Dann lass dir besser schnell etwas einfallen, sonst übernehmen wir«, erwiderte Blair mit tödlicher Ruhe. »Denn wir wissen, was das Beste für sie ist.«

			Ihr arroganter Blick huschte über mein Gesicht.

			Genug.

			»Ihr wisst, was das Beste für sie ist?«, begann ich, meine Stimme eine Oktave tiefer. »Dann sagt mir, wo wart ihr die letzten Wochen? Wie konnte es nur so weit kommen? Ihr habt euer Leben gelebt, während eure beste Freundin zu Hause verrottet ist.«

			Beide zuckten bei meinen unfairen Worten zusammen, wichen aber nicht zurück.

			»Sprich nicht so mit uns«, sagte Ramona und hob den Finger, »wir haben sie nie im Stich gelassen. Wir haben sie nie belogen. Aber du …«

			Ich trat einen Schritt näher und drängte mich direkt in ihren persönlichen Bereich.

			»An deiner Stelle würde ich aufpassen, wie ich diesen Satz beende.« Mein Ton war tödlich, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, war mein Ausdruck es auch.

			»Lass uns gehen«, mischte Blair sich schließlich ein, ihre scharfen Mandelaugen auf ihre Freundin gerichtet.

			»Aber wir werden bald wiederkommen.«

			Verdammt sicher würden sie das. Ich würde diese beiden Nervensägen nicht so schnell wieder loswerden.

			»Kann’s kaum erwarten«, erwiderte ich knapp, und mit einem letzten giftigen Blick verschwanden sie durch die Tür in die frische Herbstnacht hinaus.

			Erst als sie weg waren, konnte ich wieder durchatmen. Genervt brachte ich die Suppe in die Küche.

			Ich schämte mich, diesen Gedanken überhaupt zu fassen, aber gerade brauchte ich einen starken Whiskey, um meine Nerven zu beruhigen. Sienna wusste nicht, dass ich trank, ich hatte es die letzten Tage heimlich gemacht, um meinen Kummer zu unterdrücken, um besser für sie da sein zu können, wusste aber, dass ich damit aufhören musste. Meine alten Muster waren toxisch für sie, würden ihr nur mehr wehtun. Nur noch ein einziges Mal, dann werde ich aufhören, sagte ich mir, während ich die Flasche aus dem hintersten Eck des Schranks hervorholte und einen großen Schluck nahm.

			Ich war ein schwacher Mann, doch ich trauerte auch. Mein bester Freund war gestorben und hatte einen Teil von mir mit sich genommen.

			Tränen bahnten sich an, doch ich versuchte sie wegzublinzeln. Ich musste stark sein für Sienna. Ohne einen Fels in der Brandung würde sie endgültig untergehen. Und wenn sie das tat, dann gab es keine Wiedergutmachung mehr für mich.

			Ich machte ihr die Suppe warm. Sie hatte kaum etwas gegessen, und ich war besorgt. Jedes Mal, wenn ich versuchte, ihr etwas anzubieten, sagte sie, sie habe keinen Appetit. Aber irgendwann musste Si doch etwas essen, oder?

			Mit leisen Schritten ging ich die Treppe hinauf, an meinem Zimmer vorbei, das ohne sie viel zu kalt war, und zu ihrer Tür. Ich klopfte zweimal, und nach kurzer Zeit ertönte ihre Stimme.

			»Komm rein«, murmelte sie.

			Ich öffnete die Tür und betrat den Raum, in dem vor einem ganzen Leben alles begonnen hatte.

			Sienna saß am Fenster und starrte in die Ferne. Sie sah wie ein Geist aus, und das brach mir das Herz.

			»Deine Freundinnen haben dir Suppe mitgebracht.«

			Ihr Blick fiel auf die dampfende Schüssel in meinen Händen.

			»Ich bin nicht hu…«

			Ich schüttelte den Kopf, und sie hielt inne.

			»Vielleicht hast du später Hunger«, sagte ich beruhigend und stellte die Schüssel auf ihrem Schreibtisch ab.

			Die Art, wie sie mich ansah, veränderte sich; ihre Augen wurden etwas weicher. Vielleicht hatte ich mir das aber auch nur eingebildet.

			»Danke, Nikolai«, flüsterte sie schließlich und zog die Knie enger an ihre Brust, um sich zu schützen.

			Ich wollte ihr die Hand reichen, wollte mit den Fingern durch ihr Haar streichen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber wer war ich, dass ich das behaupten konnte? Ich hatte kein Recht, solche Versprechungen zu machen. Nein, ich würde nur an ihrer Seite stehen und sie auffangen, wenn sie fallen würde.

			

			»Immer doch, Sonnenschein«, antwortete ich und zwang mich zu einem Lächeln, das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Ihr Blick verweilte auf meinen Lippen, und ich hätte schwören können, dass ihre Mundwinkel zuckten.

		

	
		
			

			Kapitel 43
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			Nikolai

			Es war weit nach Mitternacht, und ich wälzte mich hin und her, unfähig, eine Position zu finden, in der ich einschlafen konnte, ohne mich vorher bewusstlos getrunken zu haben. Das Bett war zu kalt und die Dunkelheit zu erdrückend. Alles hier erinnerte mich an ihn, an meinen ältesten Freund. Der Freund, der mich weggestoßen hatte. Ich war nicht in der Lage gewesen, an seiner Seite zu stehen, als er seinen letzten Atemzug tat, hatte mich nicht von ihm verabschieden können. Ich hatte sogar seine Beerdigung aus der Ferne beobachten müssen, und erst als alle gegangen waren und Siennas Freundinnen mir etwas Privatsphäre mit ihr gewährt hatten, hatte ich näher kommen können.

			Ich hatte Angst gehabt, mit ihr zu sprechen, ihr gegenüberzutreten, weil ich nicht wusste, was ich in ihren großen blauen Augen finden würde. Abscheu? Wut? Vielleicht. Aber dann stieß Sienna einen Schmerzensschrei aus, und ich wusste, dass ich mich nicht von ihr fernhalten konnte. Solange sie mich an ihrer Seite haben wollte, würde ich bleiben.

			Ich wollte da sein, wollte helfen. Aber wie konnte man jemandem helfen, wenn man sich selbst nicht helfen konnte? Wenn man selbst von der Dunkelheit verschluckt wurde? Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Antwort auf so viele Fragen. Aber ich hatte eine Bitte in all meinen Gebeten: Sienna Mayfield.

			
				
					[image: ]
				
			

			Sienna

			Es fühlte sich an, als würde die Decke versuchen, mich zu erdrücken. Ich hatte zwei Stunden lang im Bett gelegen und konnte nicht einschlafen, dunkle Gedanken verfolgten mich mit jedem Atemzug. Und da war noch etwas anderes. Etwas, für das ich mich schämte.

			Wie konnte ich an Nikolai denken, während mein Vater noch nicht einmal verrottete? Es war kaum eine Woche her, dass er beerdigt worden war, und ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn Nikolai neben mir liegen und seine Arme um meinen Körper legen würde. Der Gedanke hatte per se nichts Romantisches an sich. Ich wünschte mir nur seine Gesellschaft, mehr nicht. Und doch fühlte ich mich schuldig wegen meiner Taktlosigkeit. Aber war es Taktlosigkeit, wenn seine Anwesenheit das Einzige war, das mich zusammenhielt? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich wusste nur, dass diese Gedanken und dieses Verlangen nach seiner Wärme zu nichts Gutem führen konnten.

			Mit einem Seufzer richtete ich mich auf. Es war so still in meinem Zimmer. Selbst die Geräusche der Nacht, das Donnern am Horizont, drangen nicht zu meinem Fenster vor. Es war fast so, als hätten selbst die Schatten Angst vor mir.

			Mit müden Beinen stand ich auf und ging zu meinem Schreibtisch, wo sich bereits Staub auf meinem Laptop gesammelt hatte. Es war fast so, als wäre es eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal geschrieben hatte, ein anderes Jahrhundert in einer anderen Galaxie.

			Und doch setzte ich mich hin und öffnete ihn. Ein schrilles Geräusch ertönte, und ich zuckte zusammen. Meine Finger glitten über die Tastatur, als ich das Passwort eintippte, und ehe ich mich’s versah, erschien das Hintergrundbild auf meinem Desktop. Das Trio, das schon lange kein Trio mehr war. Aber das würde sich ändern. Eines Tages könnte ich Ramona und Blair zurück in mein Leben lassen. Ich vermisste sie so sehr, dass es fast wehtat, aber ich war viel zu kaputt und wollte nicht, dass sie mich so sahen. War das so falsch? Ich war ein Feigling, ja. Und ehe ich mich’s versah, würden sie mich fallen lassen, sagte ich mir. Denn ich hatte es nicht anders verdient.

			Ich öffnete das Schreibprogramm und gähnte, bevor ich mich dem Nervenkitzel des Schreibens hingab und in das Geräusch der Tastatur versank.

			Nichts Verruchtes, nichts Verbotenes kam aus meinen Fingerspitzen. Nur meine dunkelsten Gedanken, die Dinge, die ich nicht laut aussprechen konnte. Es war keine Geschichte, die ich veröffentlichen würde. Nein, es war eine Geschichte, die mich eines Tages heilen könnte.
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			Ich hatte die ganze Nacht geschrieben und kein Auge zugetan. Nachdem ich die Geschichte beendet hatte, saß ich keuchend vor dem hellen Bildschirm und konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Magie, sicherlich. Weil ich meinen Bademantel nicht gefunden hatte, schlich ich ohne ihn auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, vorbei an Nikolais Zimmer. Die Sonne war kaum aufgegangen, aber ich konnte nicht still sitzen. Zum ersten Mal war ich aus meiner selbst gebauten Höhle herausgekrochen und hatte mir einen schönen, starken Kaffee gemacht.

			Die Schwere, die ich in den letzten Stunden so gut unterdrückt hatte, entfaltete sich wieder auf meinen Schultern, als ich die Küche erreichte und ins Wohnzimmer blickte – den Ort, an dem mein Vater gestorben war. Ich hatte mich in diesem Haus nie wirklich wohlgefühlt, aber der Ekel wurde mit jedem Tag unerträglicher. Die Wände waren zu leer, das Echo zu laut.

			Gott, ich hätte diese verdammte Couch verbrennen sollen, dachte ich mir und wandte den Blick ab.

			Die Kaffeemaschine war noch an ihrem Platz, ebenso die Topfpflanzen und die Kristallgläser. Es war surreal. Irgendwie hatte sich alles verändert, und doch war die Zeit in diesem Haus stehen geblieben. Ich schüttelte den Kopf und schaltete die Kaffeemaschine ein. Nach dem nervenaufreibenden Mahlen der Bohnen erfüllte der aromatische Geruch von frisch gebrühtem Kaffee die Luft.

			

			Ich nahm einen Schluck, und die Wärme breitete sich in meinem Körper aus, während meine Haut noch kalt war.

			Die Uhr zeigte kurz nach sechs. Ich fragte mich, wann Nikolai aufstand, was er normalerweise tat, während ich am Fenster saß und wie eine Verrückte den ganzen Tag in die Ferne starrte und die Vögel zählte, nur um meinen Gedanken zu entkommen.

			Und die wichtigere Frage, auf die ich keine Antwort haben wollte, war: Wann würde er gehen? Der egoistische Teil von mir schreckte bei dem Gedanken zurück, dass Nikolai wieder nach Hause fliegen musste, dass er sein Leben weiterleben würde. Und ich würde hier zwischen den Bergen von Geschirr und der Couch festsitzen, die ich nicht verbrennen konnte.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich Schritte hinter mir hörte, dann eine männliche, schläfrige Stimme.

			»Da ist aber jemand früh wach«, sagte Nikolai, und ich hörte die Überraschung zwischen den Silben.

			Mein Anblick musste ihn schockieren, zumal er mich in den letzten Tagen kaum gesehen hatte. Schon gar nicht in der Küche.

			»Ja«, antwortete ich, wobei meine Stimme seltsam und schwach klang. Ich räusperte mich. »Und du? Warum stehst du freiwillig zu dieser Stunde auf?«

			Was wie ein Scherz klingen sollte, hörte sich eher wie eine Schelte an. Ich presste meine Lippen zusammen.

			Nikolai kratzte sich im Nacken und schenkte sich einen Kaffee ein.

			»Ich muss nach New York fahren, um ein paar geschäftliche Dinge zu regeln«, sagte er entschuldigend, und ich konnte nichts gegen das flaue Gefühl in meinem Magen tun. »Ich werde vielleicht zwei oder drei Tage weg sein.«

			

			Oh … ich bekam nichts heraus. Warum war ich enttäuscht, wo dieser Mann doch schon so viele Tage damit verschwendet hatte, mich in die Ferne starren zu sehen? Er hatte ein Leben, Arbeit, und ich wusste, wie akribisch er darin sein konnte. Dennoch trübte diese Offenbarung meine Stimmung.

			»Viel Spaß, denke ich?«, erwiderte ich zaghaft, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Bleib hier? Bleib bei mir? Nein, das wäre egoistisch gewesen. »Ich hoffe, du steckst nicht zu sehr in Schwierigkeiten, weil du … du weißt schon«, ich atmete langsam aus, »hier bei mir bist.«

			Ein amüsierter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Machte er sich über mein Unbehagen lustig? So ein A…

			»Keine Sorge, mein Chef wird mich schon nicht feuern.«

			Nikolai zwinkerte mir zu, und etwas Unbekanntes wirbelte in meiner Brust auf.

			»Es ist gerade eine ruhige Periode, also wird man mich in New York nicht allzu sehr vermissen«, fügte er schließlich achselzuckend hinzu, und es lag ein Hauch von Sarkasmus in seinem Ton.

			Aber egal wie sehr er es herunterspielte, ich wurde das Gefühl nicht los, dass er log.

			»Wie könnte man dich nicht vermissen?« Noch bevor diese Worte meine Lippen verlassen hatten, bereute ich sie bereits. Was als kleiner sarkastischer Seitenhieb gedacht war, klang nach so viel mehr. Ich drehte mich zum Waschbecken, um mein Gesicht zu verbergen.

			Anstelle des peinlichen Schweigens tat er etwas, das ich nicht erwartet hatte – er lachte. Und es war die süßeste aller Melodien. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ich sein Lachen vermisst hatte. Meine Mundwinkel zuckten, formten sich fast zu einem Lächeln, und es fühlte sich so seltsam an. Wann hatte ich das letzte Mal gelächelt? Ich konnte mich nicht erinnern.

			»Frag meine Mitarbeiter«, entgegnete Nikolai schließlich und stellte seine Tasse neben meiner in die Spüle. »Ich breche später auf.«

			Diese Information kam leiser, sein Körper zu nah und doch zu weit weg. Ich schluckte, meine Kehle trocken.

			»Pass auf dich auf«, murmelte ich schließlich, aber er war schon weg, und ich blieb allein in der Küche zurück, das Echo seiner Stimme noch in meinen Ohren.

		

	
		
			

			Kapitel 44
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			Während Nikolais Abwesenheit fühlte ich mich so allein wie nie zuvor. Auch wenn es irrational klingen mochte, seine Anwesenheit hatte mir einen gewissen Trost geschenkt.

			Aber als sein Auto ein paar Tage später in die Einfahrt einbog, blieb mein Herz für einen Moment stehen. Ich spähte durch ein Fenster, damit er mich nicht sehen konnte. Sein Gang selbstsicher wie immer, das Gesicht eine steinerne Maske, die nur selten bröckelte. Und doch hatte er dieses Mal etwas … Leichtes an sich. Etwas, das ich nicht beschreiben konnte.

			Die Tür öffnete sich, und er streifte seine Jacke ab, bevor er in die Küche trat.

			»Ich bin zu Hause«, rief er niemand Bestimmtem zu, und gegen meinen Willen zuckten meine Mundwinkel bei dem Gedanken, dass er diese deprimierende Grube sein Zuhause nannte.

			»Hey«, murmelte ich mit einer Tasse Tee in der Hand, während er seine Aktentasche auf einen Barhocker stellte und zum Kühlschrank ging. Wie so oft war er leer. Na ja, fast, wenn man das Glas mit den Essiggurken und den sicher schon verschimmelten Käse noch als Lebensmittel zählte.

			»Lass uns etwas zu essen holen«, sagte er schließlich, nachdem er den Kühlschrank geschlossen hatte. »Wir können zum Imbiss gehen. Es ist nicht weit.«

			Er muste die Tage gezählt haben, seitdem ich das Haus zum letzten Mal verlassen hatte. Viel zu viele. Und doch wollte ich nicht raus. Es war zu kalt und zu … weit. Ich konnte es nicht beschreiben, aber drinnen fühlte ich mich sicher. Draußen nicht so sehr. Nicht mehr.

			»Ich weiß nicht«, begann ich, aber Nikolai ließ nicht locker.

			»Ach, komm schon. Es wird schnell gehen, vertrau mir.«

			Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Die Sonne war eindeutig zu hell. Ich wollte schon wieder ablehnen, aber da sah ich den flehenden Ausdruck in Nikolais Augen. Und ich konnte nicht Nein sagen.

			»In Ordnung. Gib mir fünf Minuten«, lenkte ich schließlich ein.

			Unsere Blicke trafen sich, und er schenkte mir ein unübliches Lächeln. Es war warm und erleichtert zugleich.
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			Nikolai

			Es war verdammt kalt draußen, die beißende englische Luft umgab unsere Körper und trug den Geruch des kommenden Regens mit sich. Die Bäume bogen sich und schwankten unter der Kraft des Windes, ihre Blätter längst verschwunden. Es würde bald schneien. Einen Moment lang bereute ich, dass ich vorgeschlagen hatte rauszugehen. Aber Sienna brauchte es, brauchte frische Luft und mehr Bewegung, als nur die Treppe hinunterzulaufen. Graue Wolken bedeckten den Himmel und warfen ein trübes Licht auf die Straße, während wir den schmalen Bürgersteig entlanggingen, Sienna einen Schritt vor mir.

			Nachdem wir drei, vier Häuser passiert hatten, hätte ich fast ihre Hand genommen, um zu spüren, zu sehen, ob sie überhaupt real war, denn manchmal hatte ich das Gefühl, mit einem Geist zu leben.

			Aber im letzten Moment hielt ich mich davon ab, sie zu berühren. Es wäre so falsch gewesen, sie war verletzlich, und ich … ich trauerte. Niemand konnte die Leere füllen, die Christopher hinterlassen hatte, und es war nicht ihre Schuld, dass die Leere in meiner Brust mich zu vernichten drohte. Trotzdem hätte ich gerne wieder ihre weiche Haut gespürt. Es war fast so, als wären unsere Küsse, unsere Blicke eine Galaxie entfernt, vielleicht ein anderes Leben.

			Ich fragte mich, was sie in diesem Moment dachte, ob sie meiner bereits überdrüssig geworden war. Vielleicht wollte sie nicht, dass ich hier war. Vielleicht wollte sie es nur nicht laut aussprechen, weil ihr die Gefühle anderer wieder einmal wichtiger waren als ihre eigenen. Aber das kleine Lächeln, das sie auf den Lippen gehabt hatte, als ich vorhin zurückgekommen war, ließ mich anderes denken.

			Ich würde so lange hierbleiben, wie Sienna es zulassen würde. Ein einziges Wort von ihr würde genügen, und ich würde zu ihr ziehen, New York und allem, was ich damit verband, den Rücken kehren. So wichtig war sie mir.

			

			Die gelbroten Blätter knisterten unter unseren Füßen, und sie räusperte sich.

			»Wie war New York?«, fragte Sienna, ihren Körper in einen dicken Mantel gehüllt.

			»Ich habe eine Menge erledigt, Meetings, Verhandlungen, das Übliche.«

			Natürlich war ich nicht nur für ein paar belanglose Besprechungen zurückgeflogen, aber all die Details würden sie sicher langweilen, und ich wollte, dass sie weiterredete.

			»Meine Mutter hat nach dir gefragt.«

			Ich biss mir in die Innenseite der Wange. Meine Mutter war nicht gerade das beste Gesprächsthema, aber es war besser als die Finanzen und der Wechsel des Hauptsitzes meiner Firma.

			»Deine Mutter weiß über mich Bescheid?« Sie klang fast amüsiert.

			»Natürlich«, antwortete ich nonchalant.

			»Und was genau?«, fragte Sienna, und meine Mundwinkel zuckten bei ihrer Neugierde. Wenigstens gab es eine Emotion, die ich ihr entlocken konnte.

			»Alles.«

			Sie blickte über ihre Schulter zu mir und runzelte die Stirn. »Alles?«

			Ich nickte. »Alles, Sonnenschein.«

			Bevor ich ihren Blick deuten konnte, hatte sie ihr Gesicht abgewandt. Ein langer, schweigsamer Moment verging, und ich befürchtete, dass ich sie verschreckt hatte.

			»Es gibt keinen Sonnenschein mehr«, erwiderte Sienna bitter und blickte in den grauen, wolkenverhangenen Himmel, wobei ihr Tonfall mir eine Gänsehaut bescherte. Ich folgte ihrem Blick und schüttelte den Kopf.

			»Es wird immer Sonnenschein geben.« Meine Stimme war kaum wahrnehmbar, jedenfalls nicht über die Motorengeräusche um uns herum.

			Sienna ging schneller, wollte gerade die Straße überqueren, als ich das sich schnell nähernde Auto hörte. Für eine unendlich lange Sekunde, eine Sekunde, die sich für immer in mein Gehirn einbrannte, blieb sie einfach wie angewurzelt stehen und schaute nach rechts. Keine Bewegung in ihren Gliedern. Die Reifen quietschten, und bevor das Auto sie überfahren konnte, zog ich sie zurück, sodass ihr Körper hart gegen meinen prallte.

			Ich hielt sie im Arm, und ein paar Augenblicke lang sagte niemand etwas. Es gab nur unsere aneinandergepressten Körper, den Geruch ihres Haars und mein wild pochendes Herz, weil ich mir wünschte, sie für immer so halten zu können. Siennas Hände lagen auf meiner Brust, und sie machte keine Anstalten, sie da wegzunehmen. Ganz im Gegenteil. Ihr durchdringender Blick war auf den meinen gerichtet, und einen winzigen Moment lang dachte ich, dass sie mich küssen wollte, dass sie sich genauso nach unserer Berührung sehnte wie ich. Es war surreal und so, so falsch. Die Gedanken, die dabei aufkamen, waren komplett abgefuckt.

			Ihre Gesichtszüge wirkten weicher, sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brach dann aber ab. Die Worte, die sie nicht gesprochen hatte, verweilten zwischen uns, und bevor ihre Wärme mein Mark verließ, war Sienna wieder die Hülle, die in die Scheinwerfer des Autos gestarrt hatte, als ob sie ihr all die Dinge versprachen, nach denen sie sich sehnte.

			[image: ]

			

			Sienna

			Ich lag im Bett und starrte an die Decke, dachte an Nikolais Körper an meinem, an den Moment, als er mich an seine Brust gezogen hatte, als wären wir noch in Barcelona, ein ganzes Leben entfernt. Mein Körper schrie nach ihm, nach dieser Erinnerung. Ich war so eine verdammte Heuchlerin. Ekelhaft. Kaum war mein Vater beerdigt, schon dachte ich nur noch an mich, stellte mir vor, wie sich die Hände seines besten Freundes auf meiner nackten Haut anfühlen würden, wie es sich anfühlen würde, ihn unter mir zu haben. Nikolai könnte die Leere in meiner Brust füllen, für eine Nacht, für eine Stunde.

			Wäre es wirklich eine Sünde, wenn ich dadurch wieder etwas fühlte, wenn mein Herz schlug, zumindest für einen Moment? Ich hatte dieses Klopfen in meiner Brust schon lange nicht mehr gespürt, und ich sehnte mich danach, es wieder zu erleben. Auch wenn es egoistisch war. Auch wenn es Nikolai gegenüber nicht fair war.

			Ohne es zu beabsichtigen, wanderten meine Gedanken zu seinen Lippen. Heute hatte ich ihn fast geküsst, mich wieder lebendig gefühlt. Hatte er sich auch danach gesehnt? Fühlte er sich genauso einsam wie ich? Vielleicht war mein Körper genau das, was er brauchte, eine Flucht vor seinem Schmerz. Vielleicht konnte eine Nacht uns beiden helfen. Keine Gefühle. Nur Vergessen. Das Vergessen der Scheiße, die zwischen uns stand, des Verrats, der Lügen. Nur Lust. Und morgen würde alles wieder so sein wie vorher. Ich würde wieder in die Grube kriechen, die ich wochenlang gegraben hatte, aber wenigstens wüsste ich, dass mein Herz wieder imstande war, zu schlagen. Und dafür brauchte ich Nikolai. Und er brauchte mich.

			

			Kurz vor Mitternacht hatte ich bereits mehrere Gläser Rotwein getrunken, um den Mut aufzubringen, an Nikolais Tür zu klopfen. Ich fühlte mich wie ein anderer Mensch, trug ein enges, knappes Pyjamaset unter meinem seidenen Morgenmantel, das ich mich sonst nie getraut hätte zu tragen. Ich hoffte, dass mein Aufzug vielleicht dazu beitragen würde, mich wenigstens ein bisschen begehrenswert zu machen, denn meine Kurven waren längst verschwunden, meine Wangen hohl. Wie könnte er mich schön finden, wenn ich es selbst nicht tat? Mit diesem erbärmlichen Gedanken stand ich vor seiner Tür, holte tief Luft, klopfte zweimal und wartete auf seine Antwort.

			Einen Moment später hörte ich das Rascheln einer Decke, und mein Herz blieb stehen. Vielleicht war das keine gute Idee. Vielleicht ruinierte ich alles. Aber war nicht sowieso schon alles ruiniert?

			»Komm rein«, murmelte Nikolai.

			Mir wurde klar, dass er bereits geschlafen haben musste. Ich biss mir auf die Unterlippe und öffnete die Tür. Sein unverwechselbarer Duft stieg mir in die Nase, sein Gesicht nur teilweise beleuchtet vom Licht im Flur, aber ich sah, wie seine Augen an meinem Körper auf und ab glitten und auf meinen nackten Beinen verweilten. Sein Blick verdunkelte sich. Es gab jetzt kein Zurück mehr.
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			Nikolai

			Ich wandte meinen Blick ab, obwohl jede Zelle in mir danach schrie, ihre nackte Haut noch einen Moment länger zu betrachten. Sie war nicht stabil. Und verdammt, ich hasste mich dafür, dass ich gerade so hart war.

			»Was tust du hier, Sienna?«, schaffte ich, zwischen zusammengebissenen Zähnen herauszubekommen.

			Sie machte einen Schritt auf das Bett zu.

			»Du weißt, warum ich hier bin«, flüsterte sie, ihre Stimme wärmer, aber es war nur gespielt. »Und ich glaube, du brauchst es auch.«

			Die Erkenntnis traf mich. Sienna war hierhergekommen, um mit mir zu schlafen. Aber warum? Warum jetzt? Sie war nicht sie selbst …

			Ich schüttelte den Kopf als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Scheiße, natürlich wollte ich es auch, mehr als alles andere. Ich hatte davon geträumt, Sienna zu küssen, hatte mir immer wieder vorgestellt, wie ihr Stöhnen klang. Schon ihr Anblick ließ mich für einen Moment den ganzen Schmerz vergessen, aber wir, hier … Das konnte nicht passieren. Nicht auf diese Weise.

			»Wir können das nicht tun«, gab ich resigniert zu und musste meine Hände zu Fäusten ballen, um mich daran zu hindern, sie zu packen und auf mich zu ziehen.

			»Wer kann uns aufhalten? Ich will einfach nur … etwas anderes als diese Dunkelheit in mir spüren, und ich weiß, dass es dir genauso geht.« Unendliche Trauer spiegelte sich in ihrem Blick. »Ich sehe meine Augen in deinen, Nikolai. Du bist genauso einsam wie ich. Warum nicht?«

			Ich schnaubte. Was für eine dumme Frage.

			

			»Weil du mehr verdienst als das. Mehr als Sex, um deinen tauben Körper für ein paar Stunden aufzuwärmen. Glaub mir, du wirst dich danach noch elender fühlen.«

			Sienna schüttelte den Kopf.

			»Ich glaube kaum, dass das möglich ist«, gab sie schließlich verbittert zu, ihre Gesichtszüge verhärtet. »Es tut mir leid, dass ich gekommen bin.«

			Sienna drehte sich um und wollte gerade gehen, als meine Hand vorschnellte und ihr Handgelenk umklammerte. Ich wusste, es war falsch, sie zum Bleiben zu zwingen, aber ich war schwach, armselig. Die Verzweiflung, von ihr berührt werden zu wollen, hatte mich unter Kontrolle.

			»Leg dich zu mir«, flüsterte ich.

			Sie schaute auf mich herab, ihr Blick zwiegespalten.

			»Bitte.«

			Zögernd wanderten ihre Augen zu meiner nackten Brust und dem Platz neben mir. Dann schloss sie für einen Moment die Augen und nickte. Der Knoten in meinem Magen löste sich, und ich wusste, dass wir das bereuen würden, dass es uns nur noch weiter auseinanderreißen würde. Aber ich konnte sie nicht gehen lassen. Nicht, wenn sich mein Herz so sehr nach ihr sehnte.

			Sie legte sich neben mich, zu weit weg, und doch konnte ich ihre Wärme um mich herum spüren. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und lange Zeit sahen wir uns in der Dunkelheit nur an, das Licht im Flur bereits erloschen. Der Mond schien durch die Vorhänge und beleuchtete ihre scharfen Züge. Sienna biss sich auf die Unterlippe, und mein Kopf wurde leer. Ich konnte es nicht mehr aushalten. In einer überstürzten, ach so dummen Aktion schlang ich meinen Arm um ihre Mitte und zog sie fest an mich. Sienna atmete scharf ein, als ihr Körper meinen berührte, und ich spürte die kalte Seide ihres Gewandes auf meiner erhitzten Haut. Für einen schwachen Moment stellte ich mir vor, es von ihrem Körper zu reißen und jeden Zentimeter von ihr zu küssen, aber ich konnte mich nicht darauf einlassen.

			Sie schmiegte sich an meine Brust, und ich hätte fast geweint, weil ich sie so sehr vermisst hatte. Meine Finger wanderten ihre Taille hinauf, und ich konnte jede Rippe spüren. Sienna zuckte zusammen, zog sich aber nicht zurück.

			»Ich habe von diesem Moment geträumt.«

			Bei diesen Worten legte sie eine Hand auf meine Brust und spürte sicher mein wild pochendes Herz. Sienna erwiderte nichts, sondern ließ sich tiefer in meine Umarmung sinken. Vielleicht war das auch Antwort genug.

			Es verging eine Ewigkeit, in der ich nur dalag und ihren Duft in mich aufnahm. Irgendwann wurde ihr Atem gleichmäßiger. Sienna war eingeschlafen.

			Wie ein Feigling nutzte ich die Gelegenheit und küsste sie auf den Kopf, worauf ihr weiches Haar meine Nase kitzelte. Fühlte sich so das Paradies an?

			»Ich liebe dich, Sonnenschein.«

		

	
		
			

			Kapitel 45
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			Es war schon ein paar Tage her, dass wir … gekuschelt … hatten, aber ich konnte seinen warmen Körper immer noch überall auf mir spüren. Wir waren uns aus dem Weg gegangen und hatten den Elefanten im Zimmer nicht angesprochen. Nikolai hatte sich seitdem in sein Zimmer zurückgezogen und arbeitete, während ich mich tief in meine ungelesenen Bücher verkroch. Ein Fortschritt, oder? Es fiel mir leichter zu atmen, sogar ins Bett zu gehen. Nicht dass ich einen weiteren unsinnigen Versuch unternommen hätte, ihn zu verführen. Mein Ego war schon angekratzt genug, und Nikolai hatte kein Interesse an meiner Nähe gezeigt. Nicht in jener Nacht und auch nicht in all den Nächten, die gefolgt waren. Vielleicht war das etwas Gutes gewesen. Nein, es musste etwas Gutes gewesen sein.

			Es war an einem frühen Sonntagmorgen, als ich endlich beschloss, wieder zu backen. Ich wusste nicht, woher ich die Motivation nahm, aber ich stellte meinen plötzlichen Drang, in der Küche zu stehen, nicht infrage. Es fühlte sich gut an, sehr gut sogar.

			

			Ohne darüber nachzudenken, nahm ich mein Handy aus der Tasche meiner schwarzen Jogginghose und rief den Gruppenchat an.

			Blair war die Erste, die abnahm.

			»Sienna, geht es dir gut? Stimmt etwas nicht?«, fragte sie fast panisch, und ich starrte irritiert vor mich hin. Um ehrlich zu sein, konnte ich ihr nicht verübeln, dass sie überrascht war. Ich hatte meine Freunde völlig vernachlässigt, sie sogar ignoriert. Es war nicht ihre Schuld, aber jedes Mal, wenn ich ihre Stimmen hörte oder ihre Gesichter sah, erinnerte ich mich an die Zeit vor dem Tod meines Vaters, wie es einmal gewesen war. Der Mensch, der ich damals gewesen war, und das erbärmliche Ding, zu dem ich geworden war.

			Ich räusperte mich. »Ja, mir geht’s gut, keine Sorge. Ich wollte nur …«

			In diesem Moment hob auch Ramona ab und murmelte etwas Unverständliches. Es klang verräterisch nach einer Beleidigung.

			Erst ein paar Augenblicke später hörte ich ein Rascheln und Ramona husten. Hatte sie sich verschluckt?

			»Oh Gott, Si!«, schrie sie fast. »Dass ich diesen Tag zu meinen Lebzeiten noch erleben darf …«

			»Halt die Klappe, Ramona. Sei nicht so taktlos, verdammt«, zischte Blair.

			Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht zu grinsen.

			»Halt die Klappe, deine zickige Stimme ist das Letzte, was ich so früh am Sonntag hören will«, knurrte Ramona, und ich unterbrach die beiden schließlich.

			»Ich habe mir gedacht, dass ihr vorbeikommen könntet. Kaffee und Kekse? So in einer Stunde?«

			Auf der anderen Seite herrschte Schweigen, und ich bereute fast, dass ich überhaupt angerufen hatte. Vielleicht wollten sie mich nicht sehen. Vielleicht hatte ich mit meiner kalten Schulter unsere Freundschaft ruiniert.

			»Liegst du grad im Sterben oder so? Anders kann ich mir nicht erklären, dass du dich mit uns treffen möchtest«, scherzte Ramona.

			Blair schnappte hörbar nach Luft.

			»Du dumme Bitch, ich werde dich aus dem Gruppenchat entfernen«, schrie sie fast ins Handy.

			Ramona lachte nur.

			»Aber dann wäre es kein Gruppenchat mehr, Babes.«

			Ich verdrehte die Augen über ihre Sticheleien, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen.

			»Also? In einer Stunde?«

			Ich hörte gerade noch jemanden herumfummeln, und schließlich verschwand Ramonas Name vom Bildschirm. Blair hatte sie echt aus dem Call geschmissen.

			»Denk dir nichts wegen ihr, sie ist nur aufgeregt und redet dummes Zeug.«

			Ja, das war Ramona.

			»Und natürlich kommen wir. Ich hole Ramona auf dem Weg ab.«

			Schließlich verabschiedeten wir uns, und ich legte auf, das Lächeln immer noch auf den Lippen. Meine Wangen taten auf wunderbare Weise von unserem kurzen Gespräch weh.

			Mit federleichtem Schritt bereitete ich in der Küche alles vor.
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			Ich saß mit meinen Freundinnen in der Küche, und es tat so gut, sie wieder bei mir zu haben. Ich konnte es nicht beschreiben, aber irgendwie hatten sie sich beide verändert. Da war etwas anders in ihren Augen. Ich wusste nur nicht was. Nichts Negatives, aber es war dieses Funkeln, auch wenn sie beide dunkle Ringe darunter hatten. Als hätten sie die ganze Nacht durchgemacht.

			»Blair ist nur so gesprächig, weil sie läufig ist«, scherzte Ramona und warf einen Seitenblick auf die schwarzhaarige Schönheit.

			Ich hatte anscheinend eine Menge aufzuholen.

			»Läufig?« Ich grinste über diesen Ausdruck. »Heißt das, du triffst dich mit jemandem?« Ich hob eine Augenbraue, während ich einen Schluck von meinem Kaffee nahm. Verdammt, ich hatte eine Menge verpasst. Ramona spielte mit einer roten Haarsträhne und unterdrückte ein Lächeln.

			»Ja, sie hat einen heimlichen Verehrer«, antwortete sie für Blair, die mit den Augen rollte.

			»Halt die Klappe, er ist kein heimlicher Verehrer. Er ist ein Psycho, ein Stalker. Jedes Mal, wenn ich seine Nummer sperre, findet er neue Wege, um mich zu terrorisieren.«

			Ich merkte, dass sie es ernst meinte, und doch lag in ihrer Stimme ein gewisser Unterton, der mir verriet, dass sie nicht völlig abgeneigt war.

			»Heiß«, murmelte Ramona und fächelte sich theatralisch Luft zu. »Zeig ihr die Nachrichten.«

			Blair warf ihr einen bösen Blick zu, holte aber schließlich ihr Handy heraus und öffnete den gemeinsamen Chat. Mir fiel fast die Kinnlade runter, als ich sah, wie explizit dieser Typ textete. Hitze stieg mir ins Gesicht. Ramona hatte recht. Das war heiß – auf eine verkorkste Art und Weise.

			»Aber was ist, wenn sich herausstellt, dass er ein fünfzigjähriger Widerling ist, der sich nicht länger mit einer Brieffreundschaft zufriedengibt?«, fragte ich skeptisch, obwohl seine Nachrichten ganz so klangen, als wäre er in unserem Alter. Man konnte aber nie wissen. »Stell dir vor, irgendein Typ beobachtet dich durchs Fenster und holt sich einen runter, während du dich umziehst?«

			Blair winkte ab und steckte ihr Handy weg.

			»Ich werde schon klarkommen. Irgendwann wird er genug von mir haben und eine neue Obsession finden. Ich zähle schon die Tage.«

			Irgendwie konnte ich das nicht so recht glauben, blieb aber still. Blair war ein großes Mädchen. Trotzdem, ein Anruf genügte, und ich würde Nikolai auf den Kerl loslassen.

			»Pass nur auf, dass du nicht entführt wirst oder so«, sagte ich eindringlich.

			»Oh, du würdest meinen Traum leben«, murmelte Ramona mit halb vollem Mund und einem verträumten Gesichtsausdruck. »Ein Mann in einer Maske, der dich so sehr will, dass er für dich riskiert, in den Knast zu wandern? Wie romantisch …«

			»Keine Sorge, Ramona, er würde dich sofort freilassen, so nervig wie du bist. Er würde dir wahrscheinlich auch die Arztrechnungen für seine blutenden Ohren schicken.«

			Ramona warf Blair einen bösen Blick zu.

			»Außerdem hast du ja deinen eigenen kriminellen Kavalier.«

			Ich ließ den Schokokeks zurück auf das Tablett fallen. »Krimineller Kavalier? Verstehe ich das richtig?« Gott, konnte es nicht noch verdrehter werden?

			»Es ist nichts …«, erwiderte Ramona und winkte ab.

			Doch Blair hatte endlich die Chance, sich zu rächen, und sie tat es.

			

			»Diese dumme Schlampe nimmt an illegalen Autorennen teil.«

			Meine Augen weiteten sich, und mein Blick verweilte auf Ramona, die auf ihrem Stuhl herumzappelte.

			»Mit Zane.«

			Ich verschluckte mich fast.

			»Zane, wie der beste Freund deines Bruders, Zane? Der Kerl macht nur Ärger, Ramona, halt dich von ihm fern.«

			Sie knirschte mit den Zähnen.

			»Es gibt nichts, wovon ich mich fernhalten sollte. Zane ist ein arroganter, selbstgefälliger, unhöflicher Arsch. Mach dir keine Sorgen. Er ist der letzte Mensch, den ich ranlassen würde.«

			Blair und ich warfen uns einen wissenden Blick zu.

			»Außerdem würde mein Bruder ihn umbringen. Du weißt, wie beschützerisch er ist. Also nein, keine Chance. Zane spielt in meinem Leben keine Rolle und wird es auch nie.«

			Hoffentlich blieb sie diesem Grundsatz treu, und nach den Blitzen zu urteilen, die aus ihren Augen schossen, als sein Name erwähnt wurde, hasste sie Zane wirklich.

			»Trotzdem verstehe ich nicht, was es mit den illegalen Autorennen auf sich hat. Wenn deine Eltern das herausfinden würden …«, warf ich ein.

			»Dann würde ich das auf mich nehmen.« Blair richtete ihren Blick fest auf Ramona, die abwehrend die Hände hob. »Immerhin erzählt sie ihren Eltern ständig, dass sie brav im Studentenwohnheim lernt oder bei mir übernachtet, obwohl ich sie seit Tagen nicht gesehen habe.«

			»Jetzt entspannt euch mal alle. Mir geht’s gut. Ich amüsiere mich. Ist das so schlimm?« Ramona schenkte uns ein Lächeln, das jeden Mann in die Knie zwingen würde. »Vergiss Blair und mich. Wie ich sehe, hast du noch immer einen Mitbewohner. Wie ist er denn so? Läuft er nackt durchs Haus? Bitte sag Ja …«

			Ich schnaubte, und mir wurde warm bei der Vorstellung. Abgeneigt wäre ich sicher nicht. Nicht dass ich es jemals zugeben würde.

			»Leider …«, begann ich, wurde aber von einer tiefen Stimme unterbrochen.

			Nikolai lehnte am Türrahmen, die Arme verschränkt. Die Ärmel seines weißen Hemds waren hochgekrempelt, sodass die ausgeprägten Adern an seinen Unterarmen zu sehen waren.

			»Leider was?« Er warf mir einen wissenden Blick zu, und seine Augen verweilten auf meinen Lippen, die zu einem Grinsen verzogen waren. Etwas veränderte sich in seinem Gesicht, seine Züge wurden wärmer, sein Kiefer entspannte sich, bis seine Mundwinkel zuckten.

			»Wir haben nur herumgealbert«, sagte ich achselzuckend. »Willst du dich uns anschließen?« Ich wusste nicht, ob das eine gute Idee war, aber Nikolai auszuschließen, wäre beschissen von mir gewesen.

			Er schnaubte.

			»Ich glaube, ich habe mein Blair-und-Ramona-Pensum für die nächsten zehn Jahre aufgebraucht, so oft, wie sie angerufen haben und mir auf die Nerven gegangen sind.«

			Er drehte sich um und verließ die Küche, aber Ramona rief ihm hinterher: »Wenigstens hast du dein gutes Aussehen, denn deine Persönlichkeit kommt direkt aus dem Arsch des Satans.«

			Ein Lachen hallte aus dem Korridor. »Der war lahm.«
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			Die Mädels waren längst weg, aber meine gute Laune hielt noch immer an. Das Wiedersehen hatte meine Stimmung angehoben, und ich fand mich lächelnd in der Küche wieder, während ich das schmutzige Geschirr abwusch. Im Radio lief mein Lieblingslied, und ich sang leise mit, ohne meine Umgebung wahrzunehmen. Mein Herz fühlte sich leichter an, und irgendwie war die Dunkelheit einem grauen Nebel gewichen. Die Sonne war noch nicht durchgedrungen, aber ich konnte klarer sehen.

			Plötzlich spürte ich eine Hand an meiner Hüfte, und ich holte erschrocken Luft, weil ich niemanden hatte hereinkommen hören. Nikolai streckte sich, um ein Glas aus dem Schrank über uns zu nehmen. Sein Hemd rutschte dabei hoch und enthüllte definierte Muskeln. Schnell wandte ich den Blick ab und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

			Die Stelle, an der er mich berührt hatte, brannte und verlangte nach mehr. Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln – vergeblich. Alte Gefühle aus einer anderen Zeit zwischen zwei verschiedenen Menschen, die nicht mehr existierten, kamen an die Oberfläche. Ich erschauderte. Barcelona war eine Galaxie entfernt und doch so nah. Zumindest die Reste davon, die nie ganz verschwunden waren.

			»Es tut mir leid«, murmelte Nikolai an meiner Seite, während sein Duft meine Nase umspielte.

			Ich blickte zu ihm auf, sah in seine schönen und doch grausamen Augen, die mich musterten. Sein Haar war wild und lockig, schwarz wie die Nacht, und ich wäre am liebsten mit den Fingern hindurchgefahren.

			»Ich vergebe dir, Nikolai«, antwortete ich eindringlich und entschlossen. »Das weißt du doch, oder?«

			Seine Augen weiteten sich, und etwas in seinem Blick veränderte sich. Wir wussten beide, dass es um unsere Vergangenheit ging, nicht um die Tatsache, dass er mich erschreckt hatte.

			Nikolai presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.

			»Wirklich?«, fragte er schließlich, und ich hörte, wie seine Stimme zitterte.

			Es brach mir erneut das Herz.

			Ohne darüber nachzudenken, legte ich meine nasse Hand auf seine.

			»Ja, das tue ich wirklich.«

			Er nickte und schaute immer noch in die andere Richtung, während meine Augen an seinen Lippen klebten.

			»Danke …«

			
				
					[image: ]
				
			

			Nikolai

			Am liebsten hätte ich sie hier und jetzt geküsst, denn sie hatte genau die Worte gesagt, nach denen ich mich all die Wochen gesehnt hatte. Shit, ich brannte für sie, und sie wusste es nicht einmal. Seit unserer gemeinsamen Nacht konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Siennas Lippen und ihren Körper unter meinem, hatte nicht mal das Bedürfnis gehabt, zur Flasche zu greifen. Die Geräusche, die sie machen würde, ihre Finger in meinem Haar … Die Tatsache, dass sie mir verziehen hatte, machte meine nutzlosen Fantasien noch viel unerträglicher.

			Sie war verletzt, sie trauerte, und ich wollte ihren Zustand nicht ausnutzen. Aber ein Kuss würde ausreichen, um meinen Hunger zu stillen. Und wenn das alles war, was ich haben konnte, würde ich in dem Wissen sterben, dass ich eine Göttin geküsst hatte.

			Ich streckte die Hand aus und streichelte Siennas Wange, ihre Haut hell wie Porzellan und weich wie Samt. Eine Ewigkeit lang schmiegte sie sich an meine Finger, und ich sah, wie sie zitterte. Mein Sonnenschein. Wie hätte es eine Zeit geben können, in der ich Sonnenschein nicht genossen hatte? Absurd.

			»Niko …«, murmelte sie und neigte den Kopf, eine Einladung. Ich wollte mich herunterbeugen, ihre Lippen schmecken, sie an mich drücken, bis wir beide keine Luft mehr bekamen.

			Doch dann klingelte mein Handy, und der Zauber des Augenblicks war dahin.

		

	
		
			

			Kapitel 46
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			Normalerweise liebte ich Weihnachten über alles – die hellen Lichter an der Fassade meines früheren Internats, der Geruch von Lebkuchen und Zimt, der durch die Gänge strömte, ein riesiger Baum mit vielen Geschenken im Gemeinschaftsraum, während alte Filme im Hintergrund liefen, die man sich immer wieder ansehen konnte. Ein Paradies. Aber dieses Jahr war es nicht dasselbe. Die Straßen sahen trist aus, als ich aus dem Tierheim zurückkam. Es hatte nur ein wenig geschneit, und statt flauschiges Weiß gab es nur braunen Schneematsch auf den Gehwegen.

			Ich hatte nicht vor, dieses Jahr zu feiern, zu schmerzhaft war mein Verlust. Und um ehrlich zu sein, hatte ich nicht die Energie, eine Party zu organisieren, das Haus zu schmücken und so zu tun, als ob die andere Hälfte des Jahres nie passiert wäre.

			Trotzdem hatte ich etwas für die Person gekauft, ohne die ich die letzten Wochen nicht überlebt hätte. Nikolai hatte ein Geschenk verdient, ein schönes, bedeutendes Geschenk. Deshalb war ich vor meinem Besuch im Tierheim in dem Antiquitätengeschäft gewesen, das ich in den letzten Tagen immer mal wieder aufgesucht hatte, um ein paar Sachen auszuchecken.

			Ich schritt die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, um das Geschenk zu vervollständigen und einzupacken, als Nikolai mich auf dem Flur abfing, sein Lächeln verschmitzt. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen.

			»Wie war’s?«, fragte er, während er sich das nasse Haar zurückstrich. Statt seiner üblichen Geschäftskleidung, die er offensichtlich auch in seiner Freizeit zu Hause trug, hatte er einen dunklen Kapuzenpulli und eine graue Jogginghose an.

			Es kostete mich alles, um nicht an ihm hinunterzusehen und ihn mit meinen Augen zu verschlingen. Seit dem Vorfall in der Küche waren wir uns nicht mehr so nahegekommen, und vielleicht war es auch besser so. Wahrscheinlich musste er bald nach New York zurückkehren und sein altes Leben leben. Und ich würde hierbleiben, in diesem großen, kalten Haus, mit dem ich alles andere als gute Erinnerungen verband.

			»Das Tierheim war dieses Mal nicht so voll wie sonst. Ich hoffe nur, dass die, die sich einen neuen Hund geholt haben, ihn nicht zurückgeben, weil das Weihnachtsgeschenk nicht zu ihrem Lebensstil passt«, spottete ich.

			Viele Eltern unterschätzten einen Hund und nahmen ihn nur mit, um ihr weinendes Kind zu beschwichtigen. Aber ein Tier war mehr als nur ein süßes Geschenk. Viele verstanden das nicht. Und wir mussten im Januar die Scherben aufsammeln und uns um die zurückgegebenen Tiere kümmern.

			»Ich bin mit Jenny noch in die Stadt gefahren, um einen Kaffee zu trinken.«

			Nikolai nickte zufrieden. Er war viel entspannter, wenn ich ausging und nicht den ganzen Tag in meinem Zimmer blieb.

			

			Ich hatte es satt, mich unter der Bettdecke zu verstecken und mich selbst zu bemitleiden, während ich Lana Del Rey in voller Lautstärke hörte und melodramatisch vor mich hinstarrte. Zumindest an manchen Tagen. Die anderen waren so grau und düster wie immer, aber ich war zufrieden mit meinem Fortschritt. »Was hast du denn so gemacht?«

			Nikolai zuckte mit den Schultern. »Gearbeitet wie immer. Es gibt viel zu tun.«

			Ich verschränkte meine Arme und sah ihn vorwurfsvoll an.

			»Übermorgen ist Weihnachten. Mach eine Pause.«

			Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen.

			»Es ist ja nicht so, als ob wir etwas geplant hätten.«

			Bei dem Wort wir schauderte ich. Als ob wir ein glückliches Paar wären, das sein erstes gemeinsames Weihnachtsfest miteinander verbrachte. Als ob unsere Familien gleich hereinspazieren und die Küche übernehmen würden, während der creepy Onkel sich im Wohnzimmer betrank und sexistische Witze riss. Nein, meine Familie existierte nicht mehr, und seine war zerrüttet. Wir waren nur hier, um durch die Scherben zu schreiten, die hinterlassen worden waren. Allein und doch Hand in Hand.

			»Hättest du denn gerne etwas geplant?«, fragte ich zaghaft. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mann wie Nikolai Hale sich viel aus Feiertagen machte.

			»Nein, nicht wirklich, aber … Ich weiß, wie sehr du Weihnachten liebst, zumindest haben mir das deine Freundinnen erzählt, und ich bin mir sicher, es ist schwe…«

			Ich trat einen Schritt zurück und unterbrach ihn. Nein, ich wollte dieses Gespräch ganz sicher nicht führen.

			»Ich habe Weihnachten geliebt. Aber dieses Mal gibt es nicht viel zu feiern.«

			

			Mit diesen Worten ließ ich ihn im Flur stehen und schloss die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu.
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			Nikolai war am nächsten Tag sehr verschlossen; ich hörte, wie er fast lautlos durch das Haus schlich, am Handy flüsterte und auflegte, sobald ich den Raum betrat. Er war noch nie ein gesprächiger Mensch gewesen, aber sein Verhalten war eindeutig verdächtig. Als ich ihn fragte, was los sei, sagte er nur, dass ich mir alles nur einbilden würde. Hallo Gaslighting?

			Vielleicht hatte er die letzten Details seiner Rückkehr nach Hause ausgehandelt und suchte nur noch nach den richtigen Worten, um sich zu verabschieden. Ich wusste, es war egoistisch und toxisch von mir, ihn in England zu halten, wo er doch eigentlich in New York arbeiten sollte. Aber ich wusste auch, dass ich ohne seine Anwesenheit verloren war, so erbärmlich das auch klingen mochte. Ich hatte ihm hier nichts zu bieten, was er sich wünschen würde, und er fühlte sich wahrscheinlich aus einer Art verkorkstem Schuldgefühl heraus dazu verpflichtet, meine Hand zu halten. Und ich hatte das ausgenutzt. Der armseligste Mensch des Jahres.

			Normalerweise wünschten wir uns immer eine gute Nacht, aber heute hatte er sich früh in Vaters altes Arbeitszimmer zurückgezogen, und ich wollte ihn nicht stören. Mit schlechtem Gewissen und leerem Magen ging ich zu Bett, ohne ein weiteres Wort zu Nikolai zu sagen. Morgen war Weihnachten, und ich war fest entschlossen, die dunklen Wolken über mir zu vertreiben, wenigstens für einen Tag. Für Nikolai. Und vielleicht auch ein bisschen für mich selbst.
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			Es war bereits Mittag, als ich endlich mein Zimmer verließ, um mir einen Kaffee zu machen, aber je näher ich der Küche kam, desto stärker stieg mir der aromatische Geruch in die Nase. Offenbar war Nikolai mir zuvorgekommen.

			»Du bist ein Lebensretter«, murmelte ich, als ich in die Küche einbiegen wollte, und hielt dann abrupt inne.

			Meine Augen weiteten sich, und mein Mund blieb offen stehen, denn in der Mitte des Wohnzimmers stand der am schönsten geschmückte Weihnachtsbaum, den ich je gesehen hatte. Er war übersät mit kleinen Lichtern und goldenen Kugeln in verschiedenen Größen. Weißes Lametta ließ den Baum aussehen, als wäre er mit Schnee bedeckt, und auf der Spitze thronte ein großer goldener Stern, der so poliert war, dass er das Licht wie ein echter reflektierte. Wahrhaft prächtig.

			Aber wie …?

			Schritte ertönten, und Nikolai blieb dicht neben mir stehen. Seine Finger spielten mit einer goldenen, losen Strähne von mir, während er auf mich herabblickte. Meine Augen wanderten zu seinen hinauf, die wie Whiskey on the rocks glänzten.

			»D-du«, stotterte ich und sah zwischen ihm und dem Weihnachtsbaum hin und her. »Warst du das?«

			Nikolais Mundwinkel formten sich nach oben.

			

			»Gefällt es dir, Sonnenschein?«, fragte er fast verführerisch.

			Wie ein Idiot nickte ich nur, schockiert von dieser Geste.

			»Aber du … du hasst Weihnachten!«

			Nikolai blickte amüsiert auf sein Meisterwerk.

			»Aber du liebst Weihnachten.«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Deshalb hatte er sich so seltsam verhalten. Wer wusste, wann er am Weihnachtstag aufgestanden sein musste, um einen Baum und Deko zu besorgen. Verdammt, und ich hatte schon gedacht, er wolle mir aus dem Weg gehen. Aber das …

			»Es ist wunderbar. Einfach großartig! Ich kann nicht glauben, dass du einen Baum gefunden hast!«

			Ein Lachen kam über seine Lippen.

			»Habe ich auch nicht. Sie waren alle ausverkauft. Und ich hatte keine Zeit, in eine größere Stadt zu fahren. Das war ein eher spontanes Abenteuer.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Und wie hast du es geschafft, noch einen zu bekommen?«

			»Ich hab’ ihn aus dem Wald an der Stadtgrenze gestohlen, hab’ mir da draußen die Eier abgefroren.«

			Er trat einen Schritt näher, und ich schaute ungläubig zu ihm auf. Unsere Oberkörper berührten sich fast, und ich wollte mich schon auf ihn stürzen und ihn küssen, bis wir draußen das Silvesterfeuerwerk hören würden.

			»Du willst lieber nicht wissen, woher ich die Deko habe, glaub mir.«

			Ohne nachzudenken, schlang ich meine Arme um ihn und spürte, wie sein Herz wild gegen meine Brust schlug. Oh Gott, Nikolai roch so gut. Pure Verführung, Sünde und alles, was dazwischenlag. Schließlich konnte ich nicht mehr anders und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die stoppelige Wange, wobei mein Mundwinkel den seinen berührte. Meine Lippen verweilten eine Sekunde zu lange auf seiner Haut, bevor ich mich losreißen musste. Die Stellen, an denen er mich vor ein paar Wimpernschlägen noch berührt hatte, fühlten sich plötzlich viel zu kalt an.

			»Ich liebe es. Vielen Dank, Niko«, sagte ich schließlich, während mir die Hitze in die Wangen kroch. »Du hättest mir kein besseres Geschenk machen können.«

			Er winkte ab, peinlich berührt von meinem plötzlichen Gefühlsausbruch.

			»Es ist nichts, wirklich.«

			Ich rollte mit den Augen. Es war nicht nichts. Es war alles und mehr.

			»Warte hier«, antwortete ich und sprintete in mein Zimmer, zog schnell meinen kitschigsten Weihnachtspyjama an, den mir eine ehemalige Studienkollegin gekauft hatte, und kramte das Geschenk für Nikolai aus seinem provisorischen Versteck hervor. Zum Glück hatte ich es noch rechtzeitig besorgt, sonst hätte ich mich mehr als nur beschissen gefühlt, ihm mit leeren Händen gegenüberzustehen, nachdem er mitten in der Nacht aufgestanden war, um einen Weihnachtsbaum für mich zu fällen.

			Als ich mit einem kleinen Päckchen ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Nikolai bereits auf der Couch und sah mich amüsiert an. Seine Augen wanderten an meinem Körper auf und ab, und es war fast so, als würde er jeden einzelnen kleinen Weihnachtsmann auf dem Pyjamastoff zählen. Mit einem verlegenen Räuspern setzte ich mich neben ihn und hielt ihm das perfekt verpackte Geschenk vor die Nase.

			»Ich hoffe, es gefällt dir. Es … bedeutet mir sehr viel.«

			Nikolai runzelte die Stirn.

			

			»Du hättest mir nichts schenken müssen. Mein Lieblingslächeln von dir wieder zu sehen, ist Geschenk genug.«

			Es war die Ernsthaftigkeit, mit der er diese Worte sprach, die mir eine Gänsehaut bescherte.

			»Komm schon«, drängte ich. Für mich war das Beschenken bei Weitem besser, als beschenkt zu werden. Der Blick in den Augen der anderen Person war unbezahlbar. Aber dieses Mal wusste ich nicht, ob mein Geschenk die gewünschte Wirkung erzielen würde.

			Nikolai legte das zerrissene rosa Papier beiseite und betrachtete das goldene, antike Taschenuhrmedaillon. Es war wunderschön und filigran gearbeitet, ohne zu feminin zu wirken. Ein wahres Meisterwerk. Aber das Beste kam erst noch.

			»Öffne es«, sagte ich mit einem Lächeln auf den Lippen und machte die entsprechende Bewegung.

			Er folgte, und als er meine persönliche Note sah, wandte er den Blick ab.

			Ich hatte alte Kinderfotos in den verstaubten Kisten meines Vaters gefunden, und auf einem der Bilder waren sie sogar zusammen drauf. Es zeigte die beiden Jungs auf einer Schaukel, während im Hintergrund zwei Mädchen spielten. Nikolai und mein Vater waren vermutlich nicht älter als zehn oder elf gewesen.

			Ich hatte das Foto eingescannt und das Gedruckte so zugeschnitten, dass ihre Gesichter auf beiden Seiten des Medaillons zu sehen waren. Der Sepia-Farbton passte perfekt zum Gold, und wäre es kein Geschenk gewesen, hätte ich es für mich selbst behalten.

			»Es gefällt dir nicht, stimmt’s? Ich kann es umtauschen und dir etwas anderes besorgen …«

			Nikolai schüttelte geistesabwesend den Kopf, und erst als sein Blick wieder meinen fand, sah ich die Träne, die ihm über die Wange lief.

			»Ich liebe es«, flüsterte er schließlich mit heiserer Stimme. »Es ist einzigartig, danke.«

			Erleichtert nickte ich. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ihm die Bilder gefallen würden, aber zum Glück hatte ich ins Schwarze getroffen.

			»Dreh es um«, drängte ich weiter und zeigte auf das Medaillon, das er so fest umklammert hielt, dass ich Angst hatte, er würde es kaputt machen.

			Langsam tat er, was ich verlangt hatte, und las die zarte Gravur, die ich mir für dieses besondere Geschenk ausgedacht hatte.

			Brüder im Herzen, niemals vergessen.

			Nikolai holte tief Luft, bevor er mit dem Finger über den eleganten Schriftzug fuhr.

			»Es ist perfekt, Sonnenschein. Ich habe noch nie ein besseres Geschenk bekommen.«

			Ohne nachzudenken, fand mein Daumen seine Wange, und ich wischte eine weitere Träne weg. In diesem Moment sah er so verloren aus, so zerbrechlich, und mir wurde klar, wie tief der Schmerz über den Verlust seines Freundes war. Nein, nicht nur irgendeines Freundes. Sie waren wie Brüder gewesen. Und unsere Affäre hatte alles ruiniert. Ich hatte alles ruiniert, ihren letzten gemeinsamen Sommer.

			»Ich habe mich nie entschuldigt«, begann ich, meine Hand immer noch auf seiner Wange. Meine Augen wurden glasig, und ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln – vergeblich. »Ich war zu feige, dir zu sagen, dass ich dich brauche. Und ich war zu egoistisch, um dir zu verzeihen. Dein bester Freund lag im Sterben, und ich habe dich weggestoßen. Ich habe nie an deinen Schmerz gedacht, weil ich von meinem eigenen so geblendet war. Aber lass mich dir eins sagen, ich bereue, wie ich gehandelt habe – wie ich deinen Schmerz noch verschlimmert habe. Ich bereue, dass mein Vater ohne dich an seiner Seite sterben musste. Ich bereue, dass ich deine Hand nicht halten konnte, als er uns verließ, und ich bereue, dass du nie die Chance hattest, dich zu verabschieden. Das ist eine Last, die ich für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen werde.«

			Nikolai schüttelte den Kopf, und ich fühlte mich wie betäubt von meinen Worten, von meinen Entschuldigungen, die nun wie dicker Rauch zwischen uns hingen.

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt – weine nicht um mich, Sonnenschein. Ich verdiene deine Tränen nicht. Und es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Niemals. Dein Vater war ein erwachsener Mann, dessen Stolz noch größer war als seine Sturheit. Er selbst hat mich weggestoßen. Es gab nichts, das du hättest tun können. Die Tatsache, dass ich mich nicht verabschieden konnte, war allein seine Schuld. Niemand hätte mich aufhalten können, wenn er mich hätte sehen wollen.«

			Ich wischte mir eine Träne weg und nickte. Nikolais Worte ergaben Sinn, aber ich fühlte mich immer noch nicht besser. Seine Trauer war meine Trauer, sein Schmerz war mein Schmerz.

			»Trotzdem, es tut mir leid. Es hätte nicht so weit kommen müssen.« Ich senkte den Blick und schaute auf meine Finger. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie sich nicht zerstritten.

			Als hätte Nikolai meine Gedanken gelesen, nahm er mein Kinn zwischen seine Finger und zwang mich, ihn anzuschauen.

			»Ich bereue es nicht«, zischte er mit einem solchen Nachdruck, dass ich fast erschauderte. »Niemals. Nicht eine Sekunde lang, Sienna.«

			Sein Blick war so intensiv, so eindringlich, dass ich fast die drei Worte ausgesprochen hätte, die ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.

			Aber stattdessen strich ich ihm ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht und sagte: »Ich bereue es auch nicht.«

			Der Funke, der immer zwischen uns gewesen war, verbrannte mein ganzes Wesen und ließ nur die Asche zurück, die Nikolais Essenz in sich trug.

			»Danke«, ergänzte ich, »für alles. Für jeden Moment.«

			»Immer.« Ein kleines Lächeln bildete sich auf Nikolais Lippen.

			Als ich in seine schönen Augen sah, konnte ich nicht länger warten. Ich konnte nicht verbergen, was mein Herz schon seit dem Moment wusste, als wir uns auf dem Friedhof wiederbegegnet waren. Es war nicht die Einsamkeit, die mich antrieb, sondern das Bedürfnis, seinen Herzschlag im Gleichklang mit meinem zu spüren.

			Ich beugte mich vor, und unsere Lippen trafen sich, als ob sie es zum ersten Mal taten. Und es war, als wäre er nie weg gewesen. Nikolai roch nach Holz und Schnee und nach allem, was ich mir wünschte. Mein Anker, mein Fels in der Brandung, wenn die Wellen zu groß, zu unbezwingbar schienen. Nikolai war die einzige Konstante, die mir das Gefühl gab, leichter zu sein, und als er den Kuss erwiderte, spürte ich, wie etwas in mir zerbrach und etwas Neues entstand. Etwas, das unser beider Leben erschüttern könnte.

			Nikolai und Sienna – Synonyme füreinander. Und ich wäre verdammt, wenn es jemals anders sein würde.
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			Nikolai

			Sienna schmeckte nach Zuhause, und wenn ich heute sterben müsste, dann wäre es mit einem Lächeln auf den Lippen. Unser Kuss war anfangs zahm, zaghaft. Fast so, als erwarteten wir beide, dass der andere sich zurückziehen würde. Aber keiner von uns tat es, nein. Stattdessen vergrub Sienna ihre Finger in meinem Haar und zog mich näher zu sich. Oh Gott, wenn es dich gibt, nimm mir niemals diese Frau.

			Mit einer sanften Bewegung hob ich sie auf meinen Schoß, sodass sie rittlings auf mir saß und ich ihren Körper an meinem spüren konnte. Meine Hände erkundeten ihren Rücken, ihre Hüften, ihre Schenkel, und Sienna erschauderte. Wie ein ausgehungerter Mann wollte ich das Gefühl ihres Körpers in mein Gehirn einbrennen, damit ich von der Erinnerung daran noch jahrelang zehren konnte.

			»Ich habe so lange von diesem Moment geträumt«, flüsterte ich gegen ihre Haut, während ich ihren Hals küsste und sie leise stöhnte. »Versprich mir, dass das wirklich passiert, Sonnenschein.«

			Sie zog sich einen Moment zurück und legte meine Hand auf ihre Brust. Ihr Herz klopfte so stark, dass ich Angst hatte, es würde explodieren.

			»Es passiert wirklich. Jede Sekunde.«

			Wir sahen uns in die Augen, und das Blau in ihren leuchtete mit einer Intensität, wie ich es selten gesehen hatte. Bevor ich etwas erwidern konnte, trafen sich unsere Lippen erneut. Sienna bewegte ihre Hüften, und ich wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie als die Meine brandmarken. Aber ich konnte nicht. Nicht jetzt. Vielleicht nie wieder. Aber zumindest hatten wir diesen Moment, der etwas in uns beiden heilte.

			Ihre Zunge strich über meine Unterlippe und entlockte mir ein kehliges Stöhnen.

			»Was auch immer passiert – das ist real. Das sind wir. Das ist für immer.«
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			Sienna

			Der Mond stand bereits im Zenit, und der letzte Weihnachtsfilm war zu Ende, als mir langsam die Augen zufielen. Nikolai hatte noch nie einen von ihnen gesehen, und ich war nicht von seiner Seite gewichen – aus Angst, er würde nicht aufpassen. Oder vielleicht hatte ich Angst, er würde weglaufen, in seinen Privatjet steigen und mich zurücklassen, weil er unseren Kuss bedauerte. Ich habe ihn nicht bereut und werde es nie. Er hatte mich all die schönen Dinge fühlen lassen, die tief in meinem Herzen vergraben waren. Aber es war nicht nur das. Es waren seine Gegenwart, sein Geruch, seine Nähe. Ich brauchte ihn, und vielleicht brauchte er mich auch, zumindest ein bisschen. Ich hielt an diesem Gedanken fest.

			»Danke, Nikolai«, murmelte ich im Halbschlaf und kuschelte mich neben ihn in die dicke Decke, den Kopf auf seine Brust gelegt. Als er nichts erwiderte, wusste ich, dass er eingeschlafen war. Und ich lächelte – ein ehrliches Lächeln. Mein letzter Gedanke galt ihm.

		

	
		
			

			Kapitel 47
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			Am nächsten Morgen erschien mir die dicke Wolkendecke wie ein strahlend blauer Himmel, und das Heulen des Windes draußen klang wie eine süße Melodie. Albern, das wusste ich, aber trotzdem … schön.

			Nikolai kam in die Küche, wo ich bereits Kaffee gekocht hatte. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen waren nur halb geöffnet.

			»Guten Morgen«, sagte er heiser und versuchte, sein Haar zu richten. Ich könnte mich an seine Morgenstimme gewöhnen.

			»Morgen«, erwiderte ich und reichte ihm eine Tasse, »willst du etwas essen? Ich bin am Verhungern.«

			Nikolai schaute auf die Uhr seines Handys. Ein leises »Fuck« kam über seine Lippen, und Zweifel machten sich in meiner Brust breit.

			»Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ich heute Nachmittag nach New York fliegen muss.«

			Mein Herz sank. Nein, nein, nein … Meine Befürchtungen waren wahr geworden. Er musste zurückfliegen. Natürlich musste er das. Er hatte ein Unternehmen, ein Leben in New York. Es war dumm zu denken, dass er für immer hierbleiben würde. Aber trotzdem … Wenn er nicht hierbleiben konnte, konnte ich doch …

			»Ich könnte dich begleiten«, spuckte ich endlich aus, ohne darüber nachzudenken, was das bedeuten würde. Ich hasste dieses Haus, hasste alles, was es ausmachte. Einfach rauszukommen, würde mir sicher helfen, schneller zu heilen, die letzten Monate zu vergessen. »Ich verspreche, ich werde dich nicht stören. Du wirst mich nicht einmal bemerken.« Nikolai legte den Kopf schief, wog meine Worte ab und schüttelte schließlich entschuldigend den Kopf.

			»Ich werde nur ein paar Tage weg sein. Es gibt eine Menge Angelegenheiten, die nicht von meinem Laptop aus erledigt werden können. Aber du musst dir nicht die Mühe machen. Es ist wirklich nicht nötig, mit mir zu kommen.«

			Er nahm einen Schluck Kaffee, und so etwas wie Erleichterung machte sich in meiner Brust breit. Aber auch Schuldgefühle, weil er sich verpflichtet fühlte, sich hier um mich zu kümmern, während er ein Imperium zu führen hatte. Doch auch wenn es erbärmlich war, ich brauchte ihn, damit ich nicht verrückt wurde. Nikolai war der einzige Mensch, der den dünnen Faden meines Verstandes noch zusammenhielt.

			»Bitte …« Irgendetwas in meinem Gesichtsausdruck brachte ihn zum Nachgeben. Er presste seine Lippen zusammen und nickte schließlich.

			»Geh packen.«
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			Nikolai

			Ich musste immer wieder an Siennas Gesichtsausdruck denken, als sie mich angefleht hatte, mit mir kommen zu können. Als ob ihre ganze Welt zusammenbrechen würde, wenn ich verschwinden würde. Ich hätte sie gerne selbst eingeladen, aber ich war mir nicht sicher, ob so viel Nähe uns guttun würde. Ich hatte Angst, dass ich es vermasseln und etwas sehr Dummes machen würde. Etwas, das alles ruinieren könnte. Andererseits wollte ich Si auch nicht allein lassen. Und ich war mir sicher, dass ich auch nicht allein sein konnte.

			Wir schritten also die Treppe zum Privatjet hinauf, und es gab kein Zurück mehr.

			Sienna schaute sich um, und in diesem Moment war ich mir sicher, dass wir beide dasselbe dachten: unser erstes Mal. Und verdammt, es machte mich steinhart, wenn ich nur daran dachte, wie sie mich geritten hatte, als wäre es der Höhepunkt all ihrer Sehnsüchte. Für mich war es das definitiv gewesen. Ich stellte mir vor, wie sich ihre gebräunte Haut unter meinen Fingerspitzen angefühlt hatte, wie sie meinen Namen gestöhnt hatte, wieder und wieder …

			Ihre Augen trafen meine, und ich glaubte, einen Hauch von Erröten zu sehen, bevor sie ihre Handtasche abstellte und den Platz einnahm, den sie vor langer Zeit auch eingenommen hatte.

			Ich gesellte mich zu ihr und zog mein dunkelblaues Jackett aus, da die Luft zwischen uns plötzlich viel zu warm war. Sienna sah mich mit ihren von dunklen Ringen gezeichneten Augen an und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. Ich betrachtete kurz ihr Gesicht – ihre Wangen waren eindeutig voller als bei unserem Wiedersehen, und ihre Haut hatte ihren aschigen Ton verloren. Auch wenn ich mich nicht als guten Koch bezeichnen würde, hatte sie in letzter Zeit definitiv mehr gegessen, und das spiegelte sich auch in ihrer Stimmung wider. Nicht dass Sienna viel gelächelt hätte, zumindest nicht so viel wie früher, aber irgendetwas hatte sich verändert. Dieser Gedanke ließ mein Herz schneller schlagen. Zumindest an den guten Tagen, an denen ich nicht von Christophers Abschiedsworten heimgesucht wurde.

			Wir flogen los, und noch bevor die erste Stunde vergangen war, schlief mein Sonnenschein bereits. Behutsam und ohne sie zu wecken, trug ich sie zur Couch, die nun mit weichen Kissen und einer leichten Decke als Bett diente.

			»Schlaf gut«, flüsterte ich und überließ sie ihren Träumen, während ich mich wieder an meinen Laptop machte. Doch meine Gedanken blieben bei der blonden Schönheit, die mich auf so viele Arten verändert hatte, dass ich sie nicht zählen konnte.
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			Sienna

			Gott, ich hatte den Jetlag meines Lebens, und mir war vor der Landung so schlecht geworden, dass ich fast den Boden geküsst hätte, nachdem wir endlich aus dem Flugzeug gestiegen waren.

			Das Einzige, was ich jetzt tun wollte, war, eine richtig heiße Dusche zu nehmen und mich für den Rest des Tages auf der Couch einzukuscheln.

			

			Ich hatte mich oft gefragt, wie Nikolais Alltag in New York City war, wie seine Wohnung aussehen könnte. Sicherlich in dunklen Farben gestrichen, alle Möbel schwarz und alle Oberflächen poliert, bis man sich selbst in der Spiegelung sehen konnte.

			Das werde ich gleich herausfinden, dachte ich, als ich, natürlich unter Protest, meine Koffer einem Angestellten des Apartmentkomplexes übergab. Das Gebäude war so hoch, dass ich schon lange aufgehört hatte, die Stockwerke zu zählen, und als ich eintrat, fand ich das Foyer elegant mit weißem Marmor und modernen Metallelementen dekoriert.

			»Komm, lass uns gehen«, sagte Nikolai, seine Hand auf meinem Rücken, während ich einige tiefgrüne Pflanzen bestaunte.

			Ja, unsere Wahrheit-oder-Pflicht-Nacht war eine ferne Erinnerung, und wir hatten uns beide auf schmerzhafte Weise verändert, aber ich konnte weder gegen das Zittern noch gegen die Erinnerungen ankämpfen. In Gedanken versunken schreckte ich auf, als das leise Klingeln des Lifts signalisierte, dass wir endlich angekommen waren. Ein privater Aufzug – interessant und so typisch für Nikolai, dass ich fast kichern musste. Etwas anderes hätte ich eigentlich nicht erwartet.

			»Ich kann dir eine kurze Führung geben, bevor ich ins Büro muss, und falls du Hunger bekommst, ist der Kühlschrank voll mit allen möglichen Dingen. Bedien dich«, verkündete er fröhlich, während er mich ins Wohnzimmer führte, dessen Wände so hoch waren, dass ich fast das Echo seiner Stimme hören konnte.

			Ich hatte mich geirrt. Seine Wohnung war überhaupt nicht dunkel. Stattdessen war der Marmorboden mit beigen Teppichen ausgelegt, und die riesige Couch war aus hellem Wildleder gefertigt. Überall gab es kleine Details und Dekorationen, die den Raum einladender machten, und obwohl ich nicht glaubte, dass Nikolai einen grünen Daumen hatte, sahen seine exotischen Pflanzen ziemlich lebendig aus.

			Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte zu sehen, dass eine Wand am Ende des Korridors aus echter Rinde bestand. So cool.

			Durch eine riesige Glastür betraten wir die luxuriöse Küche mit glänzenden Schränken und einer Spüle im Landhausstil. Sie hätte fast gemütlich ausgesehen, wenn sie nicht so steril gehalten worden wäre. Ich sah weder eine Kaffeemaschine noch Ofenhandschuhe oder Geschirrtücher herumliegen. Nikolai bemerkte meinen suchenden Blick und öffnete eine versteckte Tür, die ich für einen Schrank gehalten hatte, und siehe da, eine kompliziert aussehende Kaffeemaschine erwartete mich. Damit musste ich mich erst einmal vertraut machen.

			Wie um seine vorherigen Worte zu unterstreichen, öffnete er den zweitürigen Kühlschrank und zeigte auf all die Dinge, die einer seiner Mitarbeiter eingekauft haben musste. Ich legte den Kopf schief, denn im Kühlschrank befanden sich nur Sachen, die ich mochte – meine Lieblingsjoghurts und -säfte, sogar der Käse, den ich so liebte, war da, gleich neben dem Speck, der in normalen Supermärkten nur schwer zu finden war.

			»Alles für mich?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Er zuckte nur mit den Schultern und setzte seinen Rundgang fort. Nikolai führte mich in die untere Etage, wo er ein komplettes Fitnessstudio mit modernsten Geräten eingerichtet hatte, und auf der Terrasse zwei Stockwerke höher gab es einen riesigen Whirlpool, einen Grillplatz und einen Sitzbereich, der groß genug war, um eine kleine Party zu veranstalten. Diese Wohnung war ein Zeugnis für das verschwenderische Leben der Oberschicht, und obwohl ich es eigentlich hassen sollte, sah ich in jedem Detail Schönheit. Nicht dass ich selbst so leben wollte. Mein Stil war eher bodenständig – Erbin oder nicht.

			Als Nikolai mich zu meinem Zimmer führte, atmete ich wegen des ganzen Fußmarschs schon schwer. 

			»Dort ist mein Zimmer.« Nikolai zeigte ans andere Ende des Flurs, die Tür wie alle anderen aus dunklem Holz. »Und das ist deins. Fühl dich wie zu Hause«, fügte er hinzu, bevor er die Worte überhaupt realisierte.

			Ich hoffte inständig, dass ich mich nicht wie zu Hause fühlen würde, versuchte aber, diesen Gedanken zu verdrängen.

			Die Tür öffnete sich lautlos, und vor mir lag das wohl schönste Zimmer, das ich je gesehen hatte. Es sah aus, als wären die Pfosten des Bettes aus echten Baumstämmen gefertigt, und die Äste reichten fast bis zur Decke. Das Bettzeug war schlicht weiß, bis auf ein kleines, mit gelben Blumen besticktes Kissen.

			»Es ist der Wahnsinn, Niko. Ich liebe es.« Fast schon stolz und mit einem Lächeln im Gesicht nickte er, und mein Herz tat etwas, von dem ich dachte, dass ich es nie wieder fühlen würde.

			Schließlich unterbrach Nikolai meine Gedanken und räusperte sich.

			»Richte dich schon mal ein. Patrick wird gleich unser Gepäck hochbringen, und du kannst auspacken. Ich ziehe mich in der Zwischenzeit um und fahre los. Es sollte nicht lange dauern.«

			Ich nickte, und er wandte sich zum Gehen, aber bevor er aus meinem Blickfeld verschwinden konnte, murmelte ich ein »Danke schön«.

			

			Unsicher, was ich tun sollte, bewunderte ich den Blick über New York City. Atemberaubend, dachte ich, als die Fenster und Glasfassaden der Wolkenkratzer das Licht reflektierten. Schließlich klopfte jemand an, und ich öffnete erleichtert die Tür. Ein Mann, wahrscheinlich um die fünfzig, mit grauem Bart und sorgfältig gekämmtem Haar derselben Farbe, bat mich zurückzutreten, damit er meinen Koffer neben das Bett stellen konnte.

			»Das ist sehr nett, danke«, sagte ich mit einem kleinen, aufmunternden Lächeln, »aber das hätte ich auch allein geschafft.« Patrick winkte einfach ab.

			»Der Miss soll es an nichts fehlen. Mr. Hale hat uns gesagt, wir sollen Sie wie eine Königin behandeln, also werden wir das auch tun. Er war sehr … konkret.«

			Ein amüsierter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit, und ich musste lächeln.

			»Ich fühle mich geschmeichelt, aber das ist überhaupt nicht nötig. Wirklich nicht.«

			Patrick wollte nichts davon hören, und mit einem letzten freundlichen Nicken verschwand er lautlos im Korridor.

			Seufzend holte ich frische Wäsche aus meinem Koffer, und es dauerte einige Augenblicke, bis ich erkannte, dass sich das Badezimmer hinter einer unscheinbaren Tür am Ende des Ankleidezimmers befand, das durch eine Glaswand vom Rest des Schlafzimmers abgetrennt war.

			Ich sah mich im Badezimmer um, dessen luxuriöse Einrichtung mit goldenen Elementen den Raum beherrschte, und erhaschte schließlich einen Blick auf mich selbst im Spiegel. Mein Haar war wirr und meine Wimperntusche ein wenig verschmiert, aber hey, ich hatte gerade einen ewig langen Flug hinter mir.

			Seufzend zog ich mich aus und trat in die offene Dusche, deren Glaswände nicht einmal mattiert waren. Wenn ich vergessen würde abzuschließen und jemand hereinkäme, würde diese Person alles sehen. Nicht dass ich viel Besuch bekommen würde. Ich kannte hier niemanden, und niemand kannte mich. Ein leeres weißes Blatt, das war ich.

			Das heiße Wasser rann an meinem Körper hinunter, und ich stellte fest, dass sogar mein Lieblingsshampoo und -duschgel hier waren. Gott, Nikolai, hast du das alles gemacht? Wer denn sonst, dachte ich mir, und die tot geglaubten Schmetterlinge in meinem Bauch wurden wieder lebendig.

			Ich dachte an unseren Kuss zurück, an die Art, wie er mich auf seinen Schoß gezogen und mich so festgehalten hatte, dass ich jeden Zentimeter von ihm spüren konnte. Und wie ich ihn gespürt hatte. Ein vertrautes, bittersüßes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Ich wollte ihn, nein, ich brauchte ihn. Aber das Band zwischen uns war so zart, dass ich Angst hatte, es würde bei einem falschen Schritt reißen. Und ich wollte nicht, dass er nur aus Mitleid mit mir schlief.

			Ich stieg mit einem erhitzten, rosigen Gesicht aus der Dusche und machte mich bereit, die Wohnung zu erkunden. Mein Magen knurrte, und ich konnte es kaum erwarten, Nikolais Küche zu übernehmen und zu sehen, was sich noch hinter den vielen Schränken verbarg.

			Ich verließ schnell mein Zimmer und verirrte mich mindestens zweimal, bevor ich endlich den Ort fand, nach dem sich mein Magen sehnte.

			»Endlich«, murmelte ich und ging die Sachen im Kühl- und Gefrierschrank durch.

			Ich wusste nicht, woher die Motivation zum Kochen kam, aber ich wollte etwas Besonderes für Nikolai zubereiten und es mit meinen eigenen Händen tun. Immerhin hatte er auch für mich gekocht, und das schon mehrmals. Meistens war das Essen verbrannt oder halb roh gewesen, aber er hatte es versucht, und mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran.

			Ich kannte nicht viele Rezepte, aber die, die ich kannte, waren fantastisch.

			Nachdem ich alle Zutaten zusammengetragen hatte – danke an das Personal, das eingekauft und mehr als genug mitgenommen hatte –, heizte ich den Ofen vor und machte mich an die Arbeit.

			Ich war noch lange nicht fertig, und meine Finger waren vom Öl und den Gewürzen klebrig, als ich das leise Klingeln des Aufzugs hörte.

			»Ich dachte, du würdest später kommen. Aber wenn du schon hier bist, kannst du mir helfen. Ich koche dein Lieblingsgericht. Na ja, zumindest versuche ich es«, scherzte ich. »Niko?«

			Meine Frage blieb unbeantwortet.

			Ich drehte mich um, und Strähnen lösten sich aus meinem Pferdeschwanz. Wie aus einem Reflex heraus bürstete ich sie weg, nur um mein Gesicht mit Marinade zu verschmieren. Mein Herz blieb für einen Moment stehen, denn inmitten dieses Durcheinanders erschien eine ältere Dame in der Küche, ihr Haar perfekt frisiert und ihr beiger, eleganter Zweiteiler sah aus, als hätte er Millionen gekostet.

			Im Vergleich zu ihr sah ich aus wie eine Hinterwäldlerin, die den ganzen Tag in ihrem Pyjama herumsaß und sich nur bei Vollmond die Haare kämmte. Bei näherem Hinsehen bemerkte ich die Ähnlichkeiten, die gleichen Honigaugen, den gleichen Mund und den gleichen eisigen Blick.

			»Es tut mir so leid«, entschuldigte ich mich, wusste aber nicht genau warum. »Ich habe keine Gäste erwartet.«

			Instinktiv hielt ich ihr die Hand hin, und sie rümpfte die Nase. Erst einen Moment später wurde mir klar, dass ich sie erst abspülen musste. Ich räusperte mich und ging zum Waschbecken.

			»Nikolai weiß nicht, dass ich hier bin.«

			Ich trocknete meine Hände und hob eine Augenbraue.

			»Sie sind seine Mutter. Sie brauchen keine Einladung, um ihn zu besuchen.«

			Die Dame schnaubte bei diesen Worten, und ich konnte nicht sagen, ob sie amüsiert oder angewidert war.

			»Ich besuche nicht ihn, ich besuche dich«, sagte sie und setzte sich auf einen der Barhocker. Ich zeigte über meine Schulter auf die Kaffeemaschine.

			»Kaffee?« Nikolais Mutter nickte nur, und obwohl ich selbst keine Lust auf Kaffee hatte, machte ich mir trotzdem einen, um meine Hände zu beschäftigen.

			Diese Frau war noch einschüchternder als ihr Sohn, das war sicher. Allein ihre Ausstrahlung ließ mich erschaudern. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Nikolai hat mir so viel Gutes üb…« Ich wollte meine Schmeichelei beenden, aber sie unterbrach mich.

			»Ich mag keine Lügner, also komm mir nicht mit diesem Unsinn.« Sie nahm ihren Kaffee und lehnte Zucker und Milch ab. »Du bist also die Frau, wegen der Nikolai seit Monaten schmollt, ja?«

			Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet, aber es war fast so, als ob ein Hauch von Belustigung in ihrem Tonfall lag.

			»Schmollen?«, fragte ich ein wenig nervös. Wie hätte ich sonst antworten sollen? Nikolai und schmollen? Nein, nicht sein Stil.

			Sie nahm einen großen Schluck und stellte die Tasse ab, ihr nudefarbener Lippenstift ein Farbklecks auf dem weißen Porzellan.

			»Glaubst du wirklich, dass er sein Leben einfach weitergelebt hat, nachdem du ihm das Herz gebrochen hast?«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Ihre Worte verletzten mich mehr, als sie es hätten tun sollen. Aber ich ließ es mir nicht anmerken.

			»Sie haben kein Recht, über mich oder meine Entscheidungen zu urteilen«, erwiderte ich trocken und hielt ihrem Blick stand.

			War diese Frau nur hierhergekommen, um mich niederzumachen? Die süße, alte Sienna hätte sicher nachgegeben und die ganze Schuld auf sich genommen. Aber ich hatte mich verändert. Trauer tat das mit Menschen.

			»Ich hatte meine Gründe.«

			Sie schnaubte. »Und ich musste hier die Scherben aufsammeln, die dein Stolz hinterlassen hat.«

			Ich legte den Kopf schief und sah sie perplex an.

			»Du weißt nicht, wie er in deiner Abwesenheit war. Wie sehr er sich in seinen Vater verwandelt hat …« Seine Mutter wandte den Blick ab. »Es war erbärmlich. Ekelerregend. Und ich will diese Seite von ihm nie wieder sehen.«

			Ich verstand nicht. Wie konnte er sich in seinen Vater verwandeln, wenn er alles verabscheute, was er symbolisierte? Kaum zu glauben. Aber die Bitterkeit in ihren Worten ließ mich an meinen Gedanken zweifeln.

			»Sind Sie nur hergekommen, um sich in Selbstmitleid über die Unannehmlichkeit seiner Trauer zu suhlen?«

			Ich konnte die Worte nicht unterdrücken. Ehe ich mich’s versah, hatten sie meinen Mund verlassen. Ihre Augen schossen in meine Richtung, und die Kälte, die noch vor wenigen Augenblicken in ihnen gelegen hatte, hatte sich in etwas verwandelt, das ich nicht benennen konnte.

			»Ein Punkt für deinen Mut. Und nein, ich bin gekommen, um dir etwas auszuhändigen. Und um dir mütterliche Weisheit mitzugeben: Wenn du ihn wieder wegstößt, wird er nicht darüber hinwegkommen. Niemals. Du würdest Nikolais letzte Frau sein. Also wähle weise, denn wenn dein Starrsinn eines Tages wieder die Oberhand gewinnt, ziehst du Nikolai mit in den Abgrund.«

			Trotz meiner Abneigung ihr gegenüber hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Doch für wen hielt sich diese Frau? Ja, mein Handeln hatte uns beide unglücklich gemacht, uns sogar gebrochen. Aber dass ich allein für seinen Untergang verantwortlich sein würde? Wie konnte sie nur so etwas sagen? Ich wollte diese Last nicht tragen. Nicht, dass ich vorhätte, Niko zu verlassen, es sei denn, er wünschte es.

			»Ich habe nicht die Absicht, ihn wegzustoßen. Er … wir sind gut füreinander. Ihr Sohn hat mich auf jede erdenkliche Weise gerettet. Und ich werde es ihm gewiss nicht mit Schmerz vergelten. Ich bin kein Ungeheuer, auch wenn Sie das vielleicht anders sehen.« Seine Mutter nickte fast roboterhaft und kramte etwas aus ihrer Birkin-Ledertasche hervor – einen Umschlag. Versuchte sie, mich zu bestechen, damit ich ihrem Jungen nicht das Herz brach? Wenn ich nicht so wütend auf sie gewesen wäre, hätte ich fast gelacht. Jetzt verstand ich, warum Niko kaum von ihr sprach. Sie war … intensiv.

			»Alle Antworten, die du brauchst, stehen hier.«

			Ich starrte auf das zerknitterte, fast zerrissene Stück Papier. Hätte ich es auf dem Boden gefunden, hätte ich es wahrscheinlich weggeworfen. Der Brief roch nach Whiskey, und ich rümpfte die Nase.

			

			»Was ist das?«, fragte ich zögernd, faltete aber das Papier nicht auf, nicht vor ihr.

			»Deine Zukunft. Lies ihn, und dank mir später. Ich muss gehen, bevor Nikolai zurückkommt.«

			Sie richtete sich auf und strich ihre Jacke glatt. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir leidtat, sie gehen zu sehen. Eine halbe Stunde Hale-Girlpower war genug für einen Tag.

			Bevor seine Mutter die Küche verließ, drehte sie sich ein letztes Mal um.

			»Frag andere immer nach ihrem Namen, Sienna. Jemanden nicht richtig anzusprechen, ist geschmacklos.«

			Okay, sie hatte recht. Ich biss mir auf die Lippe, aber bevor ich fragen konnte, kam sie mir wieder zuvor.

			»Ekaterina. Aber Ms. Hale, für den Moment.«

			Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.

			»Bis zum nächsten Mal, Katya.« Ich war mir sicher, dass ihr der Spitzname Katya, der typische slawische Kosename für Ekaterina, nicht gefiel.

			»Vorsichtig«, antwortete sie, sah aber plötzlich nicht mehr ganz so bösartig aus. Oder vielleicht gefiel es ihr, und sie wollte es nur nicht zugeben.

			Ohne sich noch einmal zu verabschieden, verschwand Nikolais Mutter und ließ mich mit dem tonnenschweren Brief in der Hand zurück. Ein Teil von mir wollte ihn sofort lesen, aber der andere, verängstigte Teil konnte es nicht. Nicht jetzt. Noch nicht. Vielleicht später. Ja, später …

		

	
		
			

			Kapitel 48
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			Auf meiner Playlist liefen die besten Hits der letzten Jahre, während ich in der Küche stand und Nudeln kochte. Es war bereits später Nachmittag, und Nikolai war immer noch nicht von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich hoffte, dass es dieses Mal nicht so spät werden würde wie gestern, als mich seine gruselige Mutter besucht hatte. Natürlich hatte ich ihm nichts davon erzählt und den Brief sicher in der Schublade meines Nachttisches verstaut.

			Trotz meiner Neugierde hatte ich mich nicht getraut, ihn zu lesen. Vielleicht ist es besser so, dachte ich, während ich das Nudelwasser in die Spüle leerte und ein neues Lied auswählte.

			Mein Herz fühlte sich irgendwie leichter an, weg von diesem schrecklichen Haus in England. Hier war alles neu, unbefleckt von Erinnerungen, und zum ersten Mal konnte ich wieder durchatmen und klar denken. Seltsam, wie ein Ort einen runterziehen konnte. Ich könnte hier für immer bleiben, heilen, mit Nikolai.

			Und ich war mir sicher, dass es ihm auch guttun würde, von England wegzubleiben. Er fühlte sich hier besser. Das hatte ich gestern an seinem Gang, an seiner Haltung bemerkt. Er war erleichtert gewesen, hatte sogar ab und zu gelächelt. Vielleicht hatte er aber auch einfach einen guten Arbeitstag gehabt – hatte ein paar Praktikanten gequält und Leute gefeuert, weil sie ihm nicht schnell genug Kaffee gebracht hatten. Ja, das klang nach Nikolai.

			Ich schmeckte die Soße ab, während ich langsam meine Hüften zum Refrain bewegte, und zuckte plötzlich zusammen, als die Küchentür mit einem dumpfen Schlag zufiel. Mit einer Hand über dem Herzen drehte ich mich um, und zu meiner Überraschung und Erleichterung war es nicht Katya, sondern Nikolai, der lässig mit verschränkten Armen an der Kücheninsel lehnte.

			Etwas Vertrautes und Gefährliches spiegelte sich in seinen Zügen wider. Etwas, das ich vergessen wollte und wonach ich mich gleichzeitig sehnte. Sein Blick zeigte das Verlangen, das in mir tobte, seit wir uns geküsst hatten, und am liebsten hätte ich die Distanz zwischen uns überwunden, ihn an mich gezogen und ihn geküsst, bis meine Lippen schmerzten.

			Nikolais Augen wanderten langsam an meinem Körper hinunter, als wollte er sich dieses Bild von mir, hier in seiner Küche, im Schlabberpyjama und mit wuscheligem Haar, in sein Gehirn einbrennen, als würde er mich trotz der Schichten an Kleidung nackt sehen. Und vielleicht war das der Fall, vielleicht konnte nur er das. All die hässlichen und all die guten Seiten, alles, was mich ausmachte. Und doch stand er da, trotz meiner Fehler, und lächelte.

			Ich räusperte mich. »Wie war die Arbeit? Hast du alles unter Dach und Fach gebracht?«

			Nikolai zog seine Jacke aus, und sein Bizeps zeichnete sich unter seinem weißen Hemd ab.

			

			»Fast. Ich brauche noch einen oder zwei Tage, aber dann bin ich bereit, nach England zurückzukehren«, antwortete er.

			Mein Herz sank. Ich wusste, dass wir nicht viel Zeit hatten, aber nur noch zwei Tage? Meine Finger wurden kalt, und ich musste mich konzentrieren, um mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es war fast so, als ob mich nach meinem ersten richtigen Atemzug wieder jemand erdrosseln würde.

			Nikolai beobachtete mich aufmerksam, als ich einen Teller für ihn vorbereitete und ihn vor ihm abstellte. Ich wusste nicht, was es mit dem Kochen und Backen auf sich hatte, aber ich kümmerte mich gern um andere. Zumindest, wenn ich in der richtigen Stimmung war. Und hier in New York war ich das.

			»Großartig«, murmelte ich und hoffte, er würde es mir abkaufen. Aber irgendetwas sagte mir, dass er das nicht tat.

			»Lass uns zusammen essen«, antwortete er und deutete mit seiner Gabel auf den Topf hinter mir.

			Zögernd setzte ich mich mit meiner eigenen Portion zu ihm und wartete, bis er einen Bissen nahm. Erst als ich sah, dass es ihm schmeckte, nahm ich selbst einen.

			Es herrschte eine friedliche Stille zwischen uns, aber meine Gedanken kreisten um den bevorstehenden Heimflug. Nikolai konnte nicht ewig meine Hand halten, und um ehrlich zu sein, begann ich, mich dafür zu schämen, dass er auf mich aufpassen musste. Trotz seines Mitgefühls für mich war er es sicher leid, in diesem Haus eingesperrt zu sein.

			»Ich muss dir etwas sagen«, meinte Nikolai schließlich, und ich neigte meinen Kopf in seine Richtung.

			Das klang ernst … Er nahm einen tiefen Atemzug. »Als ich sagte, wir kehren nach England zurück, meinte ich … für immer.«

			

			Nikolai schaute mich unter seinen langen schwarzen Wimpern an, und in diesem Moment sah er aus wie ein Welpe, der Angst hatte, getreten zu werden.

			»W-was? Ist das dein Ernst?«, flüsterte ich, mehr kam nicht heraus. Nikolai Hale wollte nach England ziehen – für immer, wollte sein Leben zurücklassen, seine Freunde, seine Stadt, alles.

			»Ich habe es schon lange geplant. Vielmehr ein Leben lang. Ich wollte mein Unternehmen expandieren und einen neuen Hauptsitz in London einrichten.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine neue Geschäftsmöglichkeit, die sehr profitabel sein wird.«

			Als ob Nikolai nicht schon reich genug wäre. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass dieser Grund eine Lüge war, dass er andere Beweggründe hatte. Einer davon stand ihm ins Gesicht geschrieben: Sienna Mayfield. Mit seinen Augen sagte er die drei Worte, die ich nicht hören wollte, aber hören musste.

			»Ist es falsch, dass ich gehofft hatte, du würdest bleiben?«, fragte ich schließlich, als ich merkte, dass er auf eine Antwort wartete.

			Nikolais Schultern entspannten sich, und ich sah, wie sich Erleichterung in seine Miene schlich. Hatte er wirklich gedacht, ich würde mich nicht freuen? Niemals.

			»Es ist kein Zuhause, wenn du nicht da bist.« Hier war sie, die Wahrheit. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben.

			»Gut, dass wir auf derselben Seite stehen, Sonnenschein.« Er kam näher, und sein Parfüm stieg mir in die Nase. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen, aber seine Lippen fanden meine Wange. Es war so zart, so schüchtern, dass es mich fast erschaudern ließ.

			

			»Willst du die Stadt sehen? Ich bin früher nach Hause gekommen, damit ich dir die besten Plätze zeigen kann.«

			Ich schaute aus dem Fenster, wo sich ein Schneegestöber über alles gelegt hatte.

			»Ob ich will?«, fragte ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Gib mir zehn Minuten.«
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			Seit drei Stunden wälzte ich mich im Bett hin und her. Hier war alles so laut, so hektisch, dass ich nicht zur Ruhe kommen konnte. Der Brief in der Schublade zog mich magisch an, sang hypnotische Lieder und zwang mich, ihn zu lesen.

			Plötzlich gab es einen lauten Rums unter meinem Bett, der mich zusammenzucken ließ. Mein Herz blieb stehen, und ich richtete mich ruckartig auf. Was zur Hölle?

			Ich fragte mich, ob der Geist meines Vaters mich heimsuchte, um mir eine Moralpredigt zu halten. Wahrscheinlich nicht. Er war sicherlich zu sehr damit beschäftigt, von seinem Grab aus zu arbeiten.

			Ich presste meine Lippen zusammen. Es war das erste Mal, dass ich einen Witz über diesen Teil meiner Vergangenheit gemacht hatte, und ich brach in hysterisches Gelächter aus, bis mir der Bauch wehtat. Nicht weil der Witz besonders lustig gewesen wäre. Nein, das war er ganz sicher nicht. Ich hatte gelacht, weil mir der Gedanke an meinen Vater keine tausend Stiche ins Herz versetzt hatte. Und das war so befreiend, dass sich mein ganzer Körper leichter anfühlte.

			Ich schaute zu meinem Nachttisch. Scheiß drauf, dachte ich mir und zog den gefalteten Brief heraus. Alle Antworten, die du brauchst, stehen hier, hatte Nikolais Mutter gesagt. Aber welche Antworten brauchte ich überhaupt? Ich kannte mich selbst nicht wirklich, und ich bezweifelte, dass dieses nach Alkohol stinkende Stück Papier daran etwas ändern würde.

			Bevor ich es mir anders überlegen konnte, entfaltete ich es und las Nikolais Gedanken in eleganter Handschrift.

			Sonnenschein,

			ich weiß nicht, wie ich diesen Brief beginnen soll, wie ich ausdrücken soll, was ich fühle.

			Es ist dunkel geworden, seit du weg bist. Mehr als du dir vorstellen kannst. Du bist mein erster Gedanke am Morgen und mein letzter in der Nacht. Sogar in meinen Träumen höre ich dein Lachen, und manchmal wünschte ich, ich würde nicht mehr aufwachen.

			Es tut mir leid, wie sich die Dinge entwickelt haben, und ich werde mich für den Rest meines Lebens dafür hassen, dass ich dir Schmerz bereitet habe. Ich weiß, dass meine Taten nicht ungeschehen gemacht werden können, aber ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.

			Du bist die reinste Seele, die ich je getroffen habe, und ich hatte unrecht, als ich sagte, dass Freundlichkeit und Mitgefühl dich schwach machen. Du bist die Stärkere von uns beiden. Ich wusste es die ganze Zeit.

			Ich hoffe, dass du alles bekommst, wovon du je geträumt hast. Selbst wenn es diese grauenhafte Vorstellung vom Kleinstadtleben ist. Du wirst deine Idylle bekommen und einen Mann an deiner Seite, der dich verehrt.

			

			Aber niemals so, wie ich dich verehre. Es tut fast weh. Und jetzt spüre ich deine Abwesenheit mit jedem Schritt, den ich mache. Ich rieche dein Parfüm, wohin ich auch gehe. Und das ist die schönste Art von Masochismus, die ich kenne.

			Wenn du bis hierher gelesen hast, möchte ich dir nur sagen, dass du zu mir zurückkommen sollst. Streite mit mir, schrei mich an, aber lass mich einfach bei dir sein. Meine Seele ist es bereits. Für immer.

			Ich liebe dich. Habe ich immer und werde ich immer.

			Nikolai

			Bittere Tränen tropften aufs Papier und verwischten die Tinte. Die Worte, die ich wieder und wieder las, verschwammen vor meinen Augen. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, dämpfte mein Schluchzen. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich … Habe ich immer und werde ich immer. Es war das Schönste, was ich je gehört hatte, und es fraß mich von innen heraus auf. Ich hatte meine Antworten, ich hatte jede einzelne davon auf dem Silbertablett serviert bekommen.

			Und dann tat ich, was ich schon längst hätte tun sollen.

			Ich lief zu Nikolai.
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			Nikolai

			Sienna kam wie ein Wirbelwind hereingestürmt und riss mich aus meinem Traum. Ich rieb mir die Augen und bemerkte erst dann, dass sie ein Stück Papier in der Hand hielt. Nicht irgendein Stück Papier. Ich erkannte es sofort – das Geständnis, das ich nie abzuschicken gewagt hatte. Aber wie hatte sie es in die Hände bekommen? Das fragte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde … Die einzige Person, die davon wusste, war meine Mutter, aber ich hatte es weggeworfen. Offensichtlich musste sie es wieder aus dem Müll gefischt haben. Was hatte sie davon? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hörte ich Sienna schniefen.

			»Warum hast du ihn nicht abgeschickt?«, schrie sie fast, und ich hörte, wie ihre Stimme brach.

			Ich brauchte eine Weile, um mich zu fangen und meine Gedanken zu sammeln. Aber jetzt lagen meine Gefühle offen. Was hatte es für einen Sinn zu lügen?

			»Ich hatte Angst, Sienna, solche Angst, dass du mich zurückweisen würdest, dass du mich hasst, oder, schlimmer noch, dass du keinen Gedanken an mich verschwendest. Denn Hass ist besser, als vergessen zu werden. Ich könnte niemals akzeptieren, dass du mich vergisst, dass du vergisst, was wir hatten.«

			Sienna machte einen Schritt auf mich zu, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Wie könnte ich dich je vergessen, wenn du jeden meiner Gedanken heimsuchst, Nikolai?«, fragte sie atemlos.

			Wut durchzuckte sie, als ich nicht antwortete, und sie schlug mir gegen die Brust, immer und immer wieder, bis es fast wehtat. »Ich habe dich gebraucht. Du hättest nicht auf mich hören sollen. Du hättest mich zwingen sollen, bei dir zu bleiben, mit dir zusammen zu sein. Du. Hättest. Mich. Zwingen. Sollen.«

			Ich packte Sienna an den Handgelenken und blickte ihr fest in die Augen.

			»Ich zwinge dir meine Liebe nicht auf«, zischte ich, voller Wut über das, was hätte sein können. Und mit diesen Worten zog ich Sienna zu mir und küsste sie, als wäre es das letzte Mal.

			»Bitte verlass mich nie wieder«, flüsterte sie, als meine Lippen über ihr Schlüsselbein wanderten. Ihre Worte waren so schmerzverzerrt, wie ich es noch nie gehört hatte.

			»Wie könnte ich jemals wieder?«, sagte ich, und mit diesen Worten zog sie ihr T-Shirt über den Kopf, und es war, als würde ich sie zum ersten Mal nackt sehen.

			Sienna nahm mein Kinn zwischen ihre Finger und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

			»Ich liebe dich. Ich habe dich letzten Sommer geliebt, und ich werde dich in all den kommenden Sommern lieben. Ich werde dich auch dann noch lieben, wenn es keine Sommer mehr gibt. Wenn es uns nicht mehr gibt. Wenn wir beide tot sind, werde ich dich immer noch lieben.«

			Eine Träne rann über meine Wange und vermischte sich mit ihrer, als sie meine Lippen beanspruchte. Gott, wenn du wirklich existierst und all meine Sünden nicht schwer genug sind, um mich in die Hölle zu schicken, dann schenke mir eine Ewigkeit mit ihr.

			Sienna presste ihre Hüften gegen meine, und ich stieß ein leises, besitzergreifendes Knurren aus. Ich brauchte sie. Jetzt.

			Wir lösten uns aus dem Kuss, keuchten beide und sahen uns in die Augen. Siennas Hände zeichneten sanfte, verlockende Muster auf meinen Rücken, die mir einen Schauer über den Rücken jagten, und ich konnte nicht anders, als sie zu erwidern, indem ich mit meinen Fingern durch ihr seidiges Haar fuhr und spürte, wie die Strähnen durch meine Finger glitten wie Wasser.

			Sienna schob ihre Hände unter mein Hemd und streifte meine Haut mit ihren Fingernägeln. Meine Muskeln spannten sich als Antwort darauf an, begierig auf ihre Berührung lauernd. Sie zog eine Linie von meinem Bauchnabel hinunter zu meinem Hosenbund, und ich riss mir fast das Hemd vom Leib, weil ich ihre erhitzte Haut an meiner spüren wollte.

			Wir drehten uns, sodass ich sie unter mir eingekesselt hatte, bevor ich einen ihrer Nippel liebkoste. Sie atmete zittrig aus und wölbte sich mir entgegen, was mich anspornen sollte. Meine Hände glitten zwischen ihre Beine und massierten ihre empfindlichste Stelle durch den durchnässten Slip.

			»So feucht, Sonnenschein«, flüsterte ich, »nur für mich.«

			Sienna nickte, und meine Lippen wanderten von ihrem Nippel zu ihrem Bauch, hinterließen heiße Küsse. Sie spreizte ihre Beine weiter, um mir einen besseren Zugang zu gewähren. Meine Finger gruben sich in ihre Oberschenkel und zogen sie näher. Wie gerne hätte ich sie hier und jetzt genommen, ihr gezeigt, dass sie mir und nur mir gehörte. Kein anderer Mann durfte sie je wieder anfassen, niemals.

			Ich wollte diesen Moment auskosten, also zog ich ihren Slip beiseite und fuhr mit meiner Zunge wie ein Ausgehungerter von ihrem Eingang zu ihrer Klit. Fuck, ich hätte nie gedacht, dass ich sie noch einmal schmecken würde, ihr Stöhnen hören würde, während ich mit meiner Zunge tief in ihr steckte.

			Sienna grub ihre Krallen in mein Haar, und ich lächelte gegen ihre Pussy.

			»So ungeduldig, Liebes.«

			Nur ein gehauchtes »Ja« kam über ihre Lippen, und als ich einen Finger in sie gleiten ließ, stieß sie einen Lustschrei aus. Ich spürte, dass sie fast so weit war. Zu früh.

			»Noch nicht«, flüsterte ich, während meine Finger das Tempo erhöhten. »Ich will dir in deine hübschen Augen schauen, während ich dich zum Kommen bringe.«

			Siennas Atem wurde unregelmäßig, also zog ich mich zurück, riss ihr den Slip vom Leib und kniete mich zwischen ihre Schenkel. Sie schaute wie hypnotisiert zu mir auf.

			»Sag es noch einmal, Sonnenschein«, forderte ich, während mein Daumen sie noch immer massierte.

			»Was sagen?«, fragte sie, wölbte ihren Rücken und drängte mich weiterzumachen.

			»Dass du mich liebst.« Meine Mundwinkel zogen sich nach oben, als ich den Druck erhöhte und sie quälte.

			»Ich liebe dich, Nikolai Hale«, stöhnte sie. »Und jetzt fick mich.«

			»Braves Mädchen«, erwiderte ich, bevor ich ihre Hüften packte und sie mit einem kräftigen Stoß beanspruchte. Ja, es musste einen Gott geben, dachte ich. Wie könnte es ihn nicht geben? Wenn meine Sienna doch eine Göttin war, die personifizierte Lust.

			Ihre Muskeln schlossen sich um mich, während ich erbarmungslos in sie stieß und sie brandmarkte.

			»Das machst du so gut, Sonnenschein.« Ich konnte nicht anders, als das Tempo zu erhöhen, und massierte Siennas Klit genau so, wie sie es mochte.

			Mit einem Schrei, der auch mich fast erschütterte, kam sie um meinen Schwanz, und es bereitete mir die größte Lust, ihr Gesicht so zu sehen, errötet und mit diesem Ausdruck, den ich so sehr vermisst hatte.

			»Komm in mir«, keuchte sie atemlos. »Ich will spüren, wie du mich ganz und gar ausfüllst.«

			

			Bei diesen letzten Worten konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Einen letzten Stoß später kam ich so heftig, dass mein ganzer Körper in Millionen Stücke zersprang und nur durch Siennas Stöhnen wieder zusammengesetzt wurde.

			»Fuck, Sonnenschein.« Ich packte sie am Kiefer und küsste ihre Unterlippe. »Ich liebe dich auch.«

		

	
		
			

			Kapitel 49
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			Ich lümmelte auf der Couch, während der übergroße Flachbildfernseher im Hintergrund einen Film spielte und ich mich auf das Schreiben konzentrierte. Nach meiner langen Abwesenheit wollte ich meinen Lesern etwas Neues bieten, etwas völlig Abgefucktes, und zum ersten Mal seit Langem war ich wirklich in einem Flow. Meine Finger glitten über die Tastatur, und es fühlte sich an, als wäre ich auf irgendwelchen komischen Drogen, aber das war mir egal. Es fühlte sich so befreiend, so echt an.

			Ich zuckte zusammen, als Nikolai in mein Blickfeld kam, denn ich hatte ihn eigentlich viel später erwartet. Gestern waren wir zusammen eingedöst, und ich hatte den besten Schlaf seit Monaten gehabt.

			Die ganze Zeit hatte mein Kopf auf seiner Brust gelegen, während sein Atem immer gleichmäßiger geworden war. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich ihm auf dieser kurzen Reise mein Herz zu Füßen legen würde, hätte ich gelacht. Aber er hatte recht gehabt, und es gab keine Fragen mehr zwischen uns, nur noch Antworten.

			

			Nikolai lächelte, während er sein Jackett auszog und seine Krawatte lockerte. Gott, er sah so verdammt gut aus, strahlte pure Macht und Dominanz aus.

			Ich hätte ihm am liebsten den ganzen Abend zugeschaut.

			»Wie war die Arbeit, Darling?«, fragte ich grinsend, und für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in etwas Raubtierhaftes, etwas Besitzergreifendes, das ich nicht wirklich verstehen konnte. Aber bevor ich darüber nachdenken konnte, kehrte sein Lächeln zurück. Ich hatte es so sehr vermisst in all den Monaten, seine perfekten weißen Zähne, seine perfekten Lippen, einfach alles.

			»Großartig«, antwortete er schließlich. »Wir fliegen morgen Abend nach Hause.«

			Es war fast so, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Alles war besser in New York, alles war einfacher, auch wenn ich das Stadtleben hasste. Aber das alte Haus hasste ich noch mehr.

			»Du musst das nicht für mich tun, Niko. Du kannst immer noch aussteigen.«

			Er runzelte die Stirn, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und steckte sie mir hinters Ohr.

			»Ich tue es für mich selbst, Sonnenschein, denn wenn ich nicht mit dir zurückkehren würde, wenn ich nicht mit dir zusammen sein könnte, würde ich von innen heraus verbrennen.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Dieser Mann wusste, wie er seine Worte einzusetzen hatte, das war sicher. Nikolais Blick fiel auf den geöffneten Laptop, das aktuelle Kapitel wie eine Leuchtreklame. Verdammt …

			Seine Augen trafen wieder auf meine, und er hob eine Augenbraue.

			»Ich bin froh, dass du deine … Inspiration wiedergefunden hast«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. »Und jetzt zieh dich aus.«

			Ich musterte ihn, nicht sicher, ob er es ernst meinte. »Waren die drei Runden gestern nicht genug für dich?«

			Ein böses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nicht einmal annähernd.« Nikolai nahm mein Kinn zwischen seine Finger und neigte meinen Kopf. »Ich werde nie genug davon bekommen, dich zu ficken, Liebes.«

			Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken und weckten das vertraute Feuer tief in mir. Mein Herz raste, als ich den Hunger in seinen Augen studierte, unfähig, seiner gebieterischen Präsenz zu widerstehen. Mit einem schiefen Lächeln stand ich langsam auf und zog mich aus, genoss die Vorfreude, die die Luft zwischen uns elektrisierte.

			Nikolais Augen ließen mich nicht los, als meine Kleidung Stück für Stück auf den Boden glitt. Jedes Teil, das ich ablegte, war wie die Kapitulation vor den wilden Begierden, die uns verzehrten. Ich spürte, wie sich sein Blick in meine Haut brannte und eine feurige Sehnsucht entfachte, die mit meiner eigenen in Einklang war.

			Als ich völlig entblößt vor ihm stand, hielt er inne, um jeden Zentimeter von mir in sich aufzunehmen. Sein Blick war so intensiv, dass mir der Atem stockte, als würde er diesen Moment für immer in sein Gedächtnis einbrennen.

			Nikolais Hände fanden ihren Weg zu seinem Gürtel und öffneten ihn mit einer schnellen Bewegung, die mein Herz noch schneller schlagen ließ. Das Geräusch des Leders, das durch die Schlaufen glitt, hallte durch den Raum und mischte sich mit der elektrischen Spannung, die zwischen uns knisterte.

			»Lass mich das machen«, flüsterte ich, während ich langsam den Knopf öffnete und den Reißverschluss seiner schwarzen Hose aufmachte, meine Hand hineinschob und spürte, wie hart er für mich war. Ein zufriedenes Summen kam über meine Lippen. Nikolai packte mich am Hals und zog mich zu einem Kuss heran, der mich schwindelig werden ließ. Der Duft seines Parfüms vermischte sich mit dem vertrauten Geruch seiner Haut, ein Duft, nach dem ich mich ebenso sehnte wie nach seiner Berührung.

			»Auf die Knie«, knurrte er, und seine Finger gruben sich in die weiche Haut über meinem Puls. Es hatte etwas Primitives an sich, wie er mich nach unten drückte, wie er in mein Haar griff, sodass meine Kopfhaut fast brannte.

			Ich kniete vor ihm und spürte, wie die Wärme seines Körpers in meinen überging, als würden wir in diesem Moment eins werden. Jeder Schlag meines rasenden Herzens hallte in meinem Körper wider. Ich streckte die Hand aus und legte meine Finger um seine Härte, ließ sie über die glatte Haut streichen und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

			»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte ich, und meine Stimme zitterte vor Erwartung.

			»Ja?«, murmelte er, und ich fuhr mit meiner Zunge über die Spitze, was ihm ein leises Knurren entlockte.

			Ich leckte noch einmal drüber, schmeckte das Sperma und spürte seine Hand, die mich anspornte, ihn tiefer zu nehmen. Ich folgte, genoss seinen Geschmack und spürte die Freude, die ich ihm bereiten würde.

			Sein Atem stockte, als ich zu saugen begann, und das Gefühl veranlasste ihn, seinen Rücken zu krümmen.

			Ein leises »Fuck, Sienna« entkam seinen Lippen, als er seine Hüften bewegte, um meiner Zunge entgegenzukommen.

			Ich schloss meine Augen und schluckte schwer, als ich ihn tief in meinem Hals spürte.

			Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet, und seine Augen fixierten meine, während er die Kontrolle übernahm und mein Gesicht fickte, als würde er keine Gnade kennen. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich hätte schwören können, dass er grinste.

			Meine Lippen glitten an seinem Schwanz auf und ab und genossen den salzigen Geschmack, während ich spürte, wie Nikolais Atem schneller und unregelmäßiger wurde.

			Seine Hände umklammerten mein Haar noch fester, der Rhythmus unseres Tanzes immer rasender. Ich spürte, wie er zwischen meinen Lippen pulsierte, und Nikolai passte sich meinem eigenen Tempo an. 

			Das leise Stöhnen, das ihm entwich, war Musik in meinen Ohren und schürte das Feuer in mir. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn an den Rand des Abgrunds zu bringen und ihn dann hineinstürzen zu lassen.

			Meine Fingernägel gruben sich in seine Oberschenkel, was ihn anspornte, und einen Zungenschlag später spürte ich, wie er sich ohne Vorwarnung in meine Kehle ergoss. Ein wenig davon tropfte über mein Kinn auf meine Brüste, als er sich zurückzog und mich ansah, während sein Daumen über meine Lippen strich.

			»Ich wusste, dass du es aushältst, Sonnenschein.« Nikolai küsste mich auf die Stirn. »Und jetzt probieren wir etwas aus, das ich in dem Buch gelesen habe, das überhaupt nicht von mir handelt«, spottete er.

			Plötzlich holte er mich an den Haaren hoch, und unsere Blicke trafen sich. Er zog meinen Körper an seinen, und unsere erhitzten Atemzüge vermischten sich zu einem tosenden Sturm, der die gesamte Struktur des Raums zu zerreißen drohte.

			Er hielt mich mit seinem Blick gefangen, und seine Finger fuhren über meine Haut, als würden sie das zarteste aller Instrumente spielen. Seine Lippen berührten meinen Hals und hinterließen eine Spur des Feuers, das bis in mein Innerstes strahlte.

			»Dreh dich um«, befahl er mit einer Stimme, die von rohem Hunger erfüllt war. Als ich gehorchte, nahm er seine Krawatte ab und wickelte sie um meine Handgelenke, fixierte sie, sein Griff war fest und fordernd.

			Mein Herz pochte mit einer Mischung aus Angst und Verlangen, denn er hatte die Macht, mich berauschter zu machen, als ich je gewesen war. Und doch war es ein Nervenkitzel, die Kontrolle abzugeben, mich ihm ganz und gar hinzugeben, ohne zu zögern.

			Nikolai zog mich kräftig an sich heran, und sein Körper drückte sich eng an meinen Hintern, sein Verlangen offensichtlich.

			»Weißt du überhaupt, was du mit mir machst, Sienna?«

			Ich schluckte schwer, konnte aber kein Wort herausbringen.

			»Du quälst mich. Jede Sekunde«, flüsterte er, während er mit seinen Zähnen an meinem Ohrläppchen knabberte.

			Nikolais Finger zeichneten die Kurve meines Hinterns nach, und ich wimmerte leise, mein Körper ein Verräter meines Verlangens.

			»Ich will hören, wie du darum bettelst, Sonnenschein.«

			Ein Teil von mir wollte kämpfen, aber ein anderer, tief verborgener Teil sehnte sich nach seiner Dominanz.

			»Bitte …«, stieß ich hervor.

			Er schüttelte den Kopf, nicht erfreut über meine Antwort.

			»Bitte, berühr mich.«

			Sein Atem war heiß und schwer an meinem Hals, und seine Bartstoppeln streiften meine Haut mit einem angenehmen Schmerz. Ich war durchtränkt, und meine Nässe befeuchtete meine Schenkel.

			Nikolai griff um mich herum, seine Finger fanden die perfekte Stelle zwischen meinen Beinen. Seine Berührung war sanft und doch fest, seine Finger erforschten jeden Zentimeter, drangen tiefer ein und spielten mit meiner Klit.

			Meine Hüften pressten sich seiner Hand entgegen, wollten mehr von seiner Berührung, brauchten mehr von seiner Aufmerksamkeit. Ich spürte, wie er in meinem Nacken über meine Verzweiflung lächelte. Er reizte mich, spielte mit meinem Verlangen und zögerte das Vergnügen so lange hinaus, wie er konnte.

			»Du gehörst mir, Sienna«, knurrte Nikolai in mein Ohr, sein Atem heiß und schwer auf meiner Haut, bevor er zwei Finger in mich gleiten ließ. »Nur ich habe die Macht, dich zum Schreien zu bringen. Und das werde ich.«

			In quälend langsamem Tempo schob er sie in mich hinein und zog sie wieder heraus, bis ich es nicht mehr aushalten konnte.

			»Schneller«, bettelte ich, und Niko gehorchte, während sein Daumen immer schneller über meine Klit fuhr.

			Ja, ja, ja … Ich wusste nicht, wie oft ich seinen Namen stöhnte, wie sehr ich meinen Arsch gegen seinen Schwanz drückte – da waren nur seine Finger, die in mich hinein- und aus mir herauspumpten, und sein ungleichmäßiger Atem auf meiner Haut.

			Und dann brachte er mich zum Kommen, und ich zerbrach und zerbrach und zerbrach …

			Die Lust war so intensiv, dass sie jede Faser meines Wesens auseinanderriss. Mein Körper zitterte, jeder Muskel war angespannt. Ich schrie auf, meine Stimme bereits heiser von der Intensität meiner Erlösung.

			Selbst als ich langsam von meinem Höhepunkt herunterkam, bewegten sich Nikolais Finger weiter in mir, hielten mich gerade lange genug auf diesem High, um sicherzustellen, dass ich das Vergnügen, das er mir bereitet hatte, nicht vergaß. Ich atmete schwer, mein Herz pochte mir gegen den Brustkorb. Ich fühlte mich so lebendig, so lebendig, dass es mir Angst machte.

			»Das war unglaublich, Sonnenschein«, flüsterte Nikolai, und seine Lippen berührten erneut mein Ohr. »Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.« Er ließ meine Handgelenke los, aber die Krawatte hielt sie immer noch zusammen.

			Seine Hände wanderten noch einmal über meinen Körper, zeichneten die Kurven meines Rückens, die Wölbung meiner Brüste und die Weichheit meiner Innenschenkel nach. Ich erzitterte bei seinen Berührungen, weil ich genau wusste, dass er noch viel mehr geplant hatte.

			Nikolai küsste meinen Hals, seine Lippen grob und fordernd, sie ließen keinen Zweifel an seinem Verlangen. Seine Hände umfassten meine Hüften, drängten mich vorwärts, und ich konnte nicht anders, als nachzugeben, als er mich auf die Couch drückte. Ich landete auf den Knien und der Brust, die Wange gegen die weichen Kissen gepresst. Mein Herz raste, mein Geist war voller Vorfreude, während ich darauf wartete, dass er in mich eindrang. Ich war ihm ausgeliefert, und er würde es ausnutzen, das wusste ich.

			»Sind Sie hier, um nur zu schauen, oder ficken Sie mich endlich, Mr. Hale?«

			Ein tiefes Lachen ertönte hinter mir und vibrierte in meinem Inneren.

			»Vorsichtig, Ms. Mayfield.« Nikolai positionierte sich hinter mir, sein Schwanz hart und bereit an meinem Eingang. Ich stöhnte leise auf, mein Körper zitterte vor Erregung. Langsam schob er sich in mich hinein, füllte mich aus und ließ mich laut aufstöhnen.

			Das Gefühl, dass sein Schwanz mich dehnte, mich beanspruchte, war köstlich und überwältigend zugleich. Ich konnte spüren, wie seine pulsierende Härte in mich hinein- und aus mir herausglitt. Das Gefühl von ihm tief in mir ließ meinen ganzen Körper vor Verlangen erbeben, als er den Punkt traf, der mich jedes Mal in den Wahnsinn trieb. Das Geräusch unseres gemeinsamen Stöhnens erfüllte den Raum, während er so hart zustieß, dass es fast wehtat – auf die bestmögliche Art und Weise.

			Nikolai beugte sich über mich, und seine Hände packten meine Hüften, während er mich gegen seine Stöße zurückzog und sein Schwanz immer tiefer in mich eindrang. Sein Atem ging rasend schnell, als er mir dabei zusah, wie ich ihn nahm, und ich hätte mich am liebsten in seine von Adern gezierten Unterarme gekrallt, aber meine Hände waren immer noch auf meinem Rücken gefesselt. Genau wie in meinem Buch.

			Seine rauen Hände waren überall auf mir, und jeder seiner Finger musste sicherlich einen Abdruck auf meiner Haut hinterlassen.

			Die beigefarbene Couch unter mir knarrte und ächzte bei unseren Bewegungen, und das Geräusch übertönte die anderen im Raum, als wir uns in dem Rhythmus verloren, den wir gemeinsam geschaffen hatten.

			»Du bist für mich gemacht«, stöhnte ich heiser, und seine Stöße wurden unberechenbar und mit jedem Augenblick rasender.

			Er verlor die Kontrolle, seine Verzweiflung, mich zu beanspruchen, zeigte sich in jeder rauen, unkoordinierten Bewegung. Mein Körper wölbte sich und suchte nach einer Möglichkeit, ihn tiefer zu nehmen, um die Leere zu füllen, die seit unserer Trennung in mir zurückgeblieben war.

			Nikolais Atemzüge wurden röchelnd und kehlig, sein Körper zitterte.

			

			Während wir uns so zusammen bewegten, spürte ich, wie die Welt um uns herum verblasste. Die weichen Kissen der Couch, der Kronleuchter über uns, der den Raum in ein warmes Licht tauchte – all das spielte keine Rolle. Es gab nur ihn und mich, zwei Körper, eine Seele. Die Spannung stieg, und ich spürte, wie ich an meine Grenzen stieß.

			Und dann geschah es. Der Moment der Erlösung, rein und intensiv, traf uns beide plötzlich. Nikolai stieß ein letztes Mal in mich hinein, und seine Hüften bebten. Ich wusste, dass er sich zurückgehalten hatte, um diesen letzten, finalen Stoß für den Moment aufzusparen, in dem ich kurz davor war, zu kommen.

			Mein Orgasmus überrollte mich wie eine Welle, die nichts als eine pochende Leere hinterließ.

			Ich spürte, wie sein Herz gegen meinen Rücken pochte, sein Rhythmus mit meinem identisch. Als die Nachwehen unserer Leidenschaft langsam abklangen, gewann ich allmählich die Kontrolle über meinen Körper zurück, und der Nebel der Lust lichtete sich in meinem Kopf, damit ich klarer denken konnte. Ich verlagerte mein Gewicht, und Nikolai befreite meine Handgelenke von der Fessel, sodass ich mich umdrehen und ihn an mich ziehen konnte. Meine Lippen fanden seine, während ich spürte, wie sein Sperma an meinen Schenkeln herunterlief. Gott, wie ich ihn liebte …

			»Ich liebe dich, Si«, flüsterte er gegen meine Lippen, als ob er meine Gedanken gehört hätte.
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			Nikolai

			Es war bereits später Nachmittag, als ich zum letzten Mal von der Arbeit nach Hause kam. Zum Glück hatte ich alles so schnell wie möglich regeln können, obwohl ich die Vorarbeit bereits von England aus geleistet hatte. Ursprünglich war geplant gewesen, dass ich länger in England bleiben und meiner Mutter für die Zeit eine Führungsposition erteilen würde. Aber nach unserem ersten Kuss wusste ich, dass ich niemals nach New York würde zurückkehren können, zumindest nicht dauerhaft.

			Sienna war mir wichtiger als all die Intrigen gegen meinen Vater, als der Hass, den ich jeden Tag in meiner Brust spürte. Meine Mutter konnte sich nun um seinen Tod kümmern, und ich würde mein Imperium in Europa ausweiten. Nicht dass ich nicht schon reich genug gewesen wäre, um ganze Generationen mit Reichtum zu beschenken, aber ich konnte auch nicht zu Hause sitzen und nichts tun. Dafür war ich einfach nicht geschaffen. Außerdem hatte ich während dieser Reise genug Zeit gehabt, um ein ganz besonderes Geschenk für Sienna vorzubereiten. Sie würde es allerdings erst später bekommen.

			Ich klopfte an ihre Schlafzimmertür, um ihr mitzuteilen, dass wir gleich aufbrechen würden, und als sie nicht antwortete, trat ich in ihr Zimmer. Ich runzelte die Stirn, aber dann hörte ich die Dusche und ihr leises Summen.

			Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen schaute ich auf meine Uhr und wählte die Nummer des Piloten. »Wir werden später abheben.«

			Ich schmiss mein Handy auf ihr Bett, zog Jackett und Krawatte aus und ging ins Bad.

			Sienna zuckte zusammen und versuchte, sich zu bedecken, sah aber schnell durch den Dampf, dass ich es war, und entspannte sich.

			»Du hast mich erschreckt«, sagte sie amüsiert, und ich sah ihr schönes Lächeln.

			Ein Lächeln, das ich schon so lange vermisst hatte.

			»Ja?«, fragte ich, während ich mein Hemd aufknöpfte.

			Ihre Augen folgten jeder meiner Bewegungen, wanderten an meiner Brust entlang.

			»Komm raus, Sonnenschein.«

			Sienna wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und zeigte mit dem Finger auf etwas hinter mir.

			»Kannst du mir das Handtuch reichen?«

			»Du brauchst kein Handtuch.« Ich grinste und bedeutete ihr herauszukommen. Bei dem, was ich mit ihr vorhatte, brauchte sie nichts weiter zu tragen als die Abdrücke meiner Hände. Ich erinnerte mich an ein ganz besonderes Kapitel aus ihrem Buch, und ich war nicht so grausam, es nicht wahr werden zu lassen.

			Sienna stand schließlich vor mir, wobei das Wasser ihr über den Körper lief und ihre Brüste im sanften Licht des Badezimmers glitzern ließ.

			»Kapitel 32«, sagte ich, bevor ich ihren Kiefer packte und sie küsste, unsere Zungen miteinander verflochten, als hätten sie nie etwas anderes getan.

			Sie schmiegte sich an meine Brust, aber es war nicht die Zeit für Streicheleinheiten.

			Ich packte Sienna fest an der Taille und drehte sie so, dass sie vor dem Badezimmerspiegel stand. Ihre Augen trafen meine im Spiegel, wobei eine Mischung aus Lust und Aufregung in ihren Tiefen brannte.

			»Siehst du uns, Sienna?«, knurrte ich, meine Stimme tief und rau. »Siehst du, wie schön du bist? Wie sehr ich dich will?«

			Sienna biss sich auf die Unterlippe, und ihre Wangen erröteten vor Verlangen, als sie nickte, ein »Ja« flüsterte.

			Meine Hände wanderten an ihrer Taille hinauf, zeichneten die Kurven ihres Körpers nach, bevor sie schließlich auf ihren Schultern ruhten. Ich lehnte mich nah an sie heran, mein Atem heiß an ihrem Ohr.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du dich so gut fühlst, Sonnenschein«, murmelte ich, und Sienna erzitterte bei meinen Worten.

			Ihr Herz klopfte so heftig, dass sogar ich es spüren konnte. Ich drückte meinen Schwanz gegen ihren nassen Rücken, damit sie spüren konnte, wie bereit ich war.

			Der Raum war vom sanften, pulsierenden Rhythmus unserer Herzen erfüllt, die im Gleichklang mit dem unausgesprochenen Verlangen zwischen uns schlugen. Ich konnte den Schmerz, der sich in meinem Inneren aufbaute, kaum unterdrücken, das Bedürfnis, sie zu besitzen, sie auf jede erdenkliche Weise für mich zu beanspruchen.

			Ihre Augen waren groß vor Erwartung, ihre Lippen leicht geöffnet, sie bettelte praktisch um meine Berührung. Ich lehnte mich näher an sie heran, mein Atem strich über ihre Schläfen, kitzelte ihre Haut.

			»Ich möchte, dass du dich selbst berührst«, flüsterte ich. »Fühl dich selbst. Spüre, wie feucht du für mich bist.«

			Sie zögerte einen Moment, und ihre Augen huschten zwischen meinen im Spiegel hin und her. Aber dann, mit einer Entschlossenheit, die meine eigene widerspiegelte, ließ sie ihre Hand hinunterwandern und ihren Mittelfinger über ihre Klit gleiten.

			Ich konnte die elektrische Aufregung in ihren Augen sehen, als sie begann, sich selbst zu streicheln. Ihre Finger versanken zwischen ihren Lippen, während ich weiterhin meine Härte gegen die weiche Kurve ihres Arsches drückte.

			Siennas Hüften bewegten sich im Rhythmus ihrer eigenen Hand, ihre Augen mit meinen im Spiegel verbunden. Ich konnte ihre Erregung spüren, die durch die Luft pulsierte, eine spürbare Energie, die den Raum zwischen uns auflud. Ich griff um sie herum, legte meine Hand auf ihre und passte mich ihren Bewegungen an, während ich einen zusätzlichen Finger in sie gleiten ließ.

			»Genau«, stöhnte ich, und meine Stimme brach vor Anstrengung, nicht vollkommen durchzudrehen. »So feucht.«

			Sienna stieß ein heiseres Stöhnen aus. Ihre Brust bebte.

			»So bereit für mich.«

			Unsere Bewegungen waren synchron wie ein gut choreografierter Tanz. Ihre Augen glänzten vor Leidenschaft, ihr Mund geöffnet, während ich meine Hand fester um ihre klammerte.

			»Fuck, Nikolai«, hauchte sie, und ich versuchte, das Stöhnen zurückzuhalten, das meiner Kehle zu entweichen drohte. Ich konnte spüren, wie sich ihre Muskeln um meine Finger zusammenzogen und ihr Körper erbebte. Siennas Finger bewegten sich zu ihrer Klit, während ich in sie hinein- und aus ihr herauspumpte, schneller mit jedem ihrer zittrigen Stöhner. Mit einem markerschütternden Schrei kam sie um meine Finger.

			»Braves Mädchen. Jetzt spreize deine Beine.« Ich ließ ihr keine Zeit, sich zu sammeln, sondern öffnete den Reißverschluss meiner Hose und vergrub mich so tief in ihr, dass kein Platz mehr war. Sienna hielt sich am Waschbecken fest, und ich umfasste eine ihrer Brüste und spielte mit ihrem harten Nippel, während sich meine andere Hand in ihr feuchtes Haar krallte. Sie beobachtete mich im Spiegel und lächelte. Aber nicht lange.

			Dieses Mal hielt ich mich nicht zurück. Ich stieß mit voller Kraft in sie hinein, gab ihr alles, was ich hatte, und noch mehr, und sie schrie ob meiner Unbarmherzigkeit.

			»Fuck, ich liebe es, wie du dich anfühlst. So eng«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

			Sienna wimmerte, ihre Hüften wölbten sich, um meinen Stößen entgegenzukommen. Der Anblick ihrer geröteten Haut und die Art, wie sich ihr Körper vor mir bewegte, ließen mich durchdrehen. Verdammt, ich konnte jeden wundervollen Zentimeter von ihr spüren, jeden Muskel, jede feuchte, heiße Windung, die sich perfekt an mich schmiegte.

			Mein Herz klopfte wie wild, und mein Atem kam in rasenden Zügen, während ich mich weiter in ihr verlor.

			Sie griff nach unten und streichelte erneut ihre Klit, wobei ihre Bewegungen meine spiegelten.

			»Genau, Si, berühr dich für mich.«

			Mit jedem Stoß fühlte ich mich dem Orgasmus näher, und der Schmerz, den ich vorhin gespürt hatte, wurde immer unerträglicher. Ich zog sie an den Haaren, während ich gegen die Welle der Lust ankämpfte, die mich zu verschlingen drohte. Ihr Hinterkopf drückte sich fest an meine bebende Brust, und ich ließ meine Zunge ihren Hals entlangfahren, ihr Ohr, ihren Unterkiefer. Si beobachtete mich im Spiegel, als ich sie so hart nahm, dass ich fast Sterne vor meinen Augen tanzen sah.

			Ihre Finger bewegten sich schneller, und ich passte mich ihren Bewegungen an, konnte spüren, dass sie fast so weit war, dass sie nur noch einen kleinen Schubs brauchte. Also gab ich ihn ihr. Ich zwang sie, ihre Beine weiter zu spreizen, und drückte sie auf die Steinplatte des Waschbeckens, meine Handfläche auf ihrem unteren Rücken.

			Meine Finger bewegten sich zu ihrer Mitte und fanden ihre empfindlichste Stelle. Sienna stieß ein Stöhnen aus, das ich in meinem ganzen Körper spürte, als ich sie synchron fickte und streichelte, schneller und schneller.

			»Jetzt komm für mich, Liebes.«

			Und mit diesen Worten brachte ich sie zum Orgasmus. Ihre Wände drückten meinen Schwanz so hart, dass es fast wehtat, und nicht lange nach ihrem atemberaubenden Höhepunkt folgte ich ihr und stieß ein Knurren aus, das sie erschaudern ließ. Mein Sperma füllte sie vollkommen, und ich stieß ein letztes Mal tief in sie, wollte sichergehen, dass es jeden Zentimeter in ihr bedeckte. Eine kranke Vorliebe von mir, sie so zu sehen, meine Erlösung überall auf ihrer süßen Pussy verteilt.

			Ich trat einen Schritt zurück und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, worauf sie kurz überrascht aufschrie. Ein Grinsen breitete sich auf meinem erhitzten Gesicht aus. »Zieh dich an, Sonnenschein. Wir gehen nach Hause.«

		

	
		
			

			Kapitel 51
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			Zurück in England bot ich Nikolai an, in mein Zimmer zu ziehen. Es war nicht so schick wie das Gästezimmer, aber ich dachte, es wäre schön, nebeneinander einzuschlafen und aufzuwachen.

			Nachdem ich den Rest des Tages auf der Couch verbracht und mir alte Filme angesehen hatte, wurde ich langsam müde. Die Rückreise hatte mich so ausgelaugt, dass ich keine Energie mehr hatte, etwas Produktives zu tun, also gingen wir ins Bett, wobei der Mond einen Teil meines Zimmers beleuchtete und es in blasses Blau tauchte.

			Es war so seltsam, mein Bett mit jemand anderem als Ramona oder Blair zu teilen, und wenn man bedachte, wie viel breiter Nikolai im Vergleich zu den Mädels war, war das Bett definitiv zu klein für zwei. Ich musste in den nächsten Tagen ein neues kaufen, das stand fest.

			Ich drehte mich auf die Seite und sah in Nikolais Augen, die bereits halb geschlossen waren. Eine Haarsträhne war in sein Gesicht gefallen, und ich strich sie weg. Seine Gesichtszüge wirkten weicher, und die dunklen Augenringe waren fast verschwunden. Diese neue, aufregende Sache zwischen uns, die meinen ganzen Körper und meinen Geist einnahm, verzehrte mich auf die beste Art und Weise. Mit ihm konnte ich endlich Frieden finden. Wir hatten beide unsere Narben, aber zusammen schmerzten die Wunden weniger. Und ich wusste, dass von nun an alles besser werden würde.

			»Sonnenschein«, flüsterte Nikolai im Schlaf und lächelte.

			Es klang zart, süß, fast schüchtern, und ich neigte meinen Kopf, um ihm einen federleichten Kuss zu geben.

			»Ich weiß. Ich auch.«
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			Nikolai

			Neben Sienna aufzuwachen, war wie das Aufwachen aus einem jahrelangen Koma. Ich wusste nicht, welche guten Taten ich zwischen all meinen Sünden vollbracht hatte, um sie zu verdienen. Vielleicht hatte ich auch keine vorzuweisen und würde jeden Tag kämpfen müssen, um mich ihrer würdig zu erweisen. Ich würde jede Last auf mich nehmen, um diese Frau für den Rest meines Lebens mein nennen zu dürfen.

			Sienna war wie der erste Atemzug, nachdem man dachte, man würde ertrinken. Sie war wie der Frühling, der alles wieder in Sonnenschein tauchte, und egal wie kitschig das klingen mochte, ihr Sonnenschein erhellte mein Dasein auf dieser gottverlassenen Erde. Sienna war alles und mehr, alles Gute und Reine in meinem Leben, und vielleicht, nur vielleicht, würde ihr Licht mich ins Paradies führen.

			

			Ich schaute nach links und sah die Schönheit neben mir schlafen. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und ihre goldenen Locken umspielten sanft ihr Gesicht.

			Dann knarrte die blöde Matratze, und Sienna rieb sich die Augen.

			»Warum bist du schon so früh auf?«, murmelte sie im Halbschlaf.

			»Warum bist du so früh auf?«, erwiderte ich.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ein Albtraum. Ich schwöre, dieses Haus macht etwas mit mir. Etwas Schreckliches. Es ist so erdrückend, so deprimierend. Ich hasse es.« Mit diesen Worten drehte sie mir den Rücken zu, und eine Weile später hörte ich ihr leises Schnarchen, das auf eine seltsame Weise ziemlich sexy klang.

			Sienna hatte nicht unrecht. Dieses Haus war verdammt erdrückend und deprimierend. Nicht weil es nicht schön oder groß genug gewesen wäre, denn das war es.

			Es waren die Erinnerungen, die an jeder Oberfläche hafteten. Der Geruch, die Farben, alles erinnerte an Verlust und Herzschmerz. Ich war froh, dass wir das nicht mehr lange ertragen mussten.

		

	
		
			

			Kapitel 52

			
				
					[image: ]
				
			

			Nikolai

			Wir waren über Silvester in London gewesen, und während ich morgens aufgewacht war, weil sich diese Routine einfach in meine DNA eingebrannt hatte, hatte sich Sienna bis mittags im Bett hin- und hergewälzt. Schließlich erlöste ich sie von ihren schlechten Träumen und weckte sie mit einer Tasse Kaffee auf. Ihre Stirn war schweißnass, und sie hatte wieder diesen Ausdruck im Gesicht, der mich immer beunruhigte.

			»Ich habe etwas für dich«, sagte ich, als sie sich aufsetzte und dankbar die Tasse entgegennahm.

			Sienna warf mir einen fragenden Blick zu, als sie den ersten Schluck nahm und seufzte. Doch anstatt ihr zu antworten, holte ich einen Schlüsselbund aus meiner Tasche und reichte ihn ihr.

			»Hast du wieder die Schlösser ausgewechselt?«, scherzte sie, und ich verdrehte die Augen.

			Es war nur ein einziges Mal passiert, und das auch nur, weil ich gehört hatte, dass einem Nachbarskind das Fahrrad gestohlen worden war. Nicht dass Christophers Haus ein Update gebraucht hätte, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.

			»Nein, Sonnenschein. Das sind die Schlüssel zu deinem neuen Haus.«

			Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie betrachtete die Schlüssel, als ob sie so etwas noch nie in ihrem Leben gesehen hätte.

			»Du … ich …«, stammelte sie, aber ich kam ihr zuvor.

			»Ich weiß, wie sehr dieses Haus dich erdrückt, und verdammt, es macht dasselbe mit mir. Ich wollte dir einen Neuanfang ermöglichen.« Ich deutete auf die Schlüssel in ihrer Hand und zückte mein Handy, um ihr einige Fotos zu zeigen. »Dieses Haus ist alles, wovon du geträumt hast. Genau so, wie du es mir damals auf der Terrasse beschrieben hast, jedes Detail. Vorstadt, Idylle, Rosen im Vorder- und Hinterhof, Apfelbäume im Garten. Ich habe sogar darüber nachgedacht, Hühner zu kaufen, aber so krass hast du mich noch nicht unter deinem Pantoffel.« Ich hielt inne, als ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Verdammt, hatte ich etwas falsch gemacht? War es zu früh?

			»Nikolai …«, begann Sienna, und ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand.

			»Es ist noch nicht bezugsfertig. Du kannst die Fliesen, die Möbel, die Farbe der Wände, alles aussuchen. Mach dir keine Sorgen«, erklärte ich schnell. »Alles wird nach deinem Geschmack ausgesucht. Sag einfach, was du willst, und ich mache es möglich. Morgen, wenn es sein muss.«

			Sie schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Das ist zu viel«, flüsterte sie und legte ihre Hand an meine Wange. »Ich verdiene das nicht. Nichts davon. Ich verdiene dich nicht.«

			Ich schnaubte und wischte ihr die Tränen weg.

			

			»Das ist nicht annähernd genug, Sonnenschein.«

			Davon war ich überzeugt. Sie brachte das Beste in mir zum Vorschein, wenn es so etwas in mir überhaupt gab, und ich hatte es mir zur Lebensaufgabe gemacht, sie mit all der Liebe auf dieser Welt zu überschütten. Nach unserem Kuss hatte ich mich auf die Suche nach ihrem Traumhaus gemacht, das nicht allzu weit von London entfernt war, und als wir in New York gewesen waren, hatte ich einen Gutachter beauftragt, das Haus und das Grundstück zu bewerten. Und so kam eins zum anderen.

			Sienna zog mein Handy näher heran und scrollte durch die Bilder.

			»Es ist perfekt, einfach perfekt. Genau so habe ich es mir vorgestellt.« Ihre Tränen waren langsam getrocknet und wurden durch strahlende Augen und ein breites Grinsen ersetzt. »Hier werden wir also für immer leben?«, fragte sie euphorisch, und ich erschauderte bei den Worten, weil sie wir und für immer im selben Satz erwähnt hatte.

			Fuck, allein wie das klang, ließ mich hart werden.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken kann …«

			Ich nahm Sienna das Handy aus der Hand und beugte mich zu ihr hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich weiß genau, wie du mir danken kannst.«

			Sie verdrehte die Augen und schlug mir gegen den Bizeps. Mit einer schnellen Bewegung zog ich sie zu mir, sodass sie rittlings auf mir saß.

			»Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich anbete«, sagte ich, bevor ich mich zurückfallen ließ und sie mit mir zog. Sie landete genau dort, wo ich sie haben wollte, mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln.

			»Was machst du da?«, murmelte Sienna etwas verlegen und wollte sich gerade zurückziehen, aber ich packte ihre Oberschenkel.

			»Ich meine es ernst, Sonnenschein. Jetzt setz dich«, befahl ich und zog ihren Slip zur Seite.

			Bevor sie protestieren konnte, war meine Zunge schon tief in ihr drin und entlockte ihr ein heiseres Stöhnen.

			Ja, schon besser.

			»Gott, was tust du nur mit mir, Nikolai?«, murmelte sie mehr zu sich selbst.

			Alles.
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			Im Frühjahr machten wir einen Ausflug in die österreichischen Alpen. Zu dieser Jahreszeit gab es etwas weniger Touristen, und ich wollte, dass Nikolai das Skifahren lernte. Natürlich hatte er einen Skilehrer abgelehnt, weil sein Stolz einfach zu groß war, also musste ich das übernehmen. In den ersten Tagen lief es ziemlich schlecht, und das Lustigste war, dass ihn sogar die kleinsten Kinder überholten. Sein Ego und seine Laune waren unglaublich angekratzt gewesen. Aber nach einiger Zeit hatte er den Dreh raus, und wir konnten die Kinderpiste hinter uns lassen, worüber er mehr als erleichtert war.

			Die Flucht aus der Stadt war so erfrischend, zumal mich die Renovierung des Hauses von morgens bis abends auf Trab hielt. Ich hatte mir zum Ziel gesetzt, die gesamte Planung und Feinabstimmung selbst vorzunehmen, und es hatte eine Weile gedauert, bis die Fortschritte sichtbar wurden.

			Es war früh am Morgen und unser letzter Tag in Österreich, als ich mit einem Panoramablick auf die schneebedeckten Berge und Wälder aufwachte. Praktisch eine ganze Wand unseres Zimmers war aus Glas und bot einen atemberaubenden Blick auf die Natur. Ich hätte hier stundenlang sitzen und einfach nur vor mich hinstarren können.

			»Guten Morgen, Liebes«, murmelte Nikolai zu meiner Rechten und spielte mit einer Haarsträhne von mir.

			Ich drehte mich auf die Seite und zeichnete die Konturen seines Gesichts nach.

			»Morgen.«

			Er lehnte sich in meine Berührung und küsste meine Handfläche. Dann nahm sein Blick etwas an, das ich nicht deuten konnte.

			»Ich liebe dich.«

			Ich lächelte bei seinen drei Lieblingsworten, und der seltsame Ausdruck war verschwunden und wurde durch etwas Warmes ersetzt. Als wäre er endlich nach Hause gekommen.

			»Ich liebe dich a…«

			»Heirate mich.«

			Ich blinzelte. Einmal. Zweimal.

			»Was?«

			»Heirate mich, Sonnenschein.« Mein Herz blieb stehen, und es fühlte sich an, als würde es nie wieder schlagen, als würde eine Lawine von Gefühlen über mich hereinbrechen. Ja, ja, ja, wollte ich schreien. Vielleicht war es noch zu früh, aber das war mir egal. In diesem Moment war alles egal, denn das Einzige, das ich mir vorstellte, war, dass Nikolai und ich unser Haus mit Leben füllen würden, mit Kindern, mit Glück, mit so viel Glück. Wenn ich mich sah, sah ich immer auch ihn. Es gab nichts Gutes in meinem Leben, das nicht von ihm berührt worden war.

			»Ja.«

			»Warte«, sagte Nikolai, sprang aus dem Bett und kam an meine Seite des Bettes, wo er eine kleine Schachtel hervorholte. »Ich möchte es auf die traditionelle Art machen.«

			Er nahm mich bei der Hand und zwang mich aufzustehen.

			Und dann ging Nikolai Hale auf die Knie.

			»Ich möchte dieses und alle meine zukünftigen Leben damit verbringen, dich zu lieben. Ich möchte, dass du die Mutter meiner Kinder bist. Ich möchte dich für den Rest meines Lebens mein nennen. Und im Himmel kann ich damit prahlen, dass ich von Sienna Mayfield geliebt wurde. Und alle werden mich beneiden, denn du bist der Inbegriff der Glückseligkeit.«

			Tränen liefen mir über die Wangen, und ich konnte kaum noch atmen. Seine Worte heilten das letzte bisschen Bitterkeit in mir, und es war fast so, als wäre ich wiedergeboren worden.

			»Willst du meine Frau werden?«

			Der elegante Ring leuchtete wie eine Million Sterne, aber ich nahm ihn kaum wahr. Es gab nur Nikolai, seine leicht zitternden Hände und sein schönes Gesicht, dessen Ausdruck noch nie so entschlossen gewesen war.

			»Ja«, rief ich fast und umfasste sein Gesicht. »Bei dir wird die Antwort immer Ja sein, mit dir wird es immer Ja sein.«

			Mit einem erleichterten Grinsen im Gesicht steckte er mir den Ring an den Finger, und es sah aus, als hätte er schon immer dorthin gehört. Als ob es Schicksal wäre.

			»Für immer«, flüsterte er, küsste meinen Handrücken und zog mich an seine Brust.

			»Für immer ist eine lange Zeit«, scherzte ich und sah zu ihm auf.

			»Für immer ist nicht annähernd lang genug.«

			Und dann küsste ich ihn. Oh, wie sehr ich ihn küsste. Sogar im Schlaf küsste ich ihn.

		

	
		
			

			Epilog
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			Der nächste Sommer

			Die warme Sommerluft wehte durch die offenen Fenster unseres Schlafzimmers und trug den Duft von Rosen aus dem Vorgarten herein.

			In der Ferne spielten Kinder und lachten über irgendeinen Scherz, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

			Es war noch früh am Morgen, als ich mein neuestes Manuskript an meine Lektorin abschickte, was bedeutete, dass ich den ganzen Tag freihatte, um im Garten unter den Apfelbäumen zu lesen.

			Ich streckte mich, und ein Gähnen entkam meinen Lippen. Doch das verwandelte sich schnell in ein Kichern, als Nikolai mich plötzlich von hinten kitzelte.

			»Hör auf«, sagte ich, kaum zu Atem gekommen, und kämpfte gegen seine schnellen Finger an. Seine Lippen berührten meine Stirn, und ich zog ihn näher zu mir, damit er mir einen richtigen Kuss geben konnte.

			»Musst du schon gehen?«, fragte ich schmollend, und er vertiefte den Kuss, bis mir schwindlig wurde.

			»Ja, aber ich bleibe nicht lange«, murmelte er gegen meinen Mund.

			Ich hasste es jedes Mal, wenn er zur Arbeit ging. Vor allem, wenn er dabei so gut aussah.

			Ich erinnerte mich an den Tag zurück, an dem unsere Idylle begonnen hatte, der Tag, an dem er mir stolz die Schlüssel zu unserem Paradies präsentiert hatte. Das Haus war wie aus meiner Vorstellung gerissen, jedes Detail perfekt.

			Anfangs hatte er die Ruhe und die frische Luft gehasst, aber das Vorstadtleben tat ihm gut. Ich sah es an jedem Lächeln, jedem Zwinkern. Neulich hatte er das Fahrrad des Nachbarsjungen repariert, und obwohl er es nicht zugeben wollte, hatte ich den Stolz in seinen Augen gesehen.

			»Nur noch fünf Minuten«, murmelte ich, während ich mich an seinen Bizeps klammerte, als ob mein Leben davon abhinge. Nikolais Hand legte sich um meine Kehle und drückte sie leicht.

			»Vertrau mir, Sonnenschein. Wenn ich noch fünf Minuten länger bliebe, kämen wir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Bett«, flüsterte er.

			»Vielleicht ist das mein Plan …«, scherzte ich, und seine Lippen wanderten zu meinem Schlüsselbein, was mir ein leises Stöhnen entlockte. Ich konnte nie genug von Nikolai bekommen, und manchmal sah ich ihn einfach nur an und fragte mich, ob er real war.

			Ohne Vorwarnung hob er mich vom Schreibtischstuhl und warf mich aufs Bett. Die Matratze quietschte beim Aufprall, und bevor ich wieder zu Atem kommen konnte, lag er schon auf mir und gab mir Küsschen übers ganze Gesicht.

			»Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«, fragte Nikolai, während seine Hände über meine Hüften streichelten.

			Ich tippte mit meinem Finger auf mein Kinn.

			»Hmm, ja.«

			Seine Lippen wanderten zu meinen Brüsten, verharrten jedoch über dem leichten Stoff.

			»Aber du kannst es gerne wieder tun«, neckte ich, während meine Finger durch sein Haar fuhren.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste die eine Brust.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er erneut und küsste die andere.

			Nikolai hob mein langes T-Shirt an und entblößte meinen Körper.

			»Ich liebe dich.« Sein Mund kitzelte meinen Bauch, und ich erschauderte.

			»Ich liebe dich so sehr.«

			Bevor ich mich’s versah, hatte er meinen Slip beiseitegeschoben, und seine Zunge berührte mich an all den richtigen Stellen. Ich wölbte meine Hüften, um ihm besseren Zugang zu gewähren.

			»Ich liebe dich auch«, hauchte ich atemlos, als er einen Finger in mich gleiten ließ, ihn genau im richtigen Winkel krümmte und mich zum Stöhnen brachte.

			»Davon werde ich nie genug bekommen«, murmelte er, während er mich wie ein Verhungernder verschlang.

			Seine Zunge wurde gieriger, und ich spürte, wie sich der Orgasmus tief in meinem Bauch aufbaute. Ich brauchte mehr, brauchte alles von ihm, also zog ich Nikolai hoch, sah, wie seine Lippen glänzten.

			»Zieh den Anzug aus. Sofort.«

			

			Sein schiefes Lächeln, das mich immer schwach werden ließ, breitete sich auf seinem wunderschönen Gesicht aus.

			Nikolai folgte meinem Befehl, und ehe ich mich’s versah, drang er mit einem kräftigen Stoß in mich ein, sodass mein ganzer Körper erschauderte. Und dann noch einer. Und noch einer. Nikolai beanspruchte mich vollkommen, hielt meine Hüften fest und sah mir in die Augen, während er mich fickte.

			Sein Daumen fand meine Mitte, die bereits von seiner Zunge geschwollen war.

			»Härter«, drängte ich, und Nikolai stieß ein dunkles Lachen aus, das mich bis ins Mark traf.

			Ich spürte, wie er innerlich pulsierte, und wusste, dass er kurz davor war, mir in den Abgrund zu folgen.

			Mit einer schnellen Bewegung zog ich seine Lippen zu mir und liebkoste seine Zunge mit meiner. Wir verschmolzen miteinander, wurden zu einem einzigen Körper. Ich fuhr mit den Fingern über seinen starken Rücken, seine definierten Muskeln und konnte immer noch kaum glauben, dass er jetzt gerade über mir war und sich in mir vergrub, als wäre es das letzte Mal.

			»Sieh dich an, sieh, wie gut du das machst.«

			Das war das Einzige, was ich hören musste. Allein diese Worte brachten mich zum Kommen, meine Muskeln schlossen sich um ihn und nahmen ihn mit ins Verderben.

			Ein leises Knurren kam über seine Lippen, als er tief in mir kam und mich ausfüllte, bis kein Platz mehr da war. Meine Schreie wurden durch seine Küsse gedämpft, während er sich immer noch in mir bewegte und seine Erlösung aus mir heraustropfte. Fuck …

			»Musst du nicht zur Arbeit gehen?«, säuselte ich und spürte sein Lächeln auf meinen geschwollenen Lippen.

			

			»Mein Chef ist ein Arschloch, aber er wird mich nicht feuern«, antwortete er, und ich rollte mit den Augen.

			Das Einzige, was er getan hatte, war, sein Geschäft von New York nach London zu verlegen.

			Schließlich erhob er sich, und das milchige Weiß tropfte an ihm herunter. Er schaute auf sein Kunstwerk, und ich sah den Hunger in seinen Augen. Aber bevor er wirklich den ganzen Arbeitstag verpassen würde, scheuchte ich ihn ins Bad.

			Wenige Augenblicke später kam Nikolai frisch bekleidet und mit nassen Haaren zurück, während ich gerade das Bett machte. Er schlang seine Arme um meine Mitte, und seine Bartstoppeln kitzelten meinen Hals.

			»Bis später, Sonnenschein«, flüsterte er.

			Kichernd stieß ich ihn weg, aber in letzter Sekunde stahl er sich noch einen Kuss.

			»Du hast jemanden vergessen«, scherzte ich und deutete auf die Tür, wo unser Labrador stand und uns neugierig beobachtete.

			Seufzend hockte er sich neben sie und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

			»Bis später … Prudence«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du unseren Hund so genannt hast.«

			Ich verdrehte die Augen, hatte ihm schon hundertmal gesagt, dass ich sie mit diesem Namen adoptiert hatte.

			Nikolai zwinkerte mir ein letztes Mal zu und verschwand durch die Tür.

			Mein Blick fiel auf den Ring an meinem Finger, auf dem der Diamant in der Morgensonne wie ein Stern glänzte.

			Ich liebe dich.

		

	
		
			

			Danksagung
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			Ein Bianca-Mov-Buch ohne miesen Cliffhanger, wer hätte es gedacht? Keine Sorge, die werdet ihr in Zukunft noch bekommen.

			Wicked Mind ist mein erstes Spicy-Romance-Buch, und ich muss zugeben, manchmal hat es mich echt in den Fingern gejuckt, ein paar Vampire, Hexen und Prophezeiungen reinzupacken. Romantasy hat mein ganzes Herz, das wisst ihr ja bereits, doch umso mehr freue ich mich, dass ihr mich mit der Wicked-Love-Trilogie von einer ganz neuen Seite kennenlernen könnt. Ich hoffe, ihr liebt Sienna und Nikolai genauso sehr wie ich und lernt bald auch Ramona, Zane, Blair und ihren Schatten kennen!

			Seit 2024 überschlagen sich die Ereignisse – alles passiert so rasant und intensiv, dass ich kaum Schritt halten kann mit meinen eigenen Meilensteinen. Doch das ist nicht allein mein Erfolg, sondern auch das Verdienst vieler großartiger Menschen, die mich auf meinem Weg unterstützen.

			An erster Stelle möchte ich mich noch einmal bei der Liebe meines Lebens und meinem größten Supporter bedanken – Iulian. Du hast es viele Male gehört, aber ich sage es trotzdem erneut: Du bist mein Zuhause, mein bester Freund und mein sicherer Hafen.

			Ich weiß, mein Leben ist seit Monaten ein wilder Ritt – ständig unterwegs, oft bis spät in die Nacht am Laptop. Umso mehr schätze ich, dass du so viel Geduld zeigst, meine Erfolge mit mir feierst und mich daran erinnerst, auch mal durchzuatmen. Du nimmst mich so, wie ich bin – mit allen Ecken und Kanten. Ich kann mir niemand Besseren an meiner Seite vorstellen. Danke, dass du mich immer auffängst und mir Ruhe gibst, wenn alles um mich herum laut wird.

			Zudem möchte ich Joëlle und Niclas danken. Danke, dass ihr das Potenzial hinter Wicked Love gesehen habt, dass ihr mich gefördert und gefordert habt – auf professioneller wie auch auf menschlicher Ebene. Ihr habt mich ermutigt, wenn ich mal Selbstzweifel hatte, und euch mit mir gefreut, wenn ich Erfolge feiern konnte. Ich bin mir sicher, dass wir noch einen wahnsinnig erfolgreichen und aufregenden Weg vor uns haben werden! Vielleicht auch mit Romantasy, hust hust. ;)

			Ein großes Lob geht auch an das gesamte Team von Penguin Random House, das Wicked Mind in diesem Ausmaß möglich gemacht hat: von Korrektorat/Lektorat zu Design, Buchsatz über (Social Media) Marketing und Eventplanung. Vielen Dank, dass ihr Tag für Tag so eine tolle Arbeit vollbringt!

			Danke auch an meine beste Freundin Daphne. Ohne dich hätte ich es niemals so weit geschafft. Du gibst mir Kraft, treibst mich an und erinnerst mich immer wieder daran, wie viel in mir steckt. Ich sehe zu dir auf.

			Ein großes Dankeschön geht auch an Ena – danke, dass du dein Wissen mit mir teilst. Du bist einer der inspirierendsten Menschen, die ich kenne!

			

			Ich möchte mich auch bei den wunderschönen und talentierten Mädels bedanken, die so lieb waren, einen Blurb für mich zu schreiben: Ayla (@ayladade), Teodora (@hazyletters) und Linda (@lin_library_). Ihr wisst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass ihr euch die Zeit genommen habt, mich zu unterstützen!

			Last, but not least – DANKE an meine wundervollen Blogger! Ohne euch hätte Wicked Mind nie die Reichweite bekommen, die es verdient. Danke für eure ermutigenden Worte, eure Kreativität und euer Engagement. Ihr seid einfach so, so wichtig, und ich schätze jeden einzelnen Post!

			Triggerwarnung

			(Achtung Spoiler)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen:

			Panikattacken

			Alkoholkonsum und Alkoholsucht

			Explizite Sexszenen

			Explizite Sprache

			Häusliche Gewalt

			Psychische Gewalt

			Gewalt gegenüber Kindern

			Scheidung

			Tod eines Elternteils

			Albträume

			Essstörung

			Depression

			Suizidgedanken
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